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Ein kaltblütiger Mord, ein perfider Plan und eine Ermittlerin, die keinem mehr trauen kann

Professor Thaddeus Bartholomew weiß, dass er sterben wird, als er nachts von einem bewaffneten Verfolger über ein Feld gehetzt wird. In Todesangst tippt er einen Namen in sein Mobiltelefon, bevor ihn ein Schuss aus einer Armbrust tötet. Forensikerin Grace Descanso wird an den Tatort nach Palm Springs zitiert, denn es war ihr Name, den der Tote schrieb. Grace ist gezwungen, die Ermittlungen aufzunehmen. Bald ist klar, dass der Mord in Zusammenhang mit der in Palm Springs stattfindenden Agrarkonferenz steht, und dass der Tote etwas Entscheidendes wusste…

Der zweite Fall für CSI - Ermittlerin Grace Descanso.
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Buch

Professor Thaddeus Bartholomew weiß, dass er sterben wird, als er nachts von einem bewaffneten Verfolger über ein Feld gehetzt wird. In Todesangst tippt er einen Namen in sein Mobiltelefon, bevor ihn ein Schuss aus einer Armbrust kaltblütig tötet. Forensikerin Grace Descanso wird vom FBI an den Tatort nach Palm Springs zitiert, denn es war ihr Name, den der Tote schrieb. Sie ist gezwungen, die Ermittlungen aufzunehmen, will sie nicht selbst als Verdächtige gelten. In Palm Springs angekommen, erfährt sie, dass die Stadt auch Schauplatz einer internationalen Agrarkonferenz ist, bei der Genforschung ein wichtiges Thema sein wird. Eine Gruppe von Genforschungsgegnern, die sich »Radikaler Schaden« nennt, hat für den letzten Tag der Konferenz einen Anschlag angekündigt.

Bei der Einweisung in den Mordfall durch Mike Zsloski, den Detective der Mordkommission vor Ort, wird Grace dann schnell klar, dass sie nicht nur Bartholomews Tod aufklären, sondern auch herausfinden soll, was die Mitglieder von »Radikaler Schaden« planen. Und dafür bleiben ihr nur wenige Tage Zeit…




Autorin

Susan Arnout Smith stammt aus Alaska, wuchs aber in Colorado auf. Sie arbeitete als Drehbuchautorin fürs Fernsehen, bevor sie anfing, Bücher zu schreiben. »Todessaat« ist nach »Timer Game - Spiel auf Zeit« der zweite Band in der Serie um Forensikerin Grace Descanso. Die Autorin lebt mit ihrem Mann in Südkalifornien. Mehr Informationen zu Susan Arnout Smith unter www.susanarnoutsmith.com.




Von Susan Arnout Smith außerdem bei Goldmann lieferbar

Timer Game - Spiel auf Zeit. Thriller (46501)






Für meinen Vater Ernest Weschenfelder,
 der mich lehrte, die Berge zu lieben,

 

und für meine Mutter Florence Weschenfelder Johnson,
 die mir zeigte, wie man sie versetzen kann.

 

Ruhe in Frieden, Dad






Der Gebrauch von rekombinanter DNS könnte
 möglicherweise den Menschen und seine Umwelt zum
 Besseren und zum Schlechteren ändern - versehentlich
 oder absichtlich. Hierin liegt das Versprechen und auch die Gefahr dieser neuen Technologie.

 

Hörer der Vorlesungsreihe des Instituts für
 Umweltbildung über rekombinante DNS (1978)

 

 

Draußen bei Nacht trifft man auf Raubtiere aller Art.

 

Fremdenführer eines Windparks in Palm Springs
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Mittwoch

Sie wird die Polizei rufen, wenn ich nicht nach Hause komme.«

Professor Thaddeus Bartholomew ließ, wie befohlen, die Hände am Steuer und hielt den Blick geradeaus gerichtet. Tatsächlich war das nur ein letzter, verzweifelter Versuch. Seine Frau war bereits vor zwei Jahren gestorben.

»Halt die Klappe und fahr.« Der Mann auf dem Beifahrersitz drückte den Revolverlauf auf Bartholomews Oberschenkel, der sich unfreiwillig anspannte, und er spürte, wie der Revolver hart in sein Bein stach.

Im Scheinwerferlicht drehten sich riesige Windräder am nächtlichen Horizont. Sie fuhren nun schon fast eine halbe Stunde lang Richtung Palm Springs und kamen dem Windpark immer näher.

Die ganze Zeit über suchte Bartholomew nach einem Ausweg, doch ihm fiel nichts ein. Er war Wissenschaftler und in der ruhigen Welt vergangener Kriege und entschiedener Schlachten zu Hause; die Stimmen, denen er normalerweise lauschte, lebten in wissenschaftlichen Büchern oder in höflichen Debatten auf dem History Channel. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er so selbstsicher über Geschichte sprechen konnte, weil alles bereits in der Vergangenheit lag.

Geschichte saß nicht schwitzend neben ihm und verfolgte einen wahnwitzigen Plan, der einen wesentlichen Teil der Weltbevölkerung verstümmeln und töten würde.

Ein Plan, der nach Bartholomews Befürchtungen tatsächlich funktionieren könnte.

Bartholomew strich mit den Händen über das Lenkrad und wagte noch einen weiteren Versuch. »Vielleicht liege ich ja falsch. Vielleicht könnten Sie es mir noch einmal erklären. Ich würde es gern verstehen.« In seiner Stimme lag ein Zittern, das ihm nicht gefiel.

»Hier links abbiegen.« Die Pistole wurde ihm wieder in die Seite gedrückt.

»Vorsicht mit der Waffe.« Bartholomew lenkte den Wagen instinktiv auf den dunklen, schmutzigen Weg zwischen den hohen Sojafeldern. Er wurde langsamer, um möglichen Schlaglöchern ausweichen zu können.

Verzweifelt dachte er daran, dass er schon fast am Wagen gewesen war, als der Mann aus dem Dunkel der Tiefgarage auftauchte. Er konnte es sich jetzt eingestehen, warum lügen, wofür? Er war geschmeichelt, mehr als glücklich, dort einige Augenblicke stehen und zuhören zu können. Erleichtert darüber, in einem leeren Haus anzukommen und eine einsame Mahlzeit zu essen noch hinauszögern zu können.

Sie hatten sich schön öfter unterhalten, genauer gesagt, der Historiker hatte dem Gerede des Mannes zugehört. Bartholomew war kein Mann, der dazu tendierte, offen zu kritisieren, aber dieser Mann ängstigte ihn.

Zumindest tat er das jetzt.

Es hatte genügend Anzeichen gegeben.

Dokumentierte. Warum hatte er nie die Bemerkungen dieses Mannes dokumentiert?

Wenn er jetzt darüber nachdachte, besaß das Ganze eine gewisse Ironie. Sein Leben lang hatte er damit verbracht, sorgfältig diejenigen wieder aufleben zu lassen, die an den Rand gedrängt, vergessen und von der Geschichte in eine Fußnote verbannt worden waren: die Enteigneten, die Entrechteten, die Verschwundenen. Und doch hatte Bartholomew  nicht daran gedacht, die Worte dieser Randfigur festzuhalten. Der geniale wie perfide Plan des Mannes hatte ihn regelrecht abgestoßen. Schon im nächsten Augenblick wurde die Pistole in seine Seite gedrückt.

Schnell. Alles hatte sich so schnell abgespielt.

Er würde dieser misslichen Lage nicht entfliehen können.

Nicht lebendig.

»Sofort anhalten.«

Sie standen auf einem kleinen schmutzigen Parkplatz neben einem vier Morgen großen Flurstück, das mit Soja bepflanzt und von einem Stacheldrahtzaun umgeben war. An dem Zaun hing ein Schild des Agrarministeriums:USDA-Soja-Versuchsprojekt 3627 
ZUTRITT VERBOTEN 
EINDRINGLINGE WERDEN POLIZEILICH VERFOLGT





»Schalt den Motor aus.«

Bartholomew zitterte, sein Kopf neigte sich nach vorn. Der Mann beugte sich herüber und zog den Schlüssel aus der Zündung.

»Beweg dich.«

»Wohin?« Seine Lippen waren taub.

Die Autoscheinwerfer waren noch eingeschaltet, sodass ein Lichtstrahl jetzt auf den durchgeschnittenen Stacheldraht zeigte und ein Loch im Zaun enthüllte, das gerade groß genug war, um einen Mann ins dunkle Sojadickicht kriechen zu lassen.

»Ich zähle bis zehn.« Seine Stimme war kühl. Bartholomew stieg ruckartig aus und stolperte mit klopfendem Herzen auf das klaffende Loch zu.

»Eins.«

Er kroch durch den Zaun, dabei blieb seine Jacke am Stacheldraht hängen, und schließlich verschwand er im Sojafeld.  Ein widerlicher süßer, beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Der Boden war uneben und die Dunkelheit nahezu undurchdringlich. Er stolperte und fiel auf die Knie, spürte die dunkle, kalte Erde und den vertrauten Geruch von Mulch. In den Knien verbreitete sich der Schmerz.

»Zwei.«

Die Stimme erklang von jenseits des Zauns.

Bartholomew wimmerte, hielt jedoch unverzüglich inne, als sich ein metallischer Geschmack von Angst in seinem Mund ausbreitete. Er ergriff einen kräftigen Sojastrauch und zog sich daran hoch. Die Halme hielten dem Gewicht nicht stand, sodass die Wurzeln samt Erde aus dem Boden gerissen wurden. Um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, machte er einen Ausfallschritt. Der höllische Schmerz stieg ihm vom Schenkel bis in die Leiste.

»Drei.«

Er schlug sich weiter durch das Dickicht und spürte, wie die Halme unter ihm nachgaben und den Weg in ein bepflanztes Feld freigaben. Er keuchte und richtete sich wieder auf. Im gedämpften Mondlicht konnte er sehen, wie die Sojapflanzen in ordentlichen Reihen vor ihm standen. Sein Blick suchte das Feld ab und entdeckte eine weitere Stelle am Zaun, an der die Soja wild zu wachsen schien. Er wankte darauf zu und hielt sich den Schenkel oberhalb des verletzten Knies, um sich selbst zu stützen.

Die anderen Zahlen hatte er nur vage aus der Ferne wahrgenommen.

»Acht«, rief sein Peiniger aus einiger Entfernung. Bartholomew verkroch sich so weit wie möglich im dichten Untergrund, duckte sich, zog die Knie an die Brust, machte sich also so klein wie möglich.

Sein Handy.

»Neun. Ich habe gelogen. Irgendwelche letzten Worte?«

Die Stimme klang mordlustig und schien deutlich näher  zu sein. Am alarmierendsten war jedoch, dass die Stimme direkt auf ihn zukam.

Sein Angreifer konnte ihn unmöglich sehen. Bartholomew zog das Handy hervor und wählte die vertraute Nummer. Seine Hände zitterten so stark, dass er das Telefon auf das gesunde Knie legen musste, um die Tasten zu treffen.

Sein Handy war noch ein altes Modell, das heutzutage nicht mehr produziert wurde. Die Tasten hörten sich unnatürlich laut an. Er wartete darauf, dass die Mailbox ansprang.

Er musste sich jetzt sammeln, genau überlegen, was und wie er es sagen wollte. Er lugte auf die kleine elektronische Tastatur in der Hand, die von einem beruhigenden grünen Licht erhellt wurde. Seine Finger bewegten sich vorsichtig über die Tasten.

»Also gut.« Die Stimme des Mannes kam näher.

Die Luft vibrierte, und im nächsten Moment bohrte sich ein stechender Schmerz in Bartholomews Brust. Der unerwartete Aufprall warf ihn nach hinten, und er ließ das Handy fallen.

Zunächst fühlte er nur eine fassungslose Ungläubigkeit, gepaart mit einem aufbrausenden Schmerz, dann bemerkte er, dass etwas in seiner Brust steckte. Ein Stab.

Ein Pfeil.

Er konnte nicht mehr atmen. Nein, er konnte atmen, aber nicht tief. Er konnte sich nicht bewegen, er war auf den Boden gespießt. Unter ihm wurde es warm, was sehr tröstlich war. Er berührte den Pfeil und fragte sich, ob er es riskieren sollte, ihn herauszuziehen. Die Sojasträucher vor ihm teilten sich, und er starrte in das Gesicht seines Peinigers. Es war leer wie das eines Insekts. Er hielt das Handy in die Luft.

Eine Schutzbrille, dachte Bartholomew verwundert. Warum trägt er eine Schutzbrille? Wortlos verlagerte er die Armbrust in der Hand. Er bückte sich, umfasste den Pfeil  und - um Himmels willen! Nein! - zog ihn mit aller Kraft heraus, bewegte ihn nach vorn und hinten, um ihn gänzlich zu befreien. Eine erneute Welle des Schmerzes verschlang Bartholomew.

Er brüllte vor Angst und Schmerzen, seine Stimme formulierte zusammenhanglose Worte des Flehens und dankte Gott, als es aufhörte und sein Angreifer eine Wasserflasche aus der Jacke hervorzog.

Bartholomews Sichtfeld verengte sich, die Ränder wurden grau und verschwommen. Er kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben. Sein Peiniger öffnete die Flasche und schüttete den Inhalt über ihn. Für einen kurzen Augenblick lang dachte Bartholomew: Wasser, wenigstens das gesteht er mir zu. Dann nahm er den scharfen Geruch von Benzin wahr. Er durchbrach die Agonie des Schmerzes, blickte hinauf und sah, wie der Mann ein Streichholz entzündete. Der spitze, winzige Stachel der Flamme, kalt und hell zugleich. Das brennende Streichholz fiel, fiel wie ein kleiner Meteorit durch die schwarze Nacht.

Flammen verschlangen seinen Körper, und das Letzte, was er hörte, war ein knackendes Geräusch, nah an seinem Gesicht, und sein Peiniger zog sich in einem orangefarbenen Dunst zurück. Dann verengte sich dieses orangefarbene Fenster zu einem Nadelöhr, und Bartholomew starrte darauf, bis es schließlich ganz verschwand.
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Donnerstag

Verstehe ich das richtig?« Mac McGuire drehte sich auf dem Laken, seine Füße vergruben sich im Sand. »Du bist den ganzen Weg von San Diego quer durch Florida auf die Insel Eleuthera auf die Bahamas gereist, damit du unsere fünfjährige Tochter an einem Strand schwimmen lassen kannst, der mit rasiermesserscharfen Korallen bedeckt ist.«

»Erstens ist nicht der gesamte Strand damit bedeckt, sondern nur diese eine Seite.« Grace Descanso spritzte einen Klecks Sonnencreme auf seinen Rücken und verrieb sie dann sanft. »Und zweitens trägt sie Badeschuhe. Es geht ihr gut.«

Ein warmer Windstoß blies über die Wellen, sodass weiϐe Gischt entstand und Katie in Schaum hüllte. Sie drehte die Arme wie die Flügel einer Windmühle, das türkisfarbene Wasser spritzte ihr um die Brust und plusterte die Rüschen ihres pinkfarbenen Badeanzugs auf. Die Haare waren nass, die goldenen Locken dunkler als gewöhnlich.

Katie sah, dass die beiden sie beobachteten, und strahlte. »Hi, Daddy, Daddy, Daddy.«

Und Mommy, Mommy, Mommy, dachte Grace bitter.

»Hallo, Schätzchen. Ich bin in einer Minute wieder zurück im Wasser.«

Am Klang seiner Stimme konnte Grace erkennen, dass Mac albern dreinblickte.

Er redete weiter, seine Stimme nahm wieder den verständigen, nachdenklichen Ton an, den er im Fernsehen benutzte.  Er war Reporter im Gesundheitsressort bei CNN, verantwortlich für zwei Sendungen wöchentlich und immer verfügbar für Livereportagen. Außerdem war er das Gesicht der Abteilung und moderierte unter der Woche zudem täglich Beiträge an, die von Produzenten hinter den Kulissen vorbereitet wurden. Wenn die Zuschauer CNN einschalteten, dachten sie oftmals gleichzeitig an Mac. Zumindest suggerierten dies die Werbespots des Senders.

»Ich weiß, dass es ihr gut geht. Ich dachte nur, es wäre schön, sie irgendwo hinzubringen, wo es einfach fantastisch ist. Euch beide«, verbesserte er sich.

Grace massierte die Sonnencreme ein wenig zu heftig in seine Muskeln ein. Er roch nach einem exotischen Fruchtcocktail. Sie hatte Katie bereits zum zweiten Mal dick eingeschmiert, bis ihre Tochter genauso glitschig wie ein Heuler war. Und genauso schnell war sie Graces Griff entwischt und ins Wasser gesprungen. Dann hatte Mac Grace mit starken Fingern und langsamen Bewegungen eingecremt. Der Paarungstanz der Tropen.

Nun glühte seine Haut unter ihren Fingern. Am Tag zuvor war er auf den Bahamas gelandet, und bereits jetzt hatte die Sonne sein Haar mit goldenen Strähnen versehen. Grace verlagerte ihr Gewicht und massierte weiter. Aus dem Augenwinkel konnte sie ein Stück seiner dunkelgrünen Badehose ausmachen.

Eine dünne, frische Narbe verlief rosa über dem linken Arm. Ein Stich durchfuhr sie. Die Narbe stammte von ihr. Und sie an seiner Stelle würde Mac nach diesem Vorfall wohl nicht mehr in die Nähe ihres Körpers lassen, ganz gleich, wie gut sich seine Hände auf ihrer Haut anfühlten.

»Ich meine, das Haus, das du gemietet hast, ist wirklich interessant«, spöttelte Mac weiter. »Aber ich hätte wenigstens etwas mit einem richtigen Badezimmer ausgesucht.«

»Das ist umweltfreundlich.«

»Das ist ein Komposthaufen, Grace, mit einem hölzernen Thron, der sich hinter einem Vorhang befindet. Wie in aller Welt hast du das Apartment nur entdeckt?«

»Eine portugiesische Cousine arbeitet in der Urlaubsbranche. Erinnere mich, sie umzubringen, wenn ich wieder zurück bin.«

Tatsächlich war die Frühstückspension etwas primitiver eingerichtet, als sie es erwartet hatte. Die versprochenen Gourmetmittagessen entpuppten sich als übrig gebliebene Hamburger, die in Streifen geschnitten und in Aluminiumfolie gewickelt waren. Dies wurde zusammen mit Rosinenbrötchen und einer Schicht Erdnussbutter serviert. Der als versteckt liegend beschriebene Strand verlangte eine Klettertour über einen schwer zugänglichen Weg aus spitzen Kalksteinen. Glücklicherweise hatte sie ein Auto gemietet. Nachdem sie sich der Fahrweise der Einheimischen auf den qualvoll engen Straßen voller Raser angepasst hatte, fanden sie bald einen Strand in der Nähe ihres Ferienorts.

Die Hauptsache war die Flucht gewesen. Alles andere war zweitrangig. Das Leben von Grace Descanso hatte sich an einem sonnigen Oktobertag in San Diego maßgeblich geändert, als ein Monster in ihre Welt gedrungen war und ihre Tochter entführt hatte. Als Grace sie wieder in den Armen hielt, war nichts mehr so wie bisher.

Zunächst einmal war Mac wieder zurück.

Inmitten der Entführung hatte sie Kontakt mit ihm aufgenommen; verzweifelt und in die Ecke getrieben. Er hatte die beste Hoffnung verkörpert, Katie zurückzubekommen. Die einzige Hoffnung. Jetzt konnte Grace natürlich nicht sagen:  Mensch, danke, dass du mein Leben gerettet und meine Tochter gefunden hast, aber verschwinde doch bitte wieder.

Katie Marie hatte keine Erinnerung mehr an die Entführung, aber Grace durchlebte jeden einzelnen Moment immer wieder. Begonnen mit den abrupten Geräuschen, den  Alarmsirenen und dem steten Suchen nach dem Schatten mit dem langen Arm, der aus dem Nichts auf der Bildfläche auftauchen und mit Katie in den Klauen davoneilen könnte.

Für Katies Rückkehr zahlte sie den Preis der ständigen Wachsamkeit. Noch schlimmer jedoch waren die Schuldgefühle. Grace fürchtete, dass sie diese wohl nie loswerden würde. Sie hatte Katie ihre gesamte Kindheit lang angelogen, hatte ihr erzählt, dass ihr Vater tot war, und nun saß er hier, schlürfte einen Mai Tai aus der Dose und kritisierte ihre Fähigkeiten als Mutter.

»Du weißt, dass das alles nicht gesund ist.« Seine Stimme klang sanft. »Du musst zur Ruhe kommen. Entspannen. Der böse Bube ist fort.«

Ihr Blick wanderte wieder zu seinen Schultern. Zuvor hatte Katie sie mit der Intensität gemustert, die man eigentlich nur an den Tag legt, wenn man Fotos an der Wand des Postamts betrachtet. Mac hatte eine Haut, die niemals verbrannte, sondern beim Bräunen golden und reif wie ein Pfirsich wurde. Katie hatte ebenfalls diese Haut und auch seine Haarfarbe, aber sie hatte Graces dunkle portugiesische Augen und ein Grübchen, das bei jedem Lächeln auf dem Gesicht erschien. Grace musste sich eingestehen, dass sie dieses Lächeln um einiges öfter sah, seit Katie erfahren hatte, dass ihr Vater noch lebte.

»Und woher weißt du, dass der böse Bube fort ist?«

»Ich verfüge über das Geld und die Ressourcen, um Dinge wie diese herauszufinden. Deshalb weiß ich es. Er wird nicht wieder zurück in die Staaten kommen, mach dir keine Sorgen.«

»Wir sind nicht in den Staaten.« Sie ließ ihren Blick über den ruhigen Strand schweifen und entdeckte einen Sandkrebs, der damit beschäftigt war, eine kleine Seeanemone über den Strand zu zerren.

»Trotzdem.«

»Daddy, Daddy, Daddy«, summte Katie. Sie hatte ihre kleinen Hände wie um ein Mikrofon beim Karaokesingen gefaltet. »Ich möchte jetzt meinen Daddy.«

»Ich komme, Prinzessin.«

Kosenamen. Er hatte Katie zum ersten Mal vor exakt vierundzwanzig Stunden gegenübergestanden und hatte schon jetzt jede Menge davon parat. Kleine Patschefüße. Fräulein Schneckenhauslöckchen. Mein kleines Sonnenmädchen.

Er raffte sich auf und nahm das Handtuch.

»Erinnerst du dich an diesen alten Film Ein Mann und eine Frau?« Grace schraubte den Deckel auf die Sonnencreme und warf sie beiseite.

»Ob ich die Sonnenbrille abnehmen soll?«

»Weißt du noch? Anouk Aimée, sie verliert ihren Ehemann und trifft dann den Fahrer seines Rennwagens, und sie bekommen wunderbare Kinder, und schließlich gehen sie alle zusammen schick essen? Oder hat sie ihren Mann, den Rennfahrer, verloren und dann jemand anderen kennengelernt. Ich weiß es nicht mehr.«

»Sie wird sie wahrscheinlich ohnehin nass spritzen.«

»Nun ja, bei uns ist das völlig anders.«

»Wovon sprichst du überhaupt?« Ohne Sonnenbrille leuchteten seine Augen strahlend grün. Ihr Glanz wurde von seinem dunklen Teint noch hervorgehoben. Er ließ die Brille auf die Strandmatte fallen.

»Die Kinder in diesem Film. Sie waren anwesend, aber irgendwie im Hintergrund. Sie waren präsent, ohne das ganze Geschehen zu dominieren. Die Erwachsenen genossen ihr normales Abendessen, flirteten beim Klang der Musik und…«

»Aha.« Mac warf Grace einen kurzen, musternden Blick zu. »Denkst du jetzt an das Essen oder den Teil mit dem Flirten?«

»Ich bin hungrig.«

Er lächelte und zeigte seine sehr weißen Zähne. Grace spürte, wie sie errötete.

»Daddy.« Katie streckte ihre Arme aus.

»Ich komme, Schätzchen«, rief er ihr zu, sein Blick haftete aber immer noch auf Grace. »Zehn Minuten. Dann bringe ich dich und deine Mutter in euer Hotel, damit ihr euch fürs Essen umziehen könnt.«

Sie hatten sich bereits darauf geeinigt; es war einfach die Tatsache, dass er es mit einer solchen Autorität sagte. Während sie die Strandsachen zusammenpackte und ins Auto legte, grübelte sie weiter darüber nach. Sie wollte auf keinen Fall, dass Mac das Gleichgewicht zwischen Tochter und Mutter aus dem Lot brachte. Doch dafür war es bereits zu spät.

Am Morgen war er in seinem Leihwagen vorbeigekommen und hatte sie abgeholt. Natürlich hatte sein Auto mehr Klasse und war sauberer als der billige Wagen, den sie vor seiner Ankunft gemietet hatte. Nun fuhr er sie zurück, und es schien außer Frage zu stehen, dass er auf dem Fahrersitz Platz nahm. Sie war sich noch nicht sicher, wie sie darüber dachte.

In dem Moment, als Mac gestern angekommen war, war das Leben, das sie fünf Jahre lang mit Katie gelebt hatte, vorüber. Sie war über eine Schwelle in eine andere Welt geschritten, und es hatte ihr Angst gemacht.

Noch schlimmer waren die Folgen, die dieses Überschreiten möglicherweise für Katie haben würde.

Katie war bei ihrem ersten Treffen überwältigt - geradezu schockiert - gewesen und warf ihm verstohlene Blicke zu, bevor sie sich aus seiner Reichweite entfernte. Mac hatte es langsam angehen lassen und sie niemals gedrängt. Seine Beherrschung hierbei verstärkte die Schuldgefühle in ihrem Herzen, und Grace wollte am liebsten davonlaufen.

Am ersten Abend hatten sie in einem kleinen Cafe als einzige Touristen zu Abend gegessen. Die Frau des Kochs hatte ihnen Teller mit Reis und Fisch serviert. Als Katie nach dem Essen jammerte, flötete die Kellnerin auf dem Weg in die Küche über die Schulter: »Anscheinend ist es an der Zeit, Ihre Kleine nach Hause zu bringen.«

Nach Hause.

Sie alle waren so weit davon entfernt. Weit entfernt von der Sicherheit eines Zuhauses, sogar von der Vorstellung davon. Grace fürchtete, niemals ihren Weg dorthin zurückzufinden, und selbst wenn ihr dies gelänge, würde sie vielleicht mit leeren Händen ankommen. Sie fürchtete, das Einzige zu verlieren, das ihr alles bedeutete.

Sie betrachtete Mac und Katie, während die beiden vom Strand zum Wagen liefen. Sie waren in sandige Handtücher gewickelt, und Katie plapperte. Ein warmer, böiger Wind wehte, doch plötzlich fröstelte es Grace bei dem Gedanken an die wachsende Entfremdung.

Sie hielt sich am Fensterrahmen fest, während Mac über die enge Holperpiste fuhr, die zu ihrer Pension führte. Sie nahmen eine Kurve und stießen auf ein wahllos aufgebautes Oktagon, das, in einem aufsehenerregenden Lilaton gestrichen, zurückgesetzt im wuchernden Gestrüpp stand.

Ein Laster stand mit laufendem Motor in der Einfahrt. Die Laderampe sah aus, als ob sie mit Durchschlagpapier und Klebeband zusammengehalten wurde. Ein sonnengebräunter Mann mit einem Nest aus roten Rastalocken saß zusammengesunken in der Fahrerkabine und telefonierte mit seinem iPhone. Er legte auf und verließ umständlich den Truck, als auch Grace und Mac aus dem Wagen stiegen. Mac war größer und hatte breitere Schultern, doch der andere Mann war jünger. Er lächelte.

Grace gab einen Laut von sich. »Er ist zurück. Das ist der Sohn meiner Vermieterin. Clint. Er kommt gerne unangekündigt  vorbei.« Sie bückte sich zur Rückbank, um Katie herauszuhelfen.

»Toll«, erwiderte Mac. »Und ich nehme an, er hat auch die Schlüssel?«

»Eigentlich gibt es gar kein Schloss.« Grace öffnete Katies Sitzgurt, und sie sprang heraus.

»Aha.« Mac nickte.

Clint trottete herüber und zog einen zerknitterten Umschlag aus der Tasche seiner Shorts. Die Lasche war geöffnet und wieder mit einem Klebestreifen zugeklebt worden.

»Hier.«

Sie riss den Umschlag auf, zog ein einzelnes Blatt Papier hervor und begann zu lesen.

»Ist das der, für den ich ihn halte?«, lallte er, als ob er bereits ein paar Bier zu viel getrunken hätte und deshalb die Wörter nicht mehr exakt aussprechen konnte.

Sie blickte auf.

Clint starrte Mac an.

»Nein, Clint, da verwechseln Sie die beiden.« Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. »Der andere Typ sieht besser aus und arbeitet für Fox.«

Clint runzelte die Stirn und grinste dann. »Oh, ich hab’s verstanden. Ein Witz. Sehr lustig.«

Mac strich ihr über den Arm. »Alles in Ordnung?«

Sie wusste, dass er den Brief meinte, und zuckte die Achseln. »Warum fragst du nicht ihn, er hat den Brief ja schon gelesen.«

Clint überhörte diese Anspielung, zog seinen Hosenbund hoch und schlenderte zu einem krummen Baum auf dem Hof.

»Er ist von meinem Onkel Pete«, erklärte sie Mac. »Er will, dass ich ihn anrufe. Es sei etwas Berufliches. Er arbeitet für das FBI in Palm Springs. Was auch immer es ist, es kann warten.«

»Ich wusste nicht, dass du einen Onkel beim FBI hast.«

»Er ist nicht einmal ein Fleck auf meinem Radar, Mac. Wir haben schon jahrelang nicht mehr miteinander gesprochen.«

»Grace, ich habe ganz vergessen, Ihnen von dem Baum zu erzählen.« Clint räusperte sich wichtigtuerisch. »Katie, das ist auch für dich wichtig.«

Katie ging langsam auf ihn zu, doch Mac legte ihr schnell die Hand auf die Schulter und brachte sie zum Stehen. Schwarzer Saft sickerte aus Rissen in der Baumrinde. Clint hob einen mit Pflanzensaft beschmierten Finger in die Luft. »Seht ihr diesen Saft? Nicht berühren. Das ist giftiger Efeu, und der ist wirklich giftig.«

»Gift?«, heulte Katie auf. Grace ging instinktiv auf sie zu, doch Mac war schneller. Er legte die Hand auf Katies Locken.

»Ja, Katie, das kann dich umbringen.« Clint betonte das Wort umbringen sirenenartig.

»Einige Menschen sind immun dagegen, so wie ich.« Er wischte den Finger an seinen Shorts ab, wo er einen dunklen Streifen hinterließ.

»Aber keine Sorge! Es steht gleich daneben.«

Er tätschelte einen aschfarbenen Baum mit abplatzender Rinde. »Das Gegengift. Ich habe noch nicht herausgefunden, wie es funktioniert, aber er steht hier, wenn du es brauchst.«

»Aha«, bemerkte Mac erneut.

Eine schwarze Schnauze bahnte sich ihren Weg durch die Abdeckung des Lasters, gefolgt von einer zweiten, größeren Schnauze.

»Oh, und habt keine Angst vor den Kerlchen hier.« Clint machte eine großspurige Geste in Richtung der Hunde. Er lief den Pfad zur Haustür entlang. »Sie beißen nur, wenn sie Angst riechen.«

Er drückte die Tür auf. »Habt ihr etwas zu trinken da?«

»Okay«, verkündete Mac schließlich. »Das war’s!«

 

Eine halbe Stunde später hatte Mac ihren Umzug vollendet. Er hatte beide Leihwagen abgegeben und bestellte ein Wassertaxi, das sie zu der fünf Minuten entfernten Harbour Island brachte. Hier quartierte er sie im Pink Sands Hotel ein, das dem Gründer der Plattenfirma Island Records gehörte. So standen sie nun im Wohnzimmer einer Villa.

Katie ließ mit großen Augen ihren Rucksack fallen. »Cool, es gibt einen Flachbildschirmfernseher.«

»Und Filme, Katie. Ich kann bestellen, was immer du sehen willst.«

Katie schlang die Arme um Macs Beine, und Grace wandte den Blick ab. Die Fenster und Terrassentüren öffneten sich zu einer großen Veranda. Von hier aus hatte man einen tollen Ausblick auf den drei Meilen breiten rosafarbenen Sandstrand, der mit lila Strandschirmen gespickt war und dessen Sand so weich schien, als ob die Körner aus Seide wären. Das türkisfarbene Wasser ging am Ende des Horizonts in ein dunkles Violett über.

»Komm, ich zeig dir, wo du schläfst.«

Katie nahm seine Hand und hüpfte neben ihm her. Grace lief wie ein Sherpa mit den Koffern den beiden nach. Ihr wurde klar, dass Mac bereits wusste, wo die Schlafzimmer waren.

»Hier kannst du zusammen mit deiner Mum wohnen.« Das Zimmer war mit zwei französischen Betten und Meerblick ausgestattet. »Mein Zimmer ist auf der anderen Seite, und die Badezimmer sind dazwischen. Soll ich dir alles zeigen?«

Katie nickte mit großen Augen.

»Ich warte hier«, sagte Grace. Mac warf ihr einen Blick zu, und sie errötete.

Am Abend aßen sie an einem kleinen Tisch im Speisesaal des Hotels, der mit Brokattischdecken eingedeckt war. Daneben war die Wand mit lebendig wirkenden Nelken und Orangen bemalt, und hölzerne Meerjungfrauen hingen im Türbogen. Katie saß neben Mac und bestand darauf, dass er ihr das Hähnchen schneiden sollte. Er beugte sich darüber, als sei es ein Sakrament.

Der Hotelmanager Clemens erklärte ihnen, dass ihre Villa bereits Könige und Königinnen sowie Firmenbosse und Hollywoodgrößen beherbergt hatte. Eines der Markenzeichen hier war die exquisite Fähigkeit der anderen Gäste, die berühmten Gesichter in Ruhe zu lassen. Hinzu kam die Liebe der Angestellten zum Detail, die jeden Wunsch aufspürten und diskret erfüllten.

Es war, als ob sie hier den Boden unter den Füßen verlöre, doch es war Qualitätsboden, feiner, als es Grace gewöhnt war. Selbst die Handtücher, mit denen sie Katie nach ihrem Bad abtrocknete, fühlten sich besser an. Flauschiger. Weicher. Weißer. Ein Teil von Grace liebte es, so verwöhnt zu werden. Ein Teil von ihr hatte Angst davor. Doch Katie schien sich spielend an das Leben mit Mac zu gewöhnen - und auch dieser Zustand machte ihr Angst.

Sie war so lange allein gewesen und hatte jede Entscheidung bezüglich Katie allein getroffen, und nun war hier ein Mann - der vor langer Zeit ihr Mann gewesen war -, der ehrfürchtig in seiner Vaterrolle aufging.

Daddy. Der Starke. Mr. Right, der nichts falsch machen konnte. Zumindest nicht in Katies Augen. Ein Teil von Grace wollte aufschreien: Langsam! Warte! Wer ist denn hier der Erziehungsberechtigte? Ohne jedoch die Antwort darauf hören zu wollen.

Irgendein Unbehagen erschütterte sie, und Grace wusste, was es war.

Schon bald würde Katie ihr in die Augen sehen und sie  fragen, warum Grace sie über ihren Vater angelogen hatte. Warum sie über das wichtigste Detail in Katies Leben gelogen hatte.

Und Grace wusste keine gute Antwort darauf.

Sie bezweifelte, dass sie jemals eine finden würde.

 

»Wie möchtest du das alles handhaben?« Sie saßen auf Liegen ausgestreckt auf der Terrasse. Aus dem Schlafzimmer hörte man Katie im Schlaf murmeln.

Mac überwand die dunkle Entfernung zwischen ihnen und nahm Graces Hand. Seine Finger waren warm und hielten die ihren fest umschlossen.

Am Geländer vorbei und an den serpentinenförmigen Wegen hinunter schäumten die weißen Wellen am dunklen Strand. Die Lichter der Ortschaft erhellten die Palmen, und Grace sah einen Mann und eine Frau Händchen haltend in der Dunkelheit spazieren gehen.

Die untergehende Sonne tauchte das Meer in ein sanftes Rosa, das leuchtete, als ob das Wasser von innen heraus glühte. Die schwere Luft duftete nach Hibiskus und dem Meer.

»Wir müssen es langsam angehen«, antwortete Grace.

Dann stand sie auf und setzte sich zu ihm auf seine Liege, legte die Hände auf seine Wangen und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss und zog sie auf sich. Das Verlangen war unvermittelt, gierig, lustvoll und durch Hitze und Begierde angefeuert. Er kam auf die Beine, nahm sie auf die Arme und trug sie in sein Schlafzimmer.

Die Kleider verschwanden, und sie wünschte erneut, sie hätte bessere Unterwäsche eingepackt, aber wer konnte denn ahnen, dass sie nicht vier Runden Fang den Hut spielen, sondern ihre Hände über einen Mann gleiten lassen würde, der vom People Magazine zu einem der hundert erotischsten Männer Amerikas gewählt worden war.

Allerdings war das schon im letzten Jahr. Obwohl er immer noch verdammt gut aussah. Feine Schweißperlen schimmerten auf seiner Brust. Er drehte sich, und sie spürte ihn an ihrem Körper. Flüssiges Feuer.

»Mein Gott«, flüsterte sie. »Oh, mein Gott.«

Sie drehte sich weg und zog ein Laken um sich. Dann atmete sie tief ein, um das Zittern zu verdrängen.

Sie rollte sich wieder zu ihm zurück und legte die Hände auf seine Brust. Seine Haut verbrannte ihre Handflächen. Aus so kurzer Entfernung war der Blick seiner ausdrucksstarken Augen noch intensiver.

»Grace.« Er küsste ihr Schulterblatt, die Mulde an ihrem Hals und spürte ihren Herzschlag. »Sprich mit mir.«

»Es bedeutet einfach zu viel.« Ihre Stimme war ruhig. »Wenn wir uns lieben würden, und es würde nicht funktionieren - und wir beide würden uns lieben, Mac, es wäre nicht nur der körperliche Akt.«

Er schob eine Hand unter das Laken und streichelte ihre Brust. Sie zog die Luft ein, fast schon in Panik, eine warme Welle durchflutete ihren Körper.

Beherrscht zog er die Hand zurück. Er atmete durch den Mund. Er hatte eine Kerbe an einem Schneidezahn. Als Kind hatte er versucht, eine Angelschnur durchzubeißen, dabei war der Zahn abgesplittert. Sie war verloren. Kannte sie doch alle Geschichten über seine Kindheitsverletzungen. Seine Knie berührten ihr Schienbein und entfernten sich von ihr.

Er betrachtete sie, Verlust und Verlangen im Blick. »Was willst du, Grace?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie spürte seinen sanften Atem auf ihrem Gesicht. Er suchte ihren Blick. Alle Knochen in ihrem Körper schienen zu schmelzen. Sie war Wachs in seinen Händen.

»Ich will die letzten fünf Jahre ungeschehen machen. Nicht den Teil mit Katie. Den Teil ohne dich.«

Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Im Mondlicht leuchteten seine Augen. »Versteh doch«, sagte er leise. »Das ist es ja gerade, Grace. Das war der Teil ohne Katie. Für mich. Das war der Teil.«

Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die nächtliche Atmosphäre legte sich schwer auf ihr Gesicht. Sie hatte das angerichtet. Sie allein. Und das konnte man nicht einfach so reparieren.

Unter großer Anstrengung entfernte sie sich von ihm und machte sich von den Laken frei. Sie stand auf. Ihre Beine zitterten. Ihre Kleider bildeten einen bunten Pfad auf den Terrakottafliesen, und sie trottete darauf zu.

»Beim kleinsten Anzeichen von Ärger verschließt du dich.« In seiner Stimme lag keine Anklage, es war, als ob er den Tönen eines Liedes folgte, um den Rhythmus auszumachen. Sie merkte, dass ihr Herz schmerzte.

»Ich verschließe mich.« Der Boden war kalt. Sie fand ihr T-Shirt und zog es über. Sie brauchte ihren Slip. Sie brauchte Abstand. Sie musste daran denken, die Pille zu nehmen.

»In einem Moment bist du da, und dann drehst du einen Schalter um, und du bist weg. Ich will nicht, dass du gehst.«

Mac schlug die Decke beiseite und stand auf. Die Hitze zwischen ihnen war alt und rau und echt. Sie wandte den Blick ab, doch nicht bevor sie gesehen hatte, dass er es auch gesehen hatte - in ihren Augen, in ihrem Gesicht.

Er zog sie an sich und küsste sie. Grace schlang die Arme um ihn und stand zitternd da, fühlte die Erschütterung seiner Präsenz, die Direktheit seiner Reaktion. Seine Arme schienen irgendwie härter zu sein als fünf Jahre zuvor, seine Muskeln waren verknotet.

»Das macht der Hunger«, erklärte er mit rauer Stimme.

Sie spürte, wie ihr Herz raste. »Es ist gruselig, wie du meine Gedanken lesen kannst.«

»Ich konnte fünf Jahre lang üben… Du hast ihn gedrückt«, fügte er hinzu.

»Wie bitte?«

»Meinen Arm. Meinen Muskel. Du hast ihn gedrückt, als ob du seine Stärke mit dem Arm in deiner Erinnerung vergleichen würdest. Mein Arm hat gewonnen.«

»Ja, die Erinnerung ist eine komplizierte Sache.«

»Diese Erfahrung habe ich auch gemacht.« Er spannte seinen Körper an, und sie fühlte wieder die vertrauten Konturen. Beide wollten mehr.

Sie ließ die Hand über seinen Rücken gleiten. Auf seiner Haut konnte sie noch immer die Sonne spüren. »Hast du viele - Erfahrungen gesammelt?«

»So gut es ging.« Er streichelte mit der Hand über ihren Rücken, und sie merkte, wie er den Effekt seiner Bewegung beobachtete, sich vorstellte, wie sich ihr Rücken anspannte, sie kurz aufstöhnte, wenn seine Hand ihre nackte Haut unter dem T-Shirt berührte.

Doch dann stiegen all die Gefühle in ihr hoch, und sie fing an zu weinen.

Seine Hände verweilten einen Moment, und sein starker, nackter Körper entfernte sich einen Millimeter von ihr.

»Ich habe uns das angetan, verstehst du? Wegen mir ist es nicht einfach.«

»Und jetzt bestrafst du dich selbst.« Seine Hände fanden ihre Hüften. Er zog sie sanft an sich heran, und wieder spürte sie die schwindelerregende Süße des Verlangens, die schmelzende Hitze. Seine Hand streichelte ihren Hintern, sein Blick hielt den ihren noch immer gefangen.

Sie würde ihn von sich stoßen müssen. Wenn nicht, würde es nicht mehr lange dauern. Sie atmete kurz und heftig. »Was bietest du mir an, Mac?«

»Ich glaube, das ist ziemlich klar.«

»Nein, ich meine es ernst.« Sie taumelte zurück, doch  irgendwie standen sie dann nur noch dichter zusammen. Wenn er sich nur ein wenig auf sie zubewegte. In sie.

»In Ordnung. Ich biete dir die Wahrheit an. Frag mich, was du willst.«

»Das ist ein riskantes Spiel.«

»Es wäre riskanter, es nicht zu spielen.«

Er berührte ihre Brust, ihren Bauch, den zarten Teil von ihr, der unter seinen Liebkosungen dahinschmolz. Sie standen beieinander im schummrigen Licht; ihre Körper nackt bis auf ihr T-Shirt. Er schluckte, seufzte, als nähme er all seine Kraft zusammen. Er schob sie sanft von sich.

»Die Wahrheit also. Ich habe das Gefühl, dass du ganz schön schwer zu knacken bist. Vielleicht bin ich nicht bereit dafür. Vielleicht gebe ich mein Bestes und komme doch nicht an dich heran.«

Ihr Herz hämmerte geradezu.

»Du hast Katie fünf Jahre lang vor mir versteckt. Wenn ich länger darüber nachdenke, macht es mich regelrecht verrückt.«

Ihr stockte der Atem.

»Vielleicht ist es zu spät. Nicht für Katie. Aber für uns.«

Sein Zimmer war mit einem großen Bett, einem Mahagonischrank, einer Minibar und einem Flachbildschirmfernseher ausgestattet. Durch die Terrassentüren konnte sie den Ozean sehen. Ihr Blick war überall, nur nicht auf seinem Gesicht.

»Was soll dann dieses ganze ›Zeit-miteinander-Verbringen<, wenn du dir nicht sicher bist - das, was du nach deiner Entlassung aus dem Krankenhaus gesagt hast, als du hierhergeflogen bist, um uns zu überraschen und Katie kennenzulernen -, was soll dann die ganze Scheiße?«

»Ich habe keine Lust mehr darauf. Nicht hier. Nicht so.«

Er war ein großer Mann mit rationellen Bewegungen. Er fand seine Boxershorts und zog sie an. Es war abrupt, endgültig  und änderte alles. Das kleine Fenster, das er geöffnet hatte - das, wodurch sie ohne Bestrafung oder Deckmantel hätte schlüpfen können -, war soeben geschlossen worden.

Jetzt würde es einiges mehr kosten, das Fenster wieder zu öffnen.

Und dennoch, als Grace zurück in ihrem Bett neben Katie lag und den Geräuschen der Brandung und denen von Mac, der am Waschbecken gurgelte, lauschte, schien es, als ob es schon immer so oder so ähnlich gewesen wäre. Und vielleicht würden sie, wenn die Wogen erst geglättet waren, auch wieder den Teil mit dem Sex fortsetzen und heiraten.

Eine Fantasie, aus äußerst porösen Steinen aufgebaut.
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Freitag

Sie verbrachten den Vormittag damit, in einem Golfwagen durch ein bonbonfarbenes Dörfchen mit Holzhäuschen auf Harbor Island zu fahren, und hielten nur an, um bei Angela’s Starfish frische Muscheln oder bei Jimmy’s Buffett paradiesische Cheeseburger zu essen. Mac war höflich und zurückhaltend ihr gegenüber gewesen und hatte stattdessen Katie seine ganze Aufmerksamkeit geschenkt. Und direkt vor Graces Augen blühte ihre Tochter geradezu auf.

Plötzlich sah sie alles ganz klar: Es war ihr unmöglich, Katie und Mac eine Unterhaltung führen zu lassen, ohne die beiden zu unterbrechen, das Thema zu wechseln und Mac auszuschließen.

Er zeigte auf ein bescheidenes Haus abseits der Straße und erklärte Katie, dass es eine Bibliothek sei. Grace drehte sich um und zeigte aufs Meer.

Im Laufe des Vormittags wurde diese Tendenz immer klarer, bis Katie und Mac schließlich eine gemeinsame Einheit bildeten und Grace ausschlossen. Das war der Zeitpunkt, an dem sie völlig das Gleichgewicht auf dem emotionalen Felsen, den sie erklomm, verlor - diesem seltsamen neuen Territorium ohne festen Halt. Sie rutschte ein ganzes Stück bergab und verletzte Bereiche ihrer Psyche, von deren Existenz sie bisher gar nichts wusste.

Ramponiert, dachte sie unbeschwert, aber immer noch vorhanden.

Bei diesem Gedanken spürte sie einen Druck in ihrer Kehle und in ihren Augen. Sie war den Tränen nahe.

Mittlerweile lagen Mac und sie auf Liegestühlen am Pool und beobachteten Katie beim Paddeln am anderen Ende. Die Schwimmflügel setzten sich in unsinkbarem Pink gegenüber dem Türkis des Wassers ab. Eine strahlende Wand aus Drillingsblumen verdeckte die Sicht von der Straße auf den Pool. Auch andere Gäste sonnten sich auf Liegen, aber Grace hatte nicht das Gefühl, dass man sie belauschte. Da waren nur sie beide, Seite an Seite, und das leise Geräusch der planschenden und vor sich hinsingenden Katie im Wasser.

»Ich hab mit meiner Familie gesprochen.«

»Und?« Sie nahm ihr Glas Limonade und trank einen Schluck.

»Sie haben sich gefragt, ob ich Katie an Thanksgiving mit nach Atlanta bringen könnte. Sie wohnen nur eine Stunde entfernt und könnten zu mir kommen.«

»Du meinst, ganz allein?« Grace antwortete mit ruhiger Stimme, doch Panik stieg in ihr auf.

»Ich wäre ja da.«

»Das ist in weniger als zwei Wochen.«

Er schwieg.

Bis zu diesem Moment war es ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass die Frage, ob Mac und sie ihre Beziehung noch retten konnten, vielleicht ihr kleinstes Problem war. Das Bild von Großeltern, verwirrt und verärgert wegen eines Enkelkindes, das ihnen vorenthalten worden war, schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Ein weiterer Stachel, der die Blase ihres eingebildeten glücklichen Lebens zum Platzen bringen konnte.

»Sie ist gerade einmal fünf Jahre alt. Ich dachte, wir fangen mit Ausflügen zu dritt an.«

»Das ist doch schon einer.«

»Du warst plötzlich hier. Ich hatte nicht mit dir gerechnet.«

»Ich wollte Katie nicht kennenlernen, während ich im Krankenhaus lag, Grace. Da waren wir uns einig. Ich wollte ihr keine Angst einjagen. Du hast gesagt, du seist mit jedem Zeitpunkt einverstanden, der mir richtig erscheint.«

»Nun ja, für gewöhnlich ruft man vorher an, aber vielleicht liegt es einfach an mir.«

Er wollte etwas sagen, hielt jedoch inne. Das Ganze lief nicht so, wie Grace es sich vorgestellt hatte.

»Grace, sie hat noch eine komplette Familie von der anderen Seite, die sie noch nie kennengelernt hat.«

»Sie hat auch viele Verwandte von meiner Seite, die sie noch nie getroffen hat, wir können ja auch damit anfangen. Ich selbst kenne sie auch kaum, und wir könnten sie gemeinsam kennenlernen.«

Sie hielt inne. Das war genau das, was sie schon den ganzen Tag getan hatte. Dabei hatte sie sich vorgenommen, endlich damit aufzuhören.

»Ich habe uns eine Therapeutin gesucht. Elise Lithgow.«

Sie sog die Luft ein.

Mac kritzelte eine Telefonnummer auf die Serviette, die neben seiner Cola lag, und reichte sie ihr. Grace warf einen Blick darauf. Es war die Vorwahl von Atlanta.

»Sie möchte uns zuerst getrennt voneinander kennenlernen, um herauszufinden, ob wir uns beide bei ihr wohlfühlen. Wenn es nicht passt, bin ich auch offen für etwas anderes, Grace. Für einen Vorschlag von dir.«

Grace schüttelte den Kopf. Katie kletterte aus dem Pool und sprang wieder hinein. Ihre Zehennägel waren pink lackiert, und die Farbe glitzerte in der Sonne.

»Grace, als du mich gestern Abend abgewiesen hast - mich gebremst hast, damit ich nachdenken konnte, was ich da tue -, da habe ich etwas erkannt. Du hattest recht.«

»Nein, nein, hatte ich nicht. Machen wir es. Lass es uns einfach noch einmal machen.«

»Lass es uns richtig machen.« Er betrachtete Katie und zögerte. »Als ich im Krankenhaus war, habe ich einen Makler kontaktiert. Ich habe ein Haus in deiner Nähe gekauft; durch die zusammengebrochenen Märkte ist ja alles machbar. Eine Eigentumswohnung im Rondelet-Komplex. Gleich um die Ecke.«

»Ich weiß, wo das ist.«

Der Komplex stand auf Shelter Island, es war ein riesiges, rundes Gebäude mit Blick auf den San Diego Yachtclub. Er schrieb die Apartmentnummer auf eine Serviette.

»Es ist weit davon entfernt, perfekt zu sein; im Moment ist es noch mit den Sachen einer alten Frau möbliert. Ich habe die Wohnung einer Dame abgekauft, die jetzt in ein Pflegeheim zieht. Nichtsdestotrotz ist es eine schöne Wohnung, und Katie hat ihr eigenes Zimmer, wenn sie zu Besuch kommt.«

Das Gesagte verfehlte seine Wirkung nicht. Er hatte das geplant. Die ganze Zeit über, während er im Krankenhaus war und sie an seinem Bett saß. Während sie über den Sonnenuntergang im Hafen San Diegos und über die genaue Klangfarbe des Lachens ihrer Tochter sprachen. Er hatte einen Makler zu Rate gezogen.

»Viele Kinder wachsen heute in zwei Haushalten auf. Das ist nicht ideal, aber auch nicht das Schlechteste.«

Es zerschellt in kleine funkelnde Splitter! Das bonbonfarbene Haus mit den Ecken aus Granit und dem Sicherheitstor.  Löst sich in Luft auf! Die drei klettern gemeinsam, nehmen die Stufen zu einem Phantomleben, in dem Mommy und Daddy dasselbe Schlafzimmer hatten und Katie auf der anderen Seite des Flures schlief. Alle liefen in Zeitlupe über ein Feld von Gänseblümchen wie in einem Werbespot für Waschpulver. Alles zerbricht in Stücke! Der Traum vom  Lachen am Küchentisch ha ha ha und die einzige Stille wäre gut und beruhigend und nicht das lethargische Schweigen, das man noch Jahre danach erklären, entschuldigen und mit einem Therapeuten aufarbeiten müsste.

Fort. Für immer verloren. Hatte noch nicht einmal daran arbeiten können, hatte sich noch nicht einmal dafür entschuldigen können.

Sie wollte es sagen: In Ordnung! Wollte es mit Überzeugung und einer gewissen Lässigkeit sagen. Doch sie hielt inne und setzte sich auf.

Ein Beamter der königlichen Polizei auf den Bahamas hielt mit seinem Fahrrad am Zaun und ging auf den Pool zu. Noch bevor er die Sonnenbadenden gemustert hatte und mit ihr Blickkontakt aufnahm, wusste Grace, dass er sie suchte.
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Sie liefen am Strand entlang. Rosa Sand schäumte weiß auf, wenn die Wellen dunkelgrün auf den Strand rollten und auf einmal dunkellila wie Tinte wirkten. Am Horizont konnte man ein bewegungsloses Segelboot ausmachen.

Grace musterte ihn. Er war eher hager, sehr schwarz, sein graues Hemd und die Hose waren trotz der Feuchtigkeit immer noch in tadellosem Zustand. Er trug Sandalen. Auf seinem Namensschild stand Epsten, und wenn er sprach, hörte man einen tiefen Bariton. »Thaddeus Bartholomew. Sagt Ihnen der Name irgendwas?«

Grace schüttelte den Kopf.

Er ließ seinen Blick schweifen. Niemand war nah genug, um sie hören zu können. Ein Mann mit eingegipstem Bein und Krücken hinkte den Strand hinauf. Seine Frau lief mit Kühltasche und Decke voraus. Die Frau drehte sich nie nach ihm um, sondern lief eilig vor ihrem Mann her, als ob er für irgendetwas bezahlen müsste, das auf dem Ehekonto gerade nicht auf der Habenseite stand. Anscheinend wählte sie immer den unebensten Weg mit dem weichsten Sand. Er folgte ihr schicksalsergeben mit hängenden Schultern. Sein Ehering glänzte stumpf am sonnengebräunten Finger.

»Sie haben die Nachricht von FBI Special Agent Peter Descanso erhalten?« Epsten beäugte Grace mit seinen hellen Augen.

»Ich bin im Urlaub.«

»Ja, mit ihrer Tochter und deren Vater.«

Grace blickte ihn überrascht an.

Mild fügte er hinzu: »Nicht alle Weißen sehen gleich aus, aber diese beiden schon.«

»Sie hat meine Augen«, antwortete Grace. Eine Welle kam auf sie zu, und Grace trat einen Schritt zurück. »Und ein Grübchen. Das konnten Sie von Ihrem Standort aus natürlich nicht sehen, aber es ist da.«

Er wollte etwas sagen, schwieg aber.

»Einige Leute denken, dass Mac derjenige mit dem Grübchen ist, aber das stimmt nicht. Seines ist eher eine Einkerbung.«

Er sah sie lange an. »Thaddeus Bartholomew«, wiederholte er sanft.

»Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«

Es schmerzte sie immer noch, dass ein Fremder sofort die Ähnlichkeit zwischen Mac und Katie erkannt hatte. Was, wenn das nicht nur körperlich war? Was, wenn es jedes Band zwischen ihr und Katie übertraf? Und die Ungerechtigkeit, die darin lag! So war Katie bereits mittendrin im kosmischen Tauziehen um ihre Gunst.

»Er starb vor zwei Tagen in Palm Springs. Er war Professor für Geschichte an der Riverside-Universität. Jemand hat ihn mit einem Pfeil erschossen.«

»Special Agent Descanso - mein Onkel Pete - möchte seit Jahren, dass ich mehr Zeit mit ihm und seiner Familie verbringe. Falls Sie ihn kennen…«

Officer Epsten schüttelte den Kopf.

»Falls Sie ihn kennen würden, dann würden Sie verstehen, dass das Ganze typisch für ihn ist.« Sie klang gekränkt. Bald schon konnte sie Officer Epsten für seine Mühe danken, und er würde gehen, überzeugt davon, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte und nicht weiterhelfen konnte. »Mich in meinem Familienurlaub ausfindig zu machen  und mich in etwas hineinzuziehen, von dem ich keine Ahnung habe und zu dem ich keine Verbindung sehe.«

Epsten blieb stehen.

»Hat Special Agent Descanso es denn nicht in seinem Brief erklärt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Mr. Bartholomew hat einen Hinweis hinterlassen, der die Ermittler vermuten lässt, dass Sie involviert sind. Selbst im Sterben war er noch einfallsreich.«

Epstens Stimme blieb gelassen, und Grace erkannte in diesem Moment, dass sie ihn unterschätzt hatte. Er würde nicht einfach gehen.

Sie würde gehen.

Er war hier, um ihr das zu sagen. Sie starrte ins Meer. Ein Teenager stand in den Wellen. Ihr goldenes, lockiges Haar umschmeichelte perfekt ihre Haut.

»Er hat eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, bevor er starb. Zuerst dachten sie, es wären nur zufällige Töne, vielleicht ein spielendes Kind. Er hatte ein altmodisches Mobiltelefon ohne Textnachrichten.« Er drehte sich zu ihr um. »Es waren Morsezeichen.«

Sie blickte ihn überrascht an. Er starrte zum Wasser. Von der Seite konnte sie sein markantes Profil sehen. Eine kleine graue Strähne auf der Höhe seiner Brille verriet sein Alter.

»Er hat Ihren Namen buchstabiert, Grace.«

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Meinen Vornamen? Grace zu buchstabieren, beim Anblick eines Verrückten mit Pfeil und Bogen in der Hand, das ist wohl kaum sehr außergewöhnlich.«

»Vor- und Nachname. Tatsächlich war die genaue Nachricht  Findet Grace Descans. Er wurde unterbrochen, bevor er das >o< hinzufügen konnte. Er hat Sie gewählt, und sie wollen wissen, warum.«

Er bückte sich und hob eine Muschel auf. Sie war klein,  rosa und cremefarben, wie ein Fächer geformt. Er wischte den Sand ab und steckte sie in die Hemdtasche. »Meine Enkelin sammelt solche Muscheln.«

»Ich habe keine Wahl, oder?«

»Leider nicht.«

Das Mädchen im Meer drehte sich um. Tatsächlich war es eine Frau um die vierzig, die ihre Hausaufgaben immer gemacht hatte. Ein wenig zu faltig an den Augen für Graces Geschmack, aber dennoch.

»Es steckt mehr dahinter als ein zufälliger Mord in einem Feld, nicht wahr?«

Drei Pferde schritten vorsichtig den Pfad zum Wasser hinunter, die Reiter hielten sich am Sattelknauf fest. Graces Blick wanderte zu der Umkleidekabine von Pink Sands am Strand, in der ein bahamischer Bademeister namens Bolo lächelte und darauf wartete, ein Badetuch und einen malvefarbenen Liegestuhl anzubieten. Grace lächelte, schüttelte den Kopf und lief weiter, über den weichen Sandpfad den Hügel zur Villa hinauf. Officer Epsten hielt Schritt.

»Wollen Sie meine Frage nicht beantworten?«

»Ab morgen findet in Palm Springs eine internationale agrarwirtschaftliche Tagung bis einschließlich Montagabend statt. Der Veranstalter ist die Regierung der Vereinigten Staaten.«

»Ich habe davon gehört. Der offizielle Name lautet: Internationale Konferenz und Ausstellung der Agrarwissenschaften und Technologien.«

Er starrte sie entgeistert an.

Sie zuckte die Achseln. »Eine Freundin hat einen Freund, der an der Organisation beteiligt ist.«

»Anscheinend war Mr. Bartholomew auch darin involviert.« Er schob Sand mit dem Absatz der Sandale hin und her. »Er war nicht derjenige, der er vorgab zu sein.«

»Sondern?«

Epsten sah sie nüchtern an. »Da müssen Sie Special Agent Descanso fragen.«

Sie kamen der Villa näher, sodass Grace Katie auf dem Balkon erkennen konnte. Sie winkte ihr zu. Katie sprang hoch und winkte zurück. Mac erschien ebenfalls und legte Katie mit einer Selbstverständlichkeit den Arm um die Schultern, dass sich Grace ausgehöhlt und ganz leer fühlte.

»Wenn Sie von Katies Vater wissen, dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass wir noch nicht viel Zeit miteinander hatten.«

»Ich weiß. Tut mir ehrlich leid, Madam.«

Katie lachte, Mac hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und sagte etwas, das nur sie hören konnte. Impulsiv streckte Katie die Arme aus und umarmte Mac stürmisch.

Was auch immer Graces Onkel in Palm Springs von ihr wollte, es war weit weniger wichtig als die Tatsache, dass Mac ein Band mit Katie knüpfte, das die Beziehung zwischen ihr und ihrer Tochter für immer verändern würde.

»Ich werde zurückkommen und Sie zum Wassertaxi begleiten, das Sie dann nach Eleuthera fährt. Auf Eleuthera wird man Sie direkt zum Flugplatz bringen. Der Flieger wartet auf Sie.«

»Muss ich denn direkt nach Palm Springs?«

Er überreichte ihr einen versiegelten Brief mit dem FBI-Emblem darauf. »Das weiß ich nicht, Madam.«

»Wie viel Zeit habe ich noch?«

Sein Blick wanderte zur Villa. Mac und Katie waren nach drinnen verschwunden, der Balkon war verwaist. Er sah sie an.

»Genug Zeit, um sich zu verabschieden.«

 

»Mommy! Mommy Mommy Mommy Mommy Mommy!«

Katie warf sich Grace in die Arme. Sie trug noch immer den Badeanzug. Ihre Haut roch nach Chlor.

»Daddy fährt später mit mir noch weg, nur wir beide. Wir fahren zu einem Laden, wo Kätzchen verkauft werden. Aber wir kaufen keines, wir schauen nur. Ich möchte ein flauschiges Kätzchen streicheln.«

Grace suchte Macs Blick über dem Kopf ihrer Tochter. Er zuckte die Achseln, und Grace spürte, dass das Zerren weiterging.

»Du musst ein Bad nehmen, Schätzchen.«

»Ein Vogel kam auf den Balkon geflogen. Auf dem Kopf war er orange, und er hatte einen ganz, ganz großen Schnabel. So groß«. Sie streckte die Hände vor der Nase aus.

»Das ist toll, Schätzchen. Ich muss mal kurz mit Daddy reden, okay? Aber erst mal ziehst du den nassen Badeanzug aus.« Ihre Stimme enthielt nur einen Hauch von Kritik, doch aus dem Augenwinkel heraus konnte sie erkennen, dass Mac angespannt war.

Das verschaffte ihr eine gewisse Erleichterung. Ihre Hand ruhte auf der Schulter ihrer Tochter.

»Komm, Maus. Ich lasse dir Wasser ein.« Sie ging auf das Badezimmer zu, und Katie hüpfte neben ihr her. »Ich zeige Daddy, wie heiß das Wasser sein muss, damit er es auch weiß.«

Sie drehte sich zu Mac um und sah gerade noch, dass er mit zusammengepressten Lippen dastand. Nach einem Herzschlag folgte er den beiden.

»Was ist los?«

Mac war ihr ins Schlafzimmer gefolgt und hatte die Tür hinter ihnen geschlossen. Aus der Badewanne ertönten leise Planschgeräusche, und Katie sang eine schiefe Version von Itsy Bitsy Spider. Grace spürte, wie sein Blick auf ihr lag. Sie ging zum Schrank und zog den Koffer vom Regal.

»Ich muss nach Palm Springs und Onkel Pete bei etwas helfen. Heute ist Freitag. Katie hat am Montag frei - die  Lehrer haben eine Konferenz -, sie muss am Dienstag wieder in San Diego sein und in die Schule gehen.«

»Katie bleibt hier. Du nimmst sie nicht mit.« Es war keine Frage. Es war eine Feststellung. Ein Schloss wurde entriegelt.

Es drehte ihr fast den Magen um. »Nein. Ich weiß, dass du Zeit mit ihr brauchst.«

Er verschränkte locker die Arme. Irgendwie musste er sich die Hand aufgeschürft haben, seine Knöchel sahen rissig aus. »Ich möchte sie trotzdem an Thanksgiving.«

»Können wir später darüber reden?«

»Nein, jetzt.«

Das Planschen hörte auf. »Was ist?«, rief Katie. Ärger stieg in ihr auf und verbreitete sich im ganzen Körper. Liebe fühlte sich besser an, doch Ärger war wenigstens noch ein warmes Glühen. Sie warf Mac einen wütenden Blick zu, als sie an ihm vorbei zur Tür ging.

»Alles in Ordnung, Liebes«, rief sie durch die offene Tür.

»Ich habe meinen Namen gehört.«

»Daddy und ich haben uns nur unterhalten.«

»Über was?« Katie klang besorgt, und Grace ging ins Badezimmer. Eine Flotte von Quietscheentchen schwamm auf dem Wasser. Auf Katies Schulter thronte eine Seifenblase wie eine glitzernde Korsage.

Grace setzte sich auf den Wannenrand und griff nach dem Shampoo.

»Wir haben uns darüber unterhalten, was für eine coole Tochter wir haben.«

»Du hast dich traurig angehört.« Sie hatte die dunklen Augen weit aufgerissen.

Grace massierte das Shampoo in ihr Haar. »Bei uns ist alles okay.« Sie hörte, wie Mac hinter ihr ins Bad kam. »Stimmt doch, oder?«

»Natürlich.« Seine Antwort klang ein wenig zu herzlich.  »Lehn dich zurück, Schatz, ich wasch dir das Shampoo raus.«

Katie holte tief Luft, hielt sich die Nase zu und sank in Graces Hände.

Katies Haar schwamm einer Nymphe gleich auf dem Wasser, ihre dunklen Wimpern lagen auf den Wangen. In Graces Händen fühlte sich der Kopf so zerbrechlich und verletzlich an.

»Ihr wollt, dass ich…«

»Alles in Ordnung.«

Er versuchte es erneut. »Aber ich könnte…«

»Ich bin gleich bei dir, Mac, ja?« Sie hob Katie aus der Wanne und ließ das Wasser ab. Sie spürte, wie er sich von der Tür zurückzog, fühlte seine Abwesenheit.

»Ich habe die Luft angehalten.«

»Das habe ich gesehen. Nachdem du mit dem Spielen fertig warst, bist du untergetaucht. Warte, ich drücke dir noch mal die Haare aus.«

Katie nickte und schaute unsicher nach oben, als ob noch etwas unausgesprochen geblieben wäre. Etwas, das geklärt werden musste. Etwas, das die Welt, wie sie sie kannte, bedrohte.

»Okay«, sagte sie schließlich.

Mac lehnte am Türpfosten und wartete darauf, dass Grace ins Schlafzimmer kam.

»Sie hört jedes Wort«, sagte Grace mit leiser, freundlicher Stimme.

»Das hab ich verstanden.«

Er lächelte freundlich zurück. »Aber lass uns über dich sprechen. Besonders gefiel mir der Teil, wie heiß man das Wasser machen muss. Ich denke, dass ich solche Dinge sehr gut selbst herausfinden kann.«

Grace hob einen Strohhut und ein Paar Badelatschen auf und legte sie in ihren Koffer. Mac und sie hatten diesen Tanz  noch nie aufgeführt, doch sie erinnerte sich gut daran, wie ihre Eltern diese Schritte tanzten.

»Mach weiter, sprich deinen Satz zu Ende. Den Teil mit: Obwohl ich nie die Chance dazu hatte.«

Er lächelte. »Obwohl ich nie die Chance dazu hatte.«

»Dank mir«, ergänzte sie prompt. Sie nahm einen Stapel Slips und steckte ihn in den Koffer.

»Dank dir. Hier, ich helf dir.«

»Sehr gern.« Sie sprach weiterhin mit ruhiger Stimme, jedoch lagen darin Schmerz und ihr Bedürfnis, im Recht zu sein.

Seine Augen strahlten voller interessiertem Kalkül. Als ob er schon lange darauf gewartet hätte, dieses Spiel zu spielen. Als ob er jahrelang das Regelbuch dazu gelesen hätte. Als ob alles möglich sei.

Er ging zu der Kommode, hängte die oberste Schublade aus, trug sie zum Koffer und kippte BHs und Trägertops in den Koffer.

»Siehst du. Fertig!« Er klemmte die Schublade unter den Arm, trug sie zur Kommode und schob sie zurück an ihren Platz. »Sonst noch etwas?«

»Alles gepackt.« Sie hängte einige Kleiderbügel ab, sodass Blusen und Hosen raschelnd in den Koffer fielen. »Ich bin startklar.«

»Das ist kein Problem für mich.«

Die Luft wich aus ihrem Körper, Schmerz schoss in ihren Bauch. Nur ein Streifschuss. Er brauchte wohl noch mehr Übung.

Sie war sicher, dass er auf ihr Herz gezielt hatte.

Sie stellte sich aufrecht hin. »Ich bin Montagabend zurück in San Diego. Spätestens Dienstagmorgen.« Es klang wie eine Warnung.

»Lass dir Zeit.«

»Du wirst sie nicht behalten.« Es war ihr in der Hitze  des Gefechts nur so rausgerutscht, doch überrascht stellte sie fest, dass die Möglichkeit, Katie zu verlieren, real war.

Er sah sie an, als ob er sie zum ersten Mal erblickte und ihm das, was er sah, nicht gefiel.

»Warum machst du das?« Seine Stimme war klar. »Sie ist auch meine Tochter. Meine. Und ganz ehrlich, das ist alles, worüber ich bisher nachgedacht habe. Was du getan hast. Was es mich gekostet hat.«

Sie nahm Blusen und Hosen nacheinander von den Bügeln, ohne ihn anzusehen. Die Bügel waren aus Holz und von guter Qualität. Danach hängte sie die Bügel zurück in den Schrank. Sie stießen aneinander. Die einzigen Sachen, die jetzt noch im Schrank hingen, waren die Kleider, die Katie gehörten; eine kleine, strahlende Reihe aus Pink und Limettengrün mit gelben und orangefarbenen Spritzern.

»Grace?«

»Glaub nicht, dass ich in der Schule anrufen werde, um zu überprüfen, dass sie sicher angekommen ist.«

»Nett von dir.« Er folgte ihr in den Flur.

 

»Also, das wird alles ein großer Spaß.« Grace wiegte Katie in ihrem Schoß, während sie ihr die Haare mit einem Handtuch trocknete.

»Warum gehst du denn?«, Katie klang besorgt.

Grace gab ihr einen Kuss. »Schätzchen, ich muss einige Tage zur Arbeit, das ist alles.«

»Aber ich will, dass du bleibst.«

»Ich doch auch, Liebes.«

»Aber Daddy bleibt hier, richtig?«

»Daddy bleibt genau hier.«

»Bei mir.«

»Jede Sekunde.« Grace hob Katie von ihrem Schoß. Das Handtuch hatte einen feuchten Fleck auf der Hose hinterlassen.  »Also, was willst du anziehen. Ein Sommerkleid oder kurze Hosen?«

»Magst du Daddy?«

Die Frage hatte sie eiskalt erwischt. Sie drehte sich vom Schrank weg. »Sehr sogar. Warum?«

»Ich will kurze Hosen. Die rosafarbenen.« Katie ließ das Handtuch fallen und huschte zur Kommode. »Und die rosa Unterhosen. Alles soll rosa sein.«

Von hinten war sie goldbraun bis auf einen blassen Streifen, wo ihr Badeanzug die Haut bedeckte. »Mag Daddy dich?« Ihre Stimme war undeutlich, weil sie sich durch die Unterhosen wühlte, bevor sie eine aussuchte.

»Ich hoffe. Bestimmt. Vielleicht. Wahrscheinlich. Das Wichtigste ist doch, dass Daddy dich mag. Sehr. Ich hole die Pflegekur für dein Haar, damit deine Locken noch schöner aussehen.«

Grace ging ins Badezimmer, das sie sich mit ihrer Tochter teilte, und starrte in den Spiegel. Eine Frau, die sie kaum erkannte, starrte zurück. Ihre Augen waren dunkel und wirkten müde, ihr Gesichtsausdruck war angespannt. Sie legte Lipgloss auf, presste die Lippen zusammen, formte die Wimpern neu und frischte die Mascara auf. Das alles tat sie gedankenlos, denn sie war noch immer bei Katies Frage.

Mag Daddy dich?

Sie fand die Pflegekur und ging zurück ins Schlafzimmer.

Katie lag neben dem offenen Koffer ausgestreckt auf dem Bauch. Sie trug kurze Hosen und ein rosa T-Shirt mit Rüschen, das auf ihrer glühenden Haut geradezu blass wirkte. »Wie komme ich denn nach Hause?«

Grace setzte sich neben sie und massierte etwas Pflegekur in Katies Haare. »Schön, dass du schon angezogen bist. Das ist gut. Du wirst mit Daddy nach Hause fliegen und dann in seinem Haus bleiben.«

Katie hob überrascht den Kopf, und Grace drückte ihn wieder sanft nach vorn.

»Er hat ein Haus?«

»Daddy hat etwas direkt in unserer Nähe gekauft, da wirst du am Montag übernachten, und dann hole ich dich am Dienstag nach der Schule ab.«

»Er wohnt in San Diego in Point Loma?«, fragte sie erstaunt.

»Noch nicht sehr lange. Er hat das Haus gekauft, nachdem er von dir erfahren hatte. Er möchte dich wirklich sehr gerne kennenlernen und ein richtiger Daddy sein.«

Katie holte tief Luft; ihr Kopf war immer noch nach vorn gebeugt. Ihre noch feuchten Locken klebten an der Kopfhaut. »Er ist ein richtiger Daddy«, entgegnete sie mit kaum hörbarer Stimme. »Er ist mein Daddy.«

Grace nickte. »Ja, Schätzchen. Das ist er.« Die Kugel war nun wieder wärmer und wanderte nach oben in Richtung Herz. Es war offensichtlich eine Kugel mit Verzögerungsmechanismus, der garantierte, dass das Innere langsam aber sicher aufgefressen wurde. Sie fragte sich, wie sie die wohl wieder loswerden konnte.

»Du bist fertig.« Sie trug die Haarkur ins Bad zurück, fand, wonach sie gesucht hatte und kam zurück.

Katie saß mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf da.

»Sonnencreme.« Grace stellte sie auf die Frisierkommode. »Selbst wenn Daddy es vergessen sollte. Du darfst es nicht vergessen.« Die Flasche leuchtete orange und war mit einer Fischzeichnung verziert.

»Mommy.« Katies Stimme klang gedämpft. »Hast du es einfach vergessen?«

»Vergessen?« Grace sah sich im Zimmer um, ihr Blick ruhte auf dem offenen Koffer, und sie ging im Geiste nochmals den Inhalt durch. Es war ein großes Durcheinander.

»Ich glaube, ich habe alles eingepackt.« Sie schloss den Deckel und zog den Reißverschluss zu. »Wenn ich etwas vergessen habe, bring es einfach mit, okay?«

»Neiiin, ich meine, dass ich einen Daddy habe.«

Katie hob die Augenbrauen und blickte sie an. Ihre Augen waren groß, dunkelbraun, unergründlich.

Katie war sehr viel zielsicherer als Mac. Sie landete einen Volltreffer.

Grace spürte zuerst das Nachbeben, das Zittern, als sich ihr Körper für den Schlag vorbereitete, der bereits angekommen war, und schließlich fühlte sie den Schmerz, der sich sternförmig im ganzen Körper verbreitete. Es war heiß, elektrisierend, ein Draht, der ihr mit gegenseitigen Schuldzuweisungen und der Wahrheit in die Haut schnitt.

Grace hatte versucht, Mac für immer hinter sich zu lassen. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie teuer diese Entscheidung Katie zu stehen kam.

»Störe ich euch gerade?« Mac stand mit hoffnungsvollem Blick im Türrahmen, der Vater am Zaun, derjenige auf der anderen Seite.

Einen Sekundenbruchteil lang hätte Grace Zeit gehabt, den Mund aufzumachen und zu kitten, was immer zwischen ihr und Katie im Argen lag, ein einziges Wort und alles wäre wieder im Lot gewesen. Doch in diesem kurzen Moment drehte sich Katie nach der Stimme um. Grace hatte die Hand nach Katie ausgestreckt, instinktiv, voller Freude, doch nun war sie wie gelähmt, befand sich im freien Fall und war nicht fähig, sich zu bewegen. Sie starrte Katie an, und zum ersten Mal fühlte sie die Unbeholfenheit, nicht an sie heranzukommen, sie nicht berühren zu können, und in diesem Augenblick verlor sie ihre Stellung als Mutter. Nicht vor Katie, sondern vor sich selbst.

»Er ist hier. Das wollte ich dir nur sagen.«

Katie drehte sich um und blickte aus dem Fenster. Officer  Epsten stand mit laufendem Motor vor der Tür. Katie sprang auf und wollte hinauslaufen.

Grace seufzte leise auf.

»Warte«, hielt Mac sie auf. »Willst du deine Mom nicht noch einmal drücken?«

Katie legte schwach die Arme um sie, ihr Körper war nicht richtig bei ihr. Grace spürte einen Ellbogen. Katie machte sich frei und ließ nur den vertrauten Duft von frisch gemähtem Gras und Zitrone zurück.

Grace schluckte. Sie fühlte sich schwach und ängstlich. »Mein Handy hat keine internationale Freischaltung. Ich rufe vom Festnetz aus an, wenn ich angekommen bin.«

»Natürlich«, antwortete Mac, während er über Katies Locken streichelte.

Grace ging mit den beiden durch die breite Tür hinaus zum Wagen. Mac verstaute das Gepäck im Kofferraum.

Epsten lenkte den Wagen über den Feldweg, und Grace hielt sich am Rahmen fest, um nicht hin und her geschaukelt zu werden. Als sie sich noch einmal zur Villa umdrehte, waren die beiden bereits verschwunden.
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Samstag

Grace fuhr am Tätowierstudio vorbei, umrundete den Block und fand einen Parkplatz auf der Newport Avenue. Er war zwei Blocks von der Ocean Beach Promenade in San Diego entfernt; nicht weit weg von der Jugendherberge. Sie lief an einigen Antiquitätenläden vorbei.

Der Himmel war blasser als der, den sie auf den Bahamas zurückgelassen hatte. Der intensive Geruch des Meeres hatte sich mit dem Gestank von Schmutz, Schweiß und rußgeschwärztem Zement gemischt.

Eine Gruppe von Teenagern mit bunten Haaren stand bettelnd vor der vergitterten Tür. Beim Anblick von Grace zerstreuten sie sich und begannen eine Partie Boccia weiter unten auf der Straße, als sie die Tür öffnete und hineinging.

Helix jaulte auf und rannte mit seinem falschen Bein und wedelndem Schwanz auf sie zu. Jeanne sah von ihrer Arbeit auf. Ein Ventilator wehte einen kalten Lufthauch über Graces Körper.

Der Laden war leer bis auf ein zerbrechlich aussehendes Mädchen auf dem Tätowierstuhl. Sie trug kurze Hosen, ein Trägertop und Kopfhörer in der Größe von Muffins. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Mund war leicht geöffnet. Sie schlief.

»Du bist früher nach Hause gekommen. Ich hatte dich erst am Montag zurückerwartet. Wo ist dein Gefährte?« Jeanne wusch die Nadel ab und nahm eine neue Farbe. Die  ersten Konturen eines Einhorns glitzerten auf der linken Wade der Kundin.

»Hallo, Kumpel.«

Grace bückte sich zu Helix hinunter und kraulte ihn zwischen den Ohren. Der Hund leckte ihr das Gesicht ab und bellte. »Du hast uns Mac nachgeschickt, damit er uns findet.«

Jeanne sortierte die Farben, hielt ein Fläschchen ins Licht und stellte es wieder ab. »Das Licht hier drin ist Scheiße. Knips die Lampe an,ja?«

Grace schaltete eine Stehlampe an und positionierte den Lichtkegel. Jeannes Haar war in einem aufsehenerregenden Rotton gefärbt. Das Alter hatte die Rose auf dem Arm faltig werden lassen, sodass sie verwelkt wirkte und die Blätter zusammengerollt waren. Die Rose war in ein brennendes Herz tätowiert.

»Du selbst hast mir die Adresse des Strands gegeben, zu dem ihr fahren wolltet.««

»Als Vorsichtsmaßnahme, Jeanne. Nicht damit Mac hinter uns herfliegen kann.«

Jeanne sah sie scharf an. »Du sprichst von Mac McGuire, dem Helden der Geschichte, richtig?« Sie nahm eine Flasche mit halbmatter, blauer Tinte und spritzte sie in eine Tasse.

»Hat dich Jeanne auch gut gefüttert?« Grace streichelte Helix’ Bauch.

Er brummelte und legte sich auf den Boden. Er war eine Promenadenmischung, schwarz und weiß, mit einem falschen Bein, das in der Luft abstand wie eine Rakete, die gerade ein schwieriges Landemanöver absolvierte.

Jeanne drehte die Wade sanft und hielt sie fest, als sie die Nadel ansetzte und vorsichtig die Haut perforierte. Die Frau zuckte leicht, und Jeanne tupfte die Wade mit einem antiseptischen Tuch ab. »Was ist passiert?«

Grace schluckte und war plötzlich den Tränen nahe. »Warum soll denn etwas passiert sein?«

Jeanne musterte sie über ihren Brillenrand und machte sich wieder an die Arbeit.

»Kann sie uns hören?«

»Sie hört sich Dead Full Blast an. Ich wäre überrascht, wenn sie danach noch irgendetwas hören könnte.« Sie nickte in Richtung Stuhl. »Setz dich.«

Grace zog den Stuhl eines anderen Arbeitsplatzes heran, sodass sie Jeanne über das Bein der Kundin ins Gesicht sehen konnte. Es waren dünne Beine - die eines Kindes, und Grace fragte sich, ob Jeanne sich den Ausweis hatte zeigen lassen, bevor sie angefangen hatte. Das Mädchen sah nicht alt genug für eine lebenslange Entscheidung aus. Aber Grace wusste auch, dass ein gewisses Alter sie nicht davor bewahrt hatte, Entscheidungen zu treffen, die sie viel gekostet hatten und noch immer kosteten.

Sie steckte die Hände zwischen die Knie. »Könntest du Helix bis Dienstag behalten?«

Jeanne blickte sie prüfend an, beugte sich dann wieder über die Wade und malte einen Schatten entlang eines Beins des Einhorns, sodass das Tier aussah, als springe es von der Haut in eine dreidimensionale Welt.

»Hast du mich verstanden?«

»Ja, das hab ich.«

Jeanne legte die Nadel beiseite und tupfte die Haut ab. Um die frischen Einstiche herum war sie leuchtend rot. Sie warf das Tuch in den Mülleimer.

Grace blinzelte. »Ich gebe ihn in einem Zwinger ab.« Sie stand auf.

»Setz dich. Setz dich.«

Helix fühlte sich angesprochen und machte schwanzwedelnd Platz.

»Nein, nicht du, du!«

Grace setzte sich wieder hin.

»Natürlich passe ich auf ihn auf. Worum geht es hier?«  Grace spürte, dass ihr Tränen auf die Hände tropften. Jeanne nahm ein Kleenex aus einer Schachtel, Grace griff blind danach und tupfte sich die Augen ab.

»Er will sie über Thanksgiving haben.«

»Er ist ihr Vater, Grace.«

»Ohne mich.«

Jeanne sah sie musternd an. »Wie kurz bist du davor?«

Grace leckte sich über die Lippe. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie griff in die Handtasche, zog ein kleines Fläschchen mit Bourbon heraus und stellte es auf den Tisch neben den Tintenfässern und einem Glas mit Hundeleckerlis ab.

»Ehrlich, im Flieger! Als die Stewardess verkündete, dass sie für passende Bezahlung dankbar sei, weil sie kein Wechselgeld habe, dachte ich mir, ich tue ihr einen Gefallen, wenn ich etwas kaufe.«

Jeanne lächelte kurz und nahm eine neue Farbe. »Du hast ihn nicht getrunken.«

Grace holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus.

»Nimm an einem Treffen teil.«

»Ich kann nicht.« Sie fühlte sich tief getroffen. Sie sah den Bourbon verstohlen an und fragte sich, ob sie ihn wohl wieder in ihre Tasche stecken konnte.

Jeanne warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor sie sich erneut an die Arbeit machte. Grace starrte an die Wand. Einige alte Tonkrüge standen aufgereiht auf einem Regal. Irgendwie hatte es Jeanne geschafft, Tulpen zum Blühen zu bringen. Die wachsartigen gelben, roten und rosa Blüten drehten die Köpfe zur Seite wie die Zuschauer auf den billigen Plätzen bei einem Tennisspiel. Unter ihnen lehnte Jeannes Stock an der Wand, auf dessen Griff eine rosa Baseballmütze in Barbiegröße thronte.

»Ich muss nach Riverside County fahren. Eine Leiche untersuchen.«

Jeanne sah sie lange an. »Wir sind nicht in Guatemala, Grace.«

»Ich weiß nicht, ob ich mir das klarmachen kann, wenn ich sie sehe.«

»Ich könnte sagen, dass es Zeit ist, darüber hinwegzukommen, aber die Wahrheit ist, dass wir alle etwas von uns aufgeben, jeden Tag, nur um weitermachen zu können.«

Jeanne streckte sich nach einer neuen Farbe, einem sanften Rot, das wie getrocknetes Blut aussah.

Die Fläschchen erinnerten Grace an Ketchupflaschen.

»Ich dachte, du könntest erst wieder arbeiten, wenn du einen Gesundheitscheck bestanden hast.«

»Es ist nicht das Labor. Ich habe einen Onkel, der in Palm Springs beim FBI arbeitet.«

»Dein Onkel ist tot?«

Grace seufzte. »Du bist beschäftigt. Ich sollte gar nicht mit dir reden. Du malst noch ein extra Bein.«

»Das ist mir tatsächlich einmal passiert. Ich habe dem Kunden erzählt, dass es ein asiatisches Fruchtbarkeitssymbol sei. Ich wusste nicht, dass du einen Onkel beim FBI hast.«

Grace stellte die Tintenfässer in eine Reihe. Die schwarze Tinte war in einem größeren Flakon als die anderen Farben, und sie stellte ihn zur Seite. Eine Träne fiel auf eine Flasche, die den Namen Rosa-Ocker trug, und sie wischte den Tropfen ab.

»Er hat meiner Familie etwas angetan, das eigentlich unverzeihlich ist.«

»Etwas, das die Familiengeschichte entscheidend verändert hat?«

Grace ließ die Hände sinken. »Ich spaße nicht, Jeanne. Es war, nachdem mein Vater gestorben war und alles im Argen lag. Ich habe seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Die Vorstellung, dass ich in etwas hineingezogen werde,  das seine Sache ist, etwas in Ordnung bringen soll, das für ihn wichtig ist…«

»Liebes, wenn du willst, dass ich dir die Hölle heißmache, dann musst du mir schon mehr Informationen geben.«

Grace holte ein Leckerli aus dem Glas und fütterte Helix. »Du hast Glück, weißt du das? Wenn du wieder zu Hause bist, werden wir an deinem Bauch arbeiten. Hundeaerobic.«

Helix schluckte das Leckerli hinunter, schnüffelte über den Boden, sammelte die Krümel auf und sah Grace erwartungsvoll an.

»Denk nicht einmal daran.« Er wedelte mit dem Schwanz und Grace kraulte sein weißes Kinn. Er hatte einen schmalen Kiefer mit kleinen Zähnen. Grace beugte sich vor und streichelte genau die richtige Stelle am Rücken, sodass er sich instinktiv streckte und noch mehr mit dem Schwanz wedelte.

»Ich bin von irgend so einem Kerl in die Sache hineingezogen worden. Hat meinen Namen genannt, bevor er gestorben ist. Deshalb habe ich ihn in Florida am Flughafen zwischen zwei Flügen an einem Computer im Business Center gegoogelt. Es stellte sich heraus, dass er in eine meiner Vorlesungen gestürmt war, die ich für die forensischen Biologen über DNS und Profilerstellung gehalten habe. Stürmte in eine Klasse voller nicht vereidigter Mitarbeiter der Polizei. Kannst du dir das vorstellen? Wahrscheinlich hat er einen Rekord für die schnellste Verhaftung aufgestellt. Thaddeus Bartholomew.«

Klirrende Flaschen. Grace sah auf.

»Alles in Ordnung?«

Jeanne hatte die Flasche mit der roten Tinte umgeworfen, und diese lief ihr nun über die Finger. Plötzlich hatte Grace den Geruch von Erbrochenem und Splintholz in der Nase, und in ihrem Kopf war das eingebrannte Bild von blutigen  Händen, die über einer Liege an einem offenen Brustkorb arbeiteten.

Grace schloss die Augen und wartete, bis der Moment vorüber war.

Als sie die Augen wieder öffnete, war sie zurück im Tätowierladen. Jeanne wollte sich ein Kleenex nehmen, um die Farbe abzuwischen. Sie verfehlte die Schachtel und versuchte es erneut.

»Er ist ein schlechter Schauspieler, Grace. Dieser Ted Bartholomew.«

»Ich habe mich gefragt, ob Frank ihn kannte.«

»Am Tag seines Todes sind wir ihm noch über den Weg gelaufen. Palm Springs ist nicht besonders groß.«

Die Haut um Jeannes Augen wurde langsam faltig, der violette Lidschatten, den sie benutzte, war leicht verklumpt und betonte ihre tiefblauen Augen.

Der Teenager auf dem Stuhl bewegte sich, und Jeanne tätschelte die Wade ein wenig zu fest, während sie aus dem Fenster starrte. Vor Jahren hatte Grace Jeanne geholfen, die Worte Rose Tattoo in verschnörkelten, roten Lettern am Schaufenster anzubringen. Im vergangenen Jahr hatte Jeanne die Worte und Entfernung angebracht, und Grace fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis das Mädchen deshalb im Laden stehen würde.

»Frank plant diese Agrartagung nun schon seit mehr als einem Jahr. Dieser fiese Bartholomew - tut mir leid, dass ich schlecht von den Toten spreche - hat ihm von Anfang an Steine in den Weg gelegt. Er hat Frank einen Mörder genannt, weil er Getreide gentechnisch manipulierte. Ausgerechnet Frank«, sagte Jeanne fassungslos.

Grace erinnerte sich an Jeannes Freund als großen Mann mit langen, ausdrucksstarken Fingern, der leicht nach Rindenmulch roch, braune Stiefel und ein kariertes Hemd mit einem Namensschild der kalifornischen Agrarforschung  trug. Jeanne und Frank passten zusammen wie Topf und Deckel, behauptete sie gerne.

Jeanne hatte ihn bei einer Konferenz über genetisch verändertes Getreide kennengelernt. Ein Interesse, das ganz natürlich aus ihrer Vergangenheit als Wissenschaftlerin entsprungen war und im Einklang mit ihren Ambitionen als Gärtnerin stand. Vor kurzem hatte ihr die Kreuzung blauer Rosen ein blaues Band bei der Del-Mar-Messe eingebracht.

»Ich hörte, dass Bartholomew in irgendeinem Feld umgebracht worden ist.«

Jeanne presste die Lippen zusammen. »Nun ja, er war noch am Leben, als wir ihn im Einkaufszentrum trafen. Frank hat seit Jahren nichts Neues zum Anziehen gekauft, und ich habe ihn überredet, eine neue Hose zu besorgen. Herrgott noch mal! Er muss doch den Wirtschaftsminister vorstellen. Es ist wirklich schwer, etwas für ihn zu finden, mit seinen langen Beinen.«

Grace wollte nichts über Franks lange Beine oder irgendein anderes Körperteil hören. Die kleinen intimen Töne einer Partnerschaft erinnerten sie zu sehr an Mac und daran, was sie vielleicht niemals haben würde.

»Und dort seid ihr Bartholomew begegnet.«

Jeanne tauchte die Nadel in die rote Farbe, und das Einhorn leuchtete. »Dort gibt es einen wirklich guten Laden. Sie haben diese netten Leinenhosen ausverkauft.«

»Wie war Bartholomew so?«

»Ich bin wirklich kein objektiver Zeuge in dieser Sache, Grace.«

»Dein Eindruck.«

Jeanne bewegte die Nadel und zog eine weitere Linie auf der blassen Haut. »Aufgewühlt, leidenschaftlich. Drohte damit, vor Gericht zu gehen.«

»Was nahm er denn als Anlass dafür?«

»Braucht man denn einen Anlass?« Die Nadel machte ein kleines metallisches Geräusch. »Keine Aufsicht durch die Regierung. Versehentliche Genübertragung auf neue Getreidesorten. Desaströse, lebensbedrohliche, mörderische Dinge, von denen wir noch nicht einmal etwas ahnen, und irgendwo kippt am Ende der Nahrungskette ein Schmetterling aus den Latschen - das Übliche. Und wenn das keine Wirkung zeigte, drohte er damit, die Konferenz, wenn nötig, auch gewaltsam zu stoppen.«

»Gewaltsam. Waren das seine Worte?«

Jeanne nickte. Sie tupfte die Haut mit einem frischen Tuch ab, der scharfe Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft. Sie warf auch dieses Tuch in den Papierkorb.

»Wie hat Frank darauf reagiert?«

»Kleinlaut. Er war müde, Grace. Hat Termine von morgens früh bis spät in die Nacht. Er kennt wahrscheinlich deinen Onkel besser als du.«

»Dann muss er vorsichtig sein.«

Jeanne schlang die Arme um den Körper, als ob sie sich wärmen wollte. »Frank kann mir nur einen Bruchteil von dem erzählen, was vor sich geht. Aber alles, was er sagt, macht mir eine Riesenangst. Du hast keine Ahnung, wie oft am Tag böse Buben drohen, jemanden zu verstümmeln oder in die Luft zu sprengen oder zu vergiften.«

»Nun ja, Jeanne, tatsächlich kann ich mir das ganz gut vorstellen.«

»Ich rede hier von Palm Springs, Grace. Das bröckelnde, alternde Palm Springs mit dem fröhlichen Gesicht. Jedes Mal, wenn sie dem Mädchen ein Lifting verpassen, bröckelt die Fassade. Sie hat es immer noch drauf, aber das sind vor allem Erinnerungen. Sie ist harmlos. Und dann eine Agrarkonferenz, die den Welthunger zum Thema hat. Das klingt doch unproblematisch, oder? Bis auf die Tatsache, dass viele Länder genmanipuliertes Getreide ablehnen.  Frank denkt, dass die Proteste den Nerv der Bevölkerung getroffen haben.«

»Eine tiefe Enttäuschung, gepaart mit dem Wunsch, ein Zeichen zu setzen.«

»Auch ich bin für freie Meinungsäußerung. Mochte sie aber weniger, als ich Bartholomew inmitten der Sportabteilung für Männer traf und er Frank einen Kinnhaken verpassen wollte. Und das Beste kommt noch. Danach zog Bartholomew seine Einwegkamera heraus und machte ein Foto von mir.«

Grace veränderte ihre Sitzhaltung. Der Ventilator fächerte kühle Luft auf ihre Arme.

»Dasselbe hat er getan, als er meine Vorlesung gestürmt hatte. Er hat mir die Kamera direkt vors Gesicht gehalten und abgedrückt.«

Jeanne suchte ihren Blick. Die Falten, die um ihren Mund verliefen, schienen seit Katies Entführung tiefer geworden zu sein. »Warum?«

»Ich habe keine Ahnung!«

»Was sollst du bei diesem Fall machen?«

»Du meinst heute? Es ist eine Sache, nach Palm Springs zu fahren und einer Reihe FBI-Agenten die Quintessenz meiner Vorlesung zu erklären. Das ist meine einzige Verbindung zu dem Opfer, und vielleicht können sie ja etwas damit anfangen. Eine andere Sache ist es, mitten in Mordermittlungen hineingezogen zu werden. Und das ist genau das, was mein Onkel Pete mit mir getan hat. Er hat ein Zimmer für mich gebucht. Und ich muss ihm jetzt Rede und Antwort stehen.«

»Bis auf die Tatsache, dass das nicht deine einzige Verbindung zum Opfer ist.«

Grace schaute auf. Der tiefe, kalte Schmerz, den sie immer mit sich trug, drückte ihr aufs Gemüt.

Jeanne sah Grace über den Brillenrand an, beäugte dann  die Fläschchen, wählte eines aus und hielt es gegen das Licht.

»Bartholomew hat nicht Franks Namen genannt. Und auch nicht meinen. Er hat nach dir gerufen.« Eine dunkelgrüne Flüssigkeit bewegte sich wie das Blut eines Außerirdischen. Sie goss ein wenig davon in einen Becher. »Sieh mal, Grace, ich konnte den Typen ja auch nicht besser leiden als du. Aber meine Gründe dafür sind wesentlich besser.«

»Ach ja? Schließlich hatte er den Nerv, nach mir zu rufen, als er im Sterben lag.«

»Da hast du’s. Das ist ein Grund, der Sache fernzubleiben. Warum in etwas hineingezogen werden, wenn es überhaupt nichts mit dir zu tun hat?«

»Ich glaube, ich würde gerne wissen«, fing Grace an und versuchte, ihre Stimme leicht und gleichgültig klingen zu lassen, »ob es in Ordnung ist, nicht hinzugehen und manche Dinge nicht zu tun. Sogar, wenn man danach gefragt wird. Sogar, wenn man angefleht wird.«

»Was kostet es dich?«

Draußen fuhr jemand auf Rollerblades vorbei. Die Risse im Bürgersteig ließen die Rollen klackern. Es hörte sich wie Stahlkugeln im Müllschlucker an.

»Vielleicht nichts.«

Jeanne schüttelte den Kopf, als sei Grace eine sehr langsame Schülerin. Grace hingegen nahm eine Verteidigungshaltung ein.

»Geh mit Gott, Mädchen, und lebe.«

Grace wandte den Blick ab. »Ich trage diese Wut schon so lange mit mir herum, Jeanne.«

»Es wäre eine Schande, das aufzugeben.«

»Onkel Pete hat meine Familie sehr verletzt.«

»Und wie genau versuchst du mit der Schuld zurechtzukommen, die du in dir trägst, weil du Katie und Mac angelogen hast?«

Grace sah auf die Uhr und hängte sich die Tasche um die Schulter. »Ich muss los.«

Helix drehte den Kopf von Grace zu Jeanne, winselte herzzerreißend und anklagend.

»Ach, verdammt.« Grace setzte sich noch einmal hin. »Ein Rezept für das Leben, bitte, in unserer Muttersprache und leicht verständlich.«

»Alles, was ich meine, ist, dass du vielleicht herausfindest, was wirklich wichtig für dich ist, wenn du nach Palm Springs fährst und dieses Chaos aufräumst, das dort auf dich wartet.«

»Lass mich raten, es hat etwas mit Opfer bringen zu tun.« Sie streckte die offenen Handflächen nach vorn. »Schlitz meine Handgelenke auf, dann haben wir das auch hinter uns gebracht.«

»In Wirklichkeit lautet die Frage doch, was du nicht opfern willst, Grace.«

An der Wand hingen Poster mit Körperkunst. Graces Blick ruhte auf einem Schädel, aus dem Blumen wuchsen.

»Ich werde sie verlieren, Jeanne. Ich werde meine Tochter verlieren.«

»Ich glaube, du unterschätzt die Macht der Vergebung.«

»Ihre. Oder Macs?«

»Versuch es mal mit deiner.«

Es war ein gleichermaßen süßer wie starker Überraschungstreffer, und sie brauchte einen Moment, um sich davon zu erholen.

»Ich sehe in absehbarer Zukunft keine Möglichkeit, mir selbst zu verzeihen, Jeanne.«

Sie stand auf. Helix wedelte kurz mit dem Schwanz und legte den Kopf zwischen die Pfoten. »Ich bin dann in Palm Springs.«

Grace war schon fast an der Tür, als Jeanne sie nochmals zurückrief. »Du musst mir einen Gefallen tun.« Grace drehte  sich um. Jeanne biss sich auf die Lippe. Sie konnte Grace nicht ins Gesicht sehen, und als sie es schließlich tat, waren ihre Augen mit Sorge und Trotz gefüllt. »Es war nicht nur irgendein Feld.«

Grace wartete.

»In dem Bartholomew getötet wurde. Er wählte Franks Feld zum Sterben aus. Mein Frank. Er hat meinen Frank mit in die Sache hineingezogen.«

»Hast du irgendeinen Verdacht?« Grace fühlte sich, als ob sie gerade in einen Kaninchenbau gerutscht wäre.

Jeanne schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Ich weiß es nicht. Frank hat mir nichts erzählt, Grace. Ich musste es aus dem Fernsehen erfahren. Alles kann man aus dem Fernsehen erfahren. Und er erzählt mir nicht das Geringste. Ein anderes Feld ist heute Nacht in Flammen aufgegangen. Er versucht, mich zu beschützen, doch alles, was ich möchte, ist die Wahrheit. Hilf mir, die Wahrheit herauszufinden.«

Grace zog die Tasche enger an sich heran und nickte.

»Zwei Felder und ein toter Mann, Grace. Sei vorsichtig. Komm gesund zurück nach Hause.«

»Natürlich, das mach ich. Sobald ich herausgefunden habe, wo mein Zuhause ist.«

Jeanne legte die Nadel zur Seite und streckte die Arme aus. »Komm mal her, Schätzchen.«

Grace ging auf sie zu und beugte sich für eine ungelenke Umarmung zu Jeanne hinunter. Jeannes Haut duftete intensiv und ledrig.

Sie verharrte in dieser Haltung, und Jeanne wiegte lange ihren Kopf in den Armen.
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Grace hatte leichte Kopfschmerzen und steckte im Fernverkehr in Richtung Norden auf der 15 fest. Sie fuhr vorbei an dem gelbbraunen Schild des Marinestützpunkts Pendleton, vorbei an der schwarz verbrannten Erde des Feuerwerkplatzes und dem Kontrollpunkt, an dem Polizisten Autos nach illegalen Einwanderern durchsuchten, vorbei an Autohändlern und akkuraten Reihen identischer Eigentumswohnungen, die mit hellroten Dächern verbunden waren.

Ihr Weg führte sie vorbei an einer Kindertagesstätte mit Palmen auf einem braunen, steinigen Hügel und an Bäumen, die so gestutzt waren, dass sie wie aufgereihte Kreuze wirkten. Sie hielt an einem Verkaufsstand an der Straße und kaufte Biokirschen. Doch sie musste feststellen, dass sie nicht in der Lage war zu essen. Die Hitze drückte den Saft der Kirschen wie Blut an einem Tatort durch die braune Papiertüte. Sie legte die Tüte deshalb in den Kofferraum, überlegte es sich dann aber anders und warf sie in den Müll.

Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Guatemala schon vor langer Zeit geschehen war. Vor Katies Geburt. Ihre Tochter war mittlerweile fünf Jahre alt. Die Geschehnisse dort waren so gravierend gewesen, dass sie die Arbeit als Ärztin hinter sich gelassen und eine Stelle beim Kriminallabor der Polizei in San Diego angenommen hatte. Hier musste sie nur mit Flüssigkeiten und nicht mehr mit Menschen arbeiten. Sie hatte mit dem Trinken aufgehört und war an einem Punkt angelangt, an dem sie an Tatorten arbeiten, mit Blut  umgehen und Leichenteile ertragen konnte. Doch seit der Entführung war die zerbrechliche Grenze zwischen Realität und Albtraum wieder porös. Es kostete sie all ihre Energie, im Hier und Jetzt zu bleiben. Sie war noch nicht bereit für den Anblick einer Leiche.

Als sie den Highway 215 erreichte, hielt sie an einer Raststätte. Sie hatte ein sauberes T-Shirt im Auto, das sie jetzt über ihr Trägertop zog. Beim Weiterfahren segelten einige Drachenflieger durch die Lüfte. Sie schwebten am Himmel wie ein Schwarm zarter, mutierter Schmetterlinge und begleiteten Grace bis zur Ausfahrt Perris, wo sie den Highway verließ.

An ihrem Ziel angekommen, nahm sie einen Parkplatz direkt neben dem sandfarbenen Büro des Gerichtsmediziners. Sie schaltete den Motor ab, und die Luft im Wagen wurde sofort drückend heiß.

Ihre Nase war wie zugeklebt. Sie atmete ganz falsch, als ob sie die Luft rationieren müsste und zögerte so das Betreten des Gebäudes hinaus. Schließlich stürmte sie aus dem Wagen, nachdem sie ruckartig die Tür aufgerissen hatte. Sie eilte über den ausgetretenen Pfad zur Schiebetür am Eingang.

Der stellvertretende Gerichtsmediziner Jeff Salzer holte sie am Empfang ab und führte sie durch einen Bereich mit laminierten Arbeitstischen und Computerstationen. Sein Haar wurde bereits dünner. Er hatte die Haltung eines Militärs im Ruhestand; zurückgezogene Schultern, als erwarte er eine Kugel, die noch nicht abgefeuert worden war.

Die Klimaanlage dröhnte. Eine korpulente Beamtin mit hochgekrempelten Ärmeln sah von ihren Unterlagen auf, als sie wortlos vorbeigingen.

Salzer bat sie in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Durch das Fenster glänzte ihr Auto bereits in der Hitze, beinahe so, als schmelze das Chrom. Sie nahm ihm gegenüber am Schreibtisch Platz.

»Special Agent Descanso hat angeordnet, Ihnen alles zu geben, was Sie brauchen.«

Der Tisch war bis auf den Computer völlig leer. Dieser war zwar eingeschaltet, aber auf dem Bildschirm war nichts zu sehen.

»Ich hätte gedacht, die Leiche wäre in die Indio-Leichenhalle gebracht worden, die liegt doch am nächsten an Palm Springs.«

»Das wäre sie, aber die Klimaanlage dort hat unter der ständigen Hitze den Geist aufgegeben. Seit einer Woche schon kommen alle zu uns. Sie werden in gekühlten Lastern hierhergebracht. Volles Haus. Ich hole nur die Akte.«

Selzer stand vom Schreibtisch auf. Seine Brustmuskeln zeichneten sich unter seinem Hemd ab. Er durchsuchte eine Schublade im Aktenschrank. Grace versuchte, sich nicht bildlich vorzustellen, wie genau volles Haus in einer Leichenhalle aussah.

Er zog eine dicke Akte hervor und reichte sie ihr. »Sie können den Konferenzraum benutzen. Sie dürfen keine Kopien erstellen, aber sie können sich von allem Notizen machen.«

Sie nickte und folgte ihm den Flur hinunter. Sie nahm einen Hauch von Formaldehyd wahr, der in der Luft lag. Ihr drehte sich der Magen um.

»In Palm Springs herrscht ein echtes Durcheinander, jetzt, da die Agrarkonferenz stattfindet. In welchem Hotel sind Sie abgestiegen.«

»Gleich hinter Palm Canyon.«

»Dann werden Sie ja das ein oder andere mitbekommen. Sie treffen sich am Kongresszentrum, und dann ziehen sie weiter zur Hauptstraße.«

»Ich habe gehört, dass ein weiteres Feld in Flammen aufgegangen ist. Wurde noch jemand getötet?«

Ein Beamter rollte auf einem Wagen einen Stapel Akten  über den Flur und quetschte sich an ihnen vorbei. Salzer schüttelte den Kopf und lief weiter.

»Nein, aber einige Abgesandte mussten mit Verdacht auf Rauchvergiftung ins Krankenhaus. Es wird immer unschöner. Gegner haben die Erlaubnis zu einer Demonstration für achttausend Personen erwirkt. Sie haben diese Zahl bei weitem übertroffen. Wir erwarten zehnmal so viele Demonstranten. Das letzte Mal, als die Vereinigten Staaten der Gastgeber dieser Konferenz waren, fand sie in Sacramento statt. Es gab gewaltige Proteste. Sie gingen einher mit Unruhen bei der Welthandelsorganisation in Seattle und führten zu Plünderungen und der Einführung des Rechts der Stärkeren. Wissen Sie, wie viele Krawallmacher es damals waren?«

Grace schüttelte den Kopf.

»Beinahe hunderttausend, Grace. Wir haben dieses Mal zweihundert Polizisten, Sicherheitskräfte und eine Handvoll Männer der Nationalgarde zur Verfügung. Sie kommen zum Teil sogar bis aus L. A. Das FBI hat die Verantwortung für das Ganze. Das ist nicht schlecht, aber auch nicht besonders gut. Macht alle nervös. Dazu kommen die vielen Leute, die trinken und die Hölle heraufbeschwören. Das führt zu unverhältnismäßig vielen Zwischen- und Autounfällen. Hinzu kommen Partybesucher mit geladenen Waffen. Das reinste Chaos. Wir haben noch drei ausstehende Autopsien. Ich kann Ihnen Kaffee, Wasser und vielleicht eine Cola anbieten.«

»Wasser reicht völlig.«

Er nickte und schloss die Tür. Sie nahm an dem langen Tisch in dem stillen Raum Platz. Leere Pinnwände mit Reißzwecken zierten die Wände. Über der Kaffeemaschine hing eine detailgetreue Karte des Coachella Valley. Der Kaffee roch verbrannt.

Sie öffnete die Akte. Auf das Deckblatt war das Foto aus Bartholomews Führerschein getackert. Ein stämmiger  Mann um die sechzig starrte mit buschigen Augenbrauen und scharfsinnigen, blauen Augen in die Kamera. In seinem Blick lag eine Mischung aus Intelligenz und Belustigung, als hüte er irgendein kleines Geheimnis.

Er trug ein blaues Hemd mit Button-down-Kragen, das am Hals offen stand, und ein Tweedjackett. Er hatte langes, graues Haar, das durch einen Mittelscheitel geteilt war; sein Gesicht bestand aus fleischigen geröteten Wangen, unter den Augen befanden sich kleinere, bläuliche Vertiefungen. Er wirkte ungeduldig und müde. Eine Kombination, die Grace nur allzu gut in Erinnerung hatte, von dem Tag an dem er ihre Vorlesung in Indio gestürmt hatte. Die Stadt lag nicht weit entfernt von ihrem momentanen Aufenthaltsort.

An jenem Tag brüllte er, fuchtelte mit einem Schild in der Hand herum und richtete die Kamera wie eine Waffe auf sie:

Nieder mit der Rasterfahndung. Polizistenschweine sind weiße Rassisten.

Er bekam Handschellen angelegt und wurde hinausgeschoben. Danach hatte sie ihre Vorlesung fortgesetzt, während er draußen schrie: »Ihr habt es gesät, jetzt könnt ihr es auch ernten!«

Es war ein Ausspruch aus Martin Luther Kings Rede von 1967, eine Abwandlung eines Bibelzitats. Grace war gerade katholisch genug, um sich unverzüglich schuldig zu fühlen.

Danach hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Die Polizei von Palm Springs hatte ihre Aussage aufgenommen, aber sie musste keinen Eid leisten: Er hatte sich schuldig bekannt und verbrachte drei Tage wegen Ruhestörung im Gefängnis. Das war vor einem Monat; und nun war er tot.

Sie wandte sich wieder der Akte zu und studierte die Fotos des Tatorts. Bartholomew war zu einem verkohlten Stück Fleisch reduziert worden. Der Pfeil steckte noch immer in seiner Brust.

Sie hatte schon viele Tatort-Fotos gesehen und konnte sich also auch durch diese arbeiten.

Als sich die Tür öffnete, blickte sie auf, und Salzer kam mit einer Flasche Wasser herein.

»Danke.«

Er nickte und setzte sich. Grace blätterte eine Seite um und las den Bericht.

»Wie lautet der Verdacht?« Sie öffnete die Flasche und nahm einen Schluck.

Salzer nickte. »Wir glauben, dass es sich folgendermaϐen abgespielt hat: Bartholomew fuhr den Wagen, entweder wurde er dort vom Täter überrascht oder sie sind bereits zusammen herausgefahren. Meine Vermutung? Der Täter war im Auto und hat den Weg bestimmt. Bartholomew parkte schlecht und hat die Tür offen stehen lassen. Als er das Feld erreichte, war er in großer Eile, um seinen Verfolger hinter sich zu lassen. Ein Polizist fand einen Fetzen seiner Tweedjacke am Stacheldraht, an dem er hängen geblieben war. Irgendwo stolperte er, und als er aufstand, waren seine Schritte ungleichmäßig, kürzer. Offensichtlich hatte er sich bei seinem Sturz verletzt.«

Sie nahm noch einen Schluck. »Wie sieht es mit Fußspuren aus, gibt es irgendwas, das wir nutzen könnten?«

Salzer zuckte die Achseln. »Wenn es irgendetwas gab, steht es nicht in der Akte des Gerichtsmediziners. Die offizielle Todesursache waren massiver Blutverlust in Folge der Pfeilverletzung in seinem Herzen sowie die Verbrennungen.«

»Verbrennungen?« Sie nahm einen großen Schluck Wasser und fuhr sich über den Mund.

»Ja, Grace, er war noch am Leben, als sein Körper angezündet wurde.« Er stand auf. »Sind Sie bereit, um einen Blick darauf zu werfen?«
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Die Antwort auf diese Frage wäre ein schlichtes Nein gewesen, dachte Grace. Ekel stieg in ihr auf, und sie bemerkte, wie ihre Haut klamm wurde. Salzer blickte sie scharf an.

»Alles in Ordnung?«

»Ich glaube, es ist die Hitze.«

»Dort drin ist es kühler.«

Sie nickte und folgte ihm. Der Untersuchungsraum war ein fensterloses Zimmer mit zwei leeren Tischen, Edelstahlwaschbecken und metallenen Aktenschränken, die mit Maßeinteilungen versehen waren, mit denen man die Schwere und die Größe des Preises für den Tod bemessen konnte.

Die Leiche lag unter einem dicken, weißen Plastiklaken auf einem Edelstahltisch, dessen Ränder leicht erhöht waren, um die Flüssigkeiten aufzufangen. Salzer zögerte kurz, als ob er noch eine Warnung aussprechen wollte, doch Grace wusste, dass keine seiner Warnungen die Bilder abschwächen konnte, die sie gleich sehen würde. Auch in Guatemala hatte es ein Feuer gegeben. Und Tod.

Sie nickte, und Salzer hob das Laken hoch. Der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich im ganzen Raum aus. »Ich bin gleich zurück.«

Sie ging in den Flur hinaus und lehnte sich gegen die Wand. Allmählich hörten die Wände auf, sich zu drehen. Sie ging zurück und schloss die Tür hinter sich.

Er hielt ihr eine Schachtel mit Einweghandschuhen hin, und sie nahm sich ein Paar heraus und zog sie an, als wäre das die normalste Sache der Welt. Und vielleicht war es das in diesem Raum sogar. Die Leiche lag auf dem Rücken, die Handflächen zur Decke gerichtet, die geschwärzten Arme waren über seinem Kopf erstarrt, als habe er versucht, sein Gesicht vor dem Brandbeschleuniger zu schützen, der auf den sterbenden Körper geschüttet worden war. Sein Gesicht war merkwürdigerweise intakt. Das Haar war zusammen mit Augenbrauen und Ohren völlig abgebrannt, aber anhand seiner Stirn und seines Nasenrückens war das Gesicht immer noch erkennbar menschlich. Nicht zuletzt wegen des weit aufgerissenen Mundes, der einem erstarrten Schrei glich.

Der Skalp war vom Gerichtsmediziner mit dem üblichen Schnitt von Ohr zu Ohr geöffnet und mit weißen Stichen wieder geschlossen worden. Außerdem bedeckten weiße Stiche den Y-förmigen Brustschnitt. Der Torso war total verbrannt, das Gewebe war schwarz und löste sich an einigen Stellen ab. Darunter waren rohes Fleisch und Knochen zu erkennen. Inmitten der eingesunkenen Brusthöhle befand sich ein schwarzes Loch.

Die Unterseite des Körpers war noch immer intakt. Fetzen, die wie Khakihosen aussahen, ein Tweedjackett und ein beigefarbenes Hemd waren sichtbar.

»Die Überbleibsel der Kleidung wurden nicht entfernt?«

»Ich habe Proben entnommen. Sie sind mit dem Körper verschmolzen.«

Seine Füße waren unversehrt. Zwei blasse Füße, die aus dem schwarzem Fleisch seines Torsos herausragten, machten das Leid sogar noch realer. Das hier war vor nicht allzu langer Zeit ein Mensch gewesen, und der Täter war noch immer irgendwo da draußen.

»Wurden genetische Spuren auf der Leiche gefunden?« 

»Keine menschlichen. Ein Hundehaar. Es ist im Labor. Wie Sie an den Verkohlungen im mittleren Bereich erkennen, hat der Täter den Brandbeschleuniger direkt auf den Brustbereich gekippt und dann ein Streichholz entzündet.«

Der Geruch war eine überwältigende Mischung aus Chemikalien, Feuerrückständen und verwesendem Körper. Grace hatte den Geschmack des Todes im Mund. Sie blinzelte und starrte ziellos in den Raum. Salzer betrachtete sie, dann blieb sein Blick an einem Klemmbrett an der Wand hängen. Grace schätzte seine Diskretion. Sie richtete die Augen auf das Linoleum, bis das Muster wieder klar wurde.

»Bartholomew war zuerst vom Pfeil einer Armbrust getroffen worden. Anhand des ausgeprägten Splittermusters an seinen Rippen kann man sagen, dass der Mörder wohl vergeblich versucht hat, den Pfeil aus der Brust zu ziehen.«

Salzer zeigte auf einen Bereich im Gewebe.

»Normalerweise wäre eine Wunde dieser Art geschlossen, aber er benutzte eine spreizbare Pfeilspitze. Das ist eine Pfeilspitze, die beim Aufprall Widerhaken ausklappt und sich tief ins Fleisch gräbt. Normalerweise hätte die Pfeilspitze die Wunde wie ein Korken abgedichtet, und die Blutung wäre nur sehr gering gewesen.«

Er nahm das Klemmbrett von der Wand und betrachtete es, während Grace versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie berührte ihre Unterlippe. Sie war trocken.

»In diesem Fall jedoch wurden tausendfünfhundert Kubikzentimeter Blut aus seiner Brusthöhle geborgen. Dort, wo Sie das rohe rosa und rote Gewebe und den weißen Rippenknochen sehen, hier unter der schwarzen, verkohlten Haut in der Aushöhlung seiner Brust, an diesem Punkt hat der Pfeil gesteckt. Ich habe ihn im Laufe der Untersuchungen entfernt.«

»Wer hat ihn jetzt?«

»Die Polizei aus Palm Springs war zuerst am Tatort, gefolgt  von einem Polizeiwagen aus Riverside. Die Gegend ist gerade nah genug an den Randgebieten der Stadt, sodass manchmal gleich beide Einheiten auftauchen, vor allem jetzt während der Konferenz. Wer den Pfeil jetzt hat…«

Er überflog das Blatt auf dem Klemmbrett und fand die Antwort.

»Polizei Palm Springs. Der Pfeil hat einen Lungenflügel zerfetzt und das Herz am oberen rechten Ende der linken Herzkammer punktiert. Der Tod wäre sicher und schnell gewesen, aber der Mörder wollte nicht so lange warten. Kurzum, Bartholomew verblutete, während er verbrannte.«

Salzer hängte das Klemmbrett zurück an die Wand neben eine Tafel, auf der vier aktuelle Autopsien aufgelistet waren.

»Wie hoch war der Karbonmonoxidgehalt?«

»Meinen Sie in seinen Atemwegen?«

Sie nickte. Sie dachte noch immer daran, wie die letzten Momente für Bartholomew gewesen sein mussten, mit einem Pfeil auf den Boden gespießt, im Schockzustand, gerade noch so weit am Leben, um zu wissen, was geschehen würde, und dennoch unfähig, es zu verhindern.

»Die Sättigung war bereits giftig, aber nicht tödlich. Seine Lungen waren aufgrund der Flüssigkeit, die durch die Punktierung der Organe produziert wurde, um einige hundert Gramm schwerer als normal. Die Atemwege hatten sich zum Schutz der Lungen verengt.«

Er bedeckte den Körper wieder mit dem Laken und wartete, bis Grace durch die Tür gegangen war. Er schaltete das Licht aus und schloss ab. Dann liefen sie den Flur hinunter.

»Ich habe beim Esperanza-Feuer ermittelt«, berichtete er ruhig. »Die eigentliche Verbrennung bei diesem Opfer hat nur wenige Minuten gedauert.«

»Was meinen Sie damit?«

»Feuer kann über die Oberfläche von Dingen hinwegbrennen. Hier hatten wir nur eine bestimmte Menge an  Benzin, und der Körper wurde nur teilweise eingeäschert. Die vollständige Einäscherung von Körpern findet erst zwischen achthundert und tausendfünfhundert Grad Celsius statt.«

Sie waren zurück am Empfangsbereich. Er öffnete die Tür, und die Hitze schlug ihr wie ein lebendiges Wesen ins Gesicht.

»Finden Sie den Kerl, Grace. Er ist ein harter Brocken.«

Sie nickte und schritt auf den Parkplatz zu.

Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ging Grace langsam hinter das Auto und übergab sich.
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Sie nahm die I-10 und bog dann auf die I-iii, navigierte durch die Serpentinen der purpurfarbenen Hügel, durch die zum Teil dunkelbraune Gräben und weite Sandfelder liefen. Die Wüste erstreckte sich meilenweit vor ihr. Nah am Straßenrand standen Windräder, die wie ein Soldatentrupp den Berg hinaufstampften und das beschützten, was aus der Ferne wie ein Verbund von Windmühlen wirkte - eine Familie -, die Großen thronten über den Kleinen. Sie fuhr vorbei an Outletcentern und einer Plakatwand, die Dinosaurier bewarb. Entlang der Straße lief die Eisenbahnstrecke, und ein Zug der Union-Pacific-Gesellschaft transportierte seine Fracht in einem steten Strom von Güterwagen.

Es war etwa vier Uhr nachmittags, und die trockene Wüstensonne färbte den Asphalt in ein glänzendes Schwarz. In Harbor Island war es bereits kurz nach sieben. Sie hatte am Morgen versucht, Katie zu erreichen, nachdem sie auf dem Lindberg-Flugplatz gelandet war und im Taxi auf dem Weg nach Hause saß, wo sie ihren Wagen abgeholt und einige Dinge für Palm Springs gepackt hatte.

Niemand hob ab. Instinktiv versuchte sie es gleich noch einmal. Dieses Mal nahm der Concierge ab und erklärte, dass die beiden leider schon das Hotel verlassen hatten.

Vielleicht waren sie mittlerweile zurück. Katie würde geradezu übersprudeln vor Neuigkeiten.

Oder auch nicht.

Vielleicht wollte Katie kein Erlebnis des Tages, den sie mit ihrem Dad verbracht hatte, mit ihr teilen.

Grace drückte aufs Gas und überholte einen langsamen Laster. Der Seitenwind blies den heißen Sand an die Scheiben. Es war wie eine Bodenwelle, ein Schluckauf, ein Schlag einer riesigen unsichtbaren Hand. Die geballte Kraft ließ eine Woge der Hitze durch ihren Körper strömen. Sie hielt das Lenkrad fester, um das Auto wieder zur Ruhe zu bringen. Eine Reihe Windräder rotierte in einem wilden Tanz, und die Güterwagen rollten in einem gelben Staubwirbel daran vorbei.

Der Verkehr kam auf dem Indian Canyon Drive zum Stehen, und Grace streckte den Kopf aus dem Fenster, um besser sehen zu können. Vor ihr heulte eine Polizeisirene. Dieses Geräusch wurde vom Gebrüll der Demonstranten untermalt. Die Autos krochen vorwärts.

Durch das Fenster der Beifahrerseite erhaschte Grace einen Blick auf das braune Tal, das sich zu ihrer Rechten erstreckte. Auf dem Bergrücken drehten sich die Windturbinen. Staub wirbelte über eine schmutzige Straße, die zu einem kleinen Güterbahnhof führte.

Sie kurbelte die Scheibe hoch, stellte die Klimaanlage ein und breitete die Landkarte auf dem Sitz aus. Sie wünschte, sie hätte auch eine Karte, die ihr den Weg in die Zukunft wies.

 

Es war eine ältere Nachbarschaft neben der Ramon Avenue, heruntergekommene Wohnungen, Doppelhaushälften und Bungalows mit bröckelnden Gehwegen. Beim ersten Mal hatte Grace die Einfahrt verpasst, sodass sie wenden musste. Bartholomews Haus war etwas zurückgesetzt von der Straße, die Fassade bestand aus Kieselsteinen, und es gab ein Eisentor. Große, runde Kakteen säumten den Gehweg.

Vor die Eingangstür mit dem abgeblätterten Anstrich war  ein gelbes Band der Polizei gespannt. Unter dem Türgriff war ein Vorhängeschloss angebracht. Sie parkte am Bordstein hinter einem Zivilstreifenwagen. Ein großer Typ mit einem Schlägergesicht stieg aus. Er kam auf sie zu, und sie begrüßten sich. Mike Zsloski, Detective der Mordkommission. Er war mittleren Alters, hatte ein permanent gerötetes Gesicht und stand immer ganz kurz vor einem Herzinfarkt.

Sie folgte Zsloski den Weg hinauf und versuchte, sich daran zu erinnern, an welchem Fall sie gemeinsam gearbeitet hatten. In Gedanken ließ sie die Fälle des letzten Jahres Revue passieren und wurde fündig. Es ging um ein farbiges Gangmitglied, das im Norden von Palm Springs den Gateway Posse Crips angehörte und schließlich in ein Fass gesteckt wurde und im Hafen von San Diego schwamm.

Zsloski reichte ihr ein Paar Handschuhe. Sie zog sie an, während er das Absperrband abnahm und das Vorhängeschloss öffnete. »Sie haben die Untersuchung vor einer Stunde abgeschlossen.«

Grace nickte. Bartholomews Haus zu untersuchen hatte also von Mittwochnacht bis Samstagmittag gedauert. Sie fragte sich, warum. Er war ja nicht hier gestorben.

Im Wohnzimmer herrschte ein Chaos wie nach einer Explosion. Bücher, Papiere, Akten waren bis zur Decke gestapelt, begruben den Teppich unter sich, quollen aus Bücherregalen und stapelten sich auf dem Esstisch. Das Pulver, das im Labor zum Aufspüren von Fingerabdrücken verwendet wurde, bedeckte Wände, Bücher und Lichtschalter.

»Bartholomew war wohl kein großer Leser«, scherzte sie.

Zsloski lächelte kurz. »Wir haben nur eine Viertelstunde. Das, was für Sie interessant ist, befindet sich da hinten.«

Er führte sie einen kleinen Flur entlang, öffnete eine Tür und trat einen Schritt zur Seite, damit sie zuerst hineinkonnte. Damit sie es sah.

Ihr drehte sich der Magen um.

Es war ein kleines Zimmer. In einem normalen Haus hätte es das Kinderzimmer sein oder mit einem Fernseher, bequemen Sesseln und Lieblingsbüchern eingerichtet sein können.

Aber in diesem Zimmer war nichts normal.

Kleine Porträtaufnahmen aus Schule und Universität bedeckten die Wand. Ein atemberaubender Wirrwarr aus Gesichtern lächelte einen bis in alle Ewigkeit direkt mit freundlichen Augen an. Die Fotos waren so eng aneinandergeklebt, dass Grace die Farbe der Wand nicht mit Sicherheit benennen konnte.

Unter jedes Foto hatte Bartholomew sorgfältig den Namen in Blockbuchstaben geschrieben. Seine Handschrift war ordentlich und präzise. Die Frisuren auf einigen der Fotos schienen dreißig Jahre alt zu sein - Helme aus Haarlack, Vokuhilas und Bubiköpfe. Das Klebeband, das Fotos und Namen festhielt, war vergilbt und porös.

Irgendwann hatte Bartholomew keinen Platz mehr an der Wand gefunden und auch die Decke und den Fußboden benutzt. Das Ganze wirkte wie ein Pilz, der sich so farbenfroh, symbolträchtig und ausdrucksstark ausbreitete, dass Grace verwirrt den Raum verlassen wollte.

Im Zimmer war es stickig, doch Grace fröstelte. Sie lief um einen Tisch herum, den er aus einer Holztür und Hohlblocksteinen zusammengezimmert hatte und der mit kniehohen Stapeln aus Büchern und Papieren bedeckt war. Ein brauner Besteckkasten beherbergte keine Messer und Gabeln, sondern Kugelschreiber und Bleistifte. Inmitten der Unterlagen war eine Remington-Schreibmaschine mit einem eingespannten Blatt Papier vergraben. Grace drehte die Schreibwalze. Das Papier in der Schreibmaschine war leer. Sie blickte sich im Zimmer um und versuchte alle Eindrücke aufzunehmen und ihren Herzschlag zu beruhigen.

»Was denken Sie?«

»Das erinnert mich alles an John Nash.«

Zsloski schwieg.

»Dieser schizophrene Mathematiker aus Princeton, der die Spieltheorie entwickelt hatte und später sogar den Nobelpreis gewann. Er hatte auch so ein Zimmer. Nicht nur Fotos. Auch Gleichungen und…«

»O mein Gott.« Sie taumelte zurück, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen. Ihr Magen zog sich zusammen, und zum ersten Mal hatte sie hier wirklich Angst.

Zsloski folgte ihrem Blick.

Grace ging zu einer Ecke, in der sich zwei Fotowände trafen. Inmitten des wirbelnden Missklangs aus Bildern, die mit Klebeband an die überfüllte Wand gedrückt waren, hing ein verschwommener Schnappschuss von Grace zusammen mit ihrem Namen in Blockbuchstaben. Neben dem Foto war ein Artikel aus der Desert Sun über die Vorlesung und die Inhaftierung Bartholomews geheftet worden.

Zsloski nickte. Er hatte sie hergebracht, um ihr das zu zeigen. Das wurde ihr jetzt klar.

»Er hat das Foto an dem Tag geschossen, als er meine Vorlesung gestürmt hatte. Vor einem Monat.«

»Irgendeine Ahnung, warum?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er nickte, als ob er diese Antwort erwartet hätte. »Man wird Sie danach fragen. Und nach der Vorlesung. Sie haben doch die Adresse?«

Sie nickte, ihr Blick haftete noch immer auf dem Foto. Sie war dem Bösen schon mehr als einmal begegnet. Tatsächlich so oft, dass sie sich nicht an jedes einzelne Mal erinnern konnte. Doch noch nie mit einer solch klaren Demonstration von Wahnsinn. Am Ende des Tunnels gab es kein Licht. Eine besorgniserregende Nachricht aus dem Jenseits. Genauso wirksam wie Bartholomews Morsecode, mit dem er sie herbeizitiert hatte.

Sie fragte sich, ob Bartholomew hier irgendwo offen und sogleich versteckt auch ein Foto seines Mörders an die Wand geklebt hatte.

Vielleicht lachte ihr der Mörder auf irgendeinem Foto gerade jetzt ins Gesicht.
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Die Nebenstelle des FBI befand sich zwischen einer Reihe brauner Bürogebäude, die von Sukkulenten umringt waren. Perry Como trällerte durch die Lautsprecher, während Grace über den überdachten Parkplatz lief. Es gab weder ein Schild an dem Gebäude noch etwas Eindeutiges in der Eingangshalle.

Im ersten Stock traf sie auf eine Stahltür. Rechts war eine Tastatur mit Ziffern und links eine Klingel. Sie überprüfte die Decke und fand schon bald die Kamera in Form einer grauen, gewölbten Deckenlampe.

Hinter der verschlossenen Stahltür befanden sich mit Sicherheit Bildschirme. Auf einem konnte man jetzt sie sehen, wie sie auf dem Flur stand, mit umgehängter Handtasche. Bildschön.

Sie fügte den letzten Teil hinzu, um sich selbst zum Lachen zu bringen. Es war immer gut, zu lächeln, wenn man unter einer Kamera vor dem FBI-Eingang stand. Doch es funktionierte nicht. Das Zimmer in Bartholomews Haus hatte ihr jedes Lächeln genommen.

Sie drückte den Klingelknopf und wurde in einen Vorraum eingelassen, in dem ein Agent hinter Plexiglas stand. Er trug eine sportliche Hose und ein Hemd ohne Namensschild. Er stellte sich nicht vor.

In der Glasscheibe befand sich ein Metallschlitz wie an einer Mautstelle. Sie schob ihren Ausweis zur Prüfung hindurch. Der Mann sah kurz auf und glich das Foto ab. Sie  widerstand dem Drang, ihm zu erzählen, dass sie am Abend viel besser aussehen würde, wenn er schon ein, zwei Drinks gehabt hatte.

Er schob den Ausweis zurück und drückte den Öffner für eine angrenzende Tür, die den Weg in einen kleinen Konferenzraum freigab. Ein Signal ertönte; das Zeichen, dass sie unbewaffnet war.

»Sie sind gleich hier.« Er hatte braune Haare ohne eine einzige graue Strähne und konnte zwischen dreißig und sechzig Jahre alt sein. An seinem Ringfinger steckte ein Ehering, und über seine Handrücken verliefen blaue Venen. Grace bemerkte, dass es alte Hände waren, die erstaunlicherweise den Effekt hatten, das Gesicht jünger wirken zu lassen.

Er warf einen Blick auf ihre mitgebrachte Tasche. Sie war aus braunem Leder und hatte Streifen. Sie hatte die Tasche in Cabazon bei einem Ausverkauf erstanden.

»An der Wand befindet sich eine Steckdose, falls sie eine brauchen.«

Sie nickte und zog ihren Laptop heraus.

Er ließ sie allein und schloss die Tür hinter sich.

 

Grace sah sich um, während der Computer hochfuhr. Sie hatte das Gefühl, dass sie in eine andere Dimension abdriftete und von diesem entfernten Ort aus ihr Leben betrachtete. Dieser andere Ort war luftleer. Sie bekam keine Luft. Ihr Kopf fühlte sich gequetscht und gezerrt an.

Ihr toter Vater stand vor ihr, jedoch stämmiger, mit Schlupflidern und grimmigen braunen Augen. Eine Woge von Falten zerfurchte das Gesicht, wenn er die Lippen bewegte.

Er lächelte ohne Zärtlichkeit.

»Onkel Pete.«

»Hier bin ich Special Agent Descanso.«

Seine Stimme war tiefer als die ihres Vaters. Sie war sich  ziemlich sicher, dass dieser Mann niemals in der Lage war, die hohen Noten von Guten Abend, Gute Nacht zu singen. Tatsächlich konnte sie sich nicht daran erinnern, dass er seinen fünf Kindern jemals irgendetwas vorgesungen hatte. Nach dieser Erkenntnis fragte sie sich, wie das Leben ihrer Cousins und Cousinen gewesen war - mit einem Mann, für den Lächeln nichts Natürliches war.

»Fertig? Sie sind gleich hier.«

Ihr fiel auf, dass er ihre Antwort nicht abgewartet hatte.

 

»Was wissen Sie von der Analyse der DNS beim Profiling nach rassischen Kriterien?«

Sie schaute in die Runde. Zsloski hing neben ihrem Onkel auf seinem Stuhl. Gegenüber saß ein Ermittler namens Thantos von der Polizeiwache aus Riverside, der Teil der gemeinsamen Anti-Terror-Einsatzgruppe war, und eine weitere FBI-Agentin aus Palm Springs namens Beth Loganis.

Geschäftiges Bürotreiben war durch die geschlossene Tür im Sitzungsraum zu vernehmen. Irgendwo piepte ein Faxgerät, und Telefone klingelten. In die Tür des Konferenzzimmers war ein kleines Fenster eingelassen; Grace konnte einen Blick auf zwei Agents ergattern, die durch den Flur liefen und sich leise, aber aufgeregt unterhielten.

Sie wartete. Für gewöhnlich dauerte es eine Weile, bis die Zuhörerschaft den Zusammenhang verstand.

Zsloski runzelte die Stirn und kritzelte etwas aufs Papier. Er hob den struppigen Kopf. »Moment mal. Man kann die Rasse anhand der DNS feststellen?«

Alle Köpfe schossen nach oben.

»Wir können das schon seit einiger Zeit herausfiltern. Wir nennen es in den Pressemitteilungen nur ein wenig anders. Wir können die Rasse des Verdächtigen anhand der am Tatort gesammelten DNS ermitteln. Wir sagen >Rasse<, und die Bevölkerung denkt an eine Zielgruppe. Tatsächlich  sprechen wir hier über das Eingrenzen eines Verdächtigenkreises, sodass wir einen Verbrecher schnappen können, bevor er eine weitere Tat begeht.«

»Wenn Sie der DNS entnehmen, dass der Verdächtige ein weißer Mann war, dessen Haut leicht einen Sonnenbrand bekommt, wollen Sie dann nicht wissen, wie wahrscheinlich es ist, dass der Typ rote Haare und Sommersprossen hat? Das herauszufinden ist nicht ganz leicht, aber…«

Zsloski legte seinen Stift zur Seite. »Dann machen Sie es leicht.«

Sie bemühte sich, ihren Onkel nicht anzustarren. Die Weise, wie er den Stift hielt, erinnerte sie an ihren Vater, seine Körperhaltung erinnerte sie an ihren Großvater.

»Es entstand aus einer ganz unverfänglichen Freizeitbeschäftigung. Die Menschen wollten ihre Familienwurzeln aufspüren und einen Zugang zu ihren Vorfahren bekommen. Nun benutzt die Polizei die Methode, um Tatverdächtige zu lokalisieren. Macht jemand mal das Licht aus?«

Als der Raum im Halbdunkel lag und nur noch geisterhaft durch das kleine Fenster in der Tür erhellt wurde, startete sie ihre Präsentation.

»Zuallererst, diese Tests können Prozentwerte angeben, aber nicht die tatsächliche Rasse.«

Sie drückte auf die Tastatur, und die erste Grafik erschien an der Wand. Es war eine Weltkarte mit drei kleinen Silhouetten, die am Boden abgebildet waren. Sie wusste, was sie ihren Onkel fragen wollte. Was sie nicht wusste, war, ob sie auch die Courage dazu hatte.

»Im Grunde ist vieles in unserer DNS Abfall. Es geht um Geografie. Sagen wir mal - vor langer Zeit - lebte ein Asiate irgendwo in einem pazifischen Randgebiet. Stecken wir ihn für unsere Zwecke mal nach China.«

Sie bewegte eine kleine Figur nach China und markierte sie mit dünnen Streifen.

»Seine Familie lebt hier schon seit Generationen, und im Laufe der Zeit gab es einige wenige witzige Variationen, einige Schluckaufs in der DNS, die auf natürliche Weise zufällig zustande kommen. Ist dies einmal geschehen, wird die Mutation von Generation zu Generation weitergegeben. So etwas wird Polymorphismus in der DNS genannt oder auch SNPS, Snips ausgesprochen.«

Sie wartete, bis das Schreibgeräusch verstummte und die Gruppe wieder aufmerksam war.

»Lassen Sie uns mit einem Mann aus Kap Horn weitermachen. Er hatte seine Anfänge dort, und auch seine Familie lebte mehrere Generationen lang in der Gegend. Lange bevor die Zeitrechnung begann. Man nennt ihn einen subsaharischen Afrikaner.«

Sie platzierte eine zweite Figur in Südafrika und füllte die Silhouette mit grauen Kreisen.

»Die gleiche Geschichte. Lebt hier seit einer Ewigkeit und hat beliebige Snips, die von seinen Vorfahren weitergegeben wurden. Jeder Mensch auf diesem Teil der Erde hat einige wenige dieser Snips, aber - und das ist der Schlüssel - der Mann aus Kap Horn war wahrscheinlich niemals in China, noch nicht einmal in den Ferien. Wir sprechen hier von einer Zeit vor Tausenden und Abertausenden von Jahren, da springt man nicht einfach in ein Flugzeug. Deshalb haben die Menschen in Asien andere Snips als die Schwarzafrikaner, die in Kap Horn lebten.«

Sie tanzte mit der dritten Figur in Richtung Frankreich.

»Hier lebt unser drittes Männlein. Seine Anfänge liegen im heutigen Europa. Er hat seine eigenen Snips, die schon sehr alt sind und auch noch heute bei seinen Verwandten zu finden sind. Man nennt ihn Indoeuropäer.«

Sie bemalte die dritte Figur mit Punkten, bevor sie sich ihrem Publikum zuwandte. »Diese Snips fügen sich zufällig in die DNS ein, werden kopiert und von Generation zu  Generation weitergegeben. Verschiedene Kontinente förderten verschiedene Snips. Jetzt spulen wir die Zeit bis in die Gegenwart vor.«

Sie drückte ein weiteres Mal auf eine Taste, und Figuren erschienen auf der ganzen Welt, jede einzelne eine Mischung aus Linien, grauen Kreisen und Punkten, jede war anders.

»Niemand ist in seinem kleinen Terrain geblieben. Und doch können wir ziemlich genau die Wege eines jeden Einzelnen nachvollziehen, indem wir die Prozentzahlen der Snips einzelner Untergruppen berechnen. Die hochentwickelten Tests können bis zu 176 einzelner Snips berechnen und so die potenziellen Vorfahren sehr einschränken. Machen Sie bitte das Licht wieder an.«

Zsloski blinzelte überrascht, als es plötzlich wieder hell wurde, und Grace dimmte das Licht ein wenig.

»Es bedeutet, dass man mit den am höchsten entwickelten Verfahren eine getestete Probe mit Bestimmtheit einordnen kann; eine Person ist zum Beispiel zu zweiundneunzig Prozent Indoeuropäer und zu acht Prozent Schwarzafrikaner.«

»Also würden wir einen Weißen suchen.«

»In diesem Fall, ja, Mike. Wenn Sie diese DNS am Tatort gefunden hätten, würden Sie Ihren Fokus auf weiße Verdächtige richten, weil es genetisch unmöglich wäre, dass der Täter von einer Gruppe mit überwiegend anderen Wurzeln abstammte. Es bleibt zu sagen, dass diese Methode nützlich wäre, um die Gruppe der Verdächtigen auf eine sinnvolle Zahl einzuschränken. Auf diese Weise spart man wertvolle Zeit auf der Straße.«

»Ich verstehe«, erwiderte Zsloski fasziniert und erfreut.

»Es ist keine genaue Wissenschaft, dennoch, es gibt eine Forschungseinheit für genetische Fingerabdrücke in Florida, die marktführend ist. Sie führen regelmäßig anonyme  Tests durch und treffen jedes Mal den Nagel auf den Kopf - nur basierend auf der DNS. Das heißt, wenn sie eine Probe analysieren, die überwiegend indoeuropäisch ist, dann wird die dazugehörige Person europäische Gesichtszüge und eine weiße Hautfarbe haben, das Gleiche gilt für Asiaten und Afrikaner.«

Sie schaltete die Grafik ab.

»Fragen?«

FBI Special Agent Beth Loganis hob die Hand; nun ja nicht die ganze Hand, vielmehr gab sie ein winziges Zeichen, indem sie einen ihrer manikürten Finger für einen Bruchteil einer Sekunde hob. Sie war in Graces Alter, Anfang dreißig, und hatte dieses geglättete Aussehen, das immer von einer privilegierten Vorschule und einer normalen Kindheit mit Müttern zeugte, die daran dachten, Geld fürs Mittagessen herauszulegen und Waschpulver zu kaufen. Es war dieses Aussehen, von dem Grace wusste, dass sie es - trotz jahrelangen Kopierens - niemals hinbekommen würde. Gleichzeitig wusste sie, dass eine Frau wie Beth nur einen Blick auf sie zu werfen brauchte, um das auch zu wissen.

»War das die Vorlesung, die Bartholomew gestürmt hat?« Ein Hauch von Herablassung untermalte Beths Frage.

Grace schluckte ihren Ärger hinunter. »So ziemlich. Dieses Mal war es etwas einfacher gehalten, aber ja.«

Zsloski räusperte sich mit vorgehaltener Hand.

»Das einzige Mal, bei dem ich Professor Bartholomew traf, stürzte er mit einem Protestschild auf mich zu und rief Parolen aus einem Lehrbuch von Bill Ayers.«

Ihr Onkel nickte. »Als er starb, hatte er eine Professur an der Riverside University und gab eine beliebte Vorlesung namens Schweigende Stimmen für Studenten im Grundstudium. Es ging darin um Menschen, die von den Geschichtsschreibern vergessen wurden - die ganz unten in der Gesellschaft  angesiedelt sind. Er wurde bei Graces Vorlesung von einem Polizisten aus Palm Desert in einem Saal voller Forensiker festgenommen.«

Der ermittelnde Sheriff klopfte sich auf die Tasche seines hellbraunen Hemds. Er hatte stechende, braune Augen, die genauso dunkel wie seine Haut waren. Sein Haar lag glatt an der Kopfhaut. Auf seinem Messingnamensschild stand  T. Thantos. »Er wollte also inhaftiert werden.«

»Sieht fast so aus«, antwortete Pete. »Er bekam Aufmerksamkeit von der Presse, falls das sein Plan war.«

Grace sah den Artikel in der Desert Sun vor ihrem geistigen Auge, der an Bartholomews Wand geheftet war.

Thantos zog einen Mars-Riegel aus seiner Hemdtasche und öffnete ihn. »DNS-Tests zur Bestimmung einer Rasse müssen Bartholomew auf jeden Fall alarmiert haben. Nach dem, was wir bisher wissen, war er sicher nicht begeistert, dass die menschliche Würde kompromittiert wird, indem man verschiedene Rassen in Schubladen steckt.«

»Bartholomew könnte versucht haben, uns zu sagen, dass wir nach einem Rassisten suchen müssen«, warf Grace in den Raum. »Aber wenn der Täter in irgendeiner Art und Weise rassische Prozentsätze benutzte, bleibt die Frage nach dem Warum? Was ist der Grund? Warum würde man eine bestimmte Gruppe herausnehmen?«

Zsloski bewegte sich auf dem Stuhl. »Es muss nicht zwangsläufig ein Rassist sein. Nach allem, was Sie gesagt haben, könnte es auch ein Gesetzeshüter sein. Schließlich sind wir ja die Typen, die mit diesem Kram arbeiten.«

»Oder ein neidischer Genealoge«, bot Beth an.

»Es ist auch möglich, dass der Täter eine genetische Anomalie hatte, die nur bei einer kleinen Untergruppe zu finden ist.« Grace klappte den Laptop zu. »Irgendeine Idee, von welchem Wahnsinn Bartholomew besessen war?«

Ihr Onkel schüttelte den Kopf. »Wir überprüfen jedes Gesicht  an der Wand. Teilen die Fotos in Untergruppen ein - Klasse, Geschlecht, Rasse. Worunter er auch litt, es stand weder in seiner Universitätsakte noch in seinen ärztlichen Unterlagen. Im Moment tappen wir noch im Dunkeln.«

Die Gruppe packte bereits ihre Unterlagen zusammen und steckte Papier und Stifte weg. Grace blickte noch einmal in die Runde. »Weitere Fragen?«

Agent Beth Loganis klappte ihr Mobiltelefon auf und überprüfte es nach entgangenen Anrufen und Nachrichten. Grace spürte ein leichtes Brennen. »Gut, denn ich habe auch noch einige Fragen. Was geht hier, verdammt noch mal, vor?«

Alle blickten auf. Der Lärmpegel verstummte.

»Zwei Felder werden abgebrannt, und ein Mensch wird getötet. Was ist hier los?«

Sie starrte ihren Onkel an. Er starrte mit unergründlichen dunklen Augen zurück. Sein Gesicht war mit Falten und Furchen übersät, so als hätte sich alles, was er berufsbedingt gesehen hatte, als Erinnerung in sein Gesicht gemeiϐelt. Noch ein paar Jahre und es würde nichts außer dem Schädel übrig sein.

»Ich bin über dreitausend Meilen durch die Nacht geflogen und von San Diego hierhergefahren. Ich denke, ich verdiene eine Erklärung!«

Ihr Onkel blieb schweigsam. Sie spürte, wie er abwog, was er sagen konnte.

»Dir ist klar, dass es sich hierbei um Informationen handelt, die du nicht nach außen weitergeben darfst.«

Sie konnte nicht glauben, dass er das tatsächlich gesagt hatte. »Oder du musst mich töten, nicht wahr?«

»Wir haben hier einiges an Erfahrung. Es darf hier

nichts durchsickern«, machte Pete deutlich.

Sie kniff die Augen zusammen. Er blickte ihr emotionslos entgegen.

»Gut. In Ordnung. Verstanden. Ich werde nichts sagen«, versprach sie ihrem Onkel.

»Wir haben Nachricht von der FIG bekommen, der Forschungsgruppe des FBI in Norwalk. Sie haben eine Einschätzung der Gefährdung bezüglich der Konferenz durchgeführt. Mein SSA und die OCC sind involviert, und wenn die FIG erst einmal einbezogen ist…«

Solche Abkürzungen ärgerten sie. »Okay, dein Boss aus Riverside und die Operationszentrale aus L. A….«

»Genau. Die OCC ist spezialisiert auf Krisenmanagement. Seit Monaten haben wir Ausrüstung und Beamte zusammengezogen, dabei haben wir Polizisten aus ganz Südkalifornien hierherbefördert. Wir haben Grund zu der Annahme, dass eine Gruppe namens Radikaler Schaden  plant, die Abschlussfeierlichkeiten der Agrarkonferenz zu sprengen«, fasste Pete zusammen.

»Wer ist die Gruppe?«

»Ein gewalttätiger Ableger einer Umweltgruppe aus Nordkalifornien.«

Er rutschte auf seinem Stuhl herum.

»Diese Leute machen sich keine Gedanken um Kollateralschäden. Sie haben die Verantwortung für Explosionen in drei Labors übernommen, die zum Tod von vier Wissenschaftlern und zu schweren Verletzungen bei fünf weiteren Angestellten führten. Ein Mitarbeiter ist erblindet und hat beide Hände verloren. Die Opfer arbeiteten alle an genetisch veränderten Pflanzen. Und jetzt steht alles auf dem Spiel. Jeder Bundesstaat sowie sechzig weitere Länder haben Abgeordnete zu dieser Agrarkonferenz gesandt. Frank Waggaman hat Morddrohungen erhalten. Er ist der Kopf des Teams, das zehn Felder mit genmanipuliertem Getreide bepflanzt hat; sechs Sojafelder und jeweils zwei Felder mit Zuckerrüben und Mais.«

»Ich wusste nicht, dass so etwas bei uns angebaut wird.« 

»Deshalb haben sie Palm Springs als Gaststadt für die Konferenz ausgewählt. Die genetischen Veränderungen - jedes Feld ist andersartig manipuliert - sind dergestalt, dass das Getreide resistent gegen Dürre, Unkraut und Schädlinge wird. Der Vorsitzende der Agrarkonferenz, Frank Waggaman, glaubte, dass besonders ein Feld, das Versuchsfeld Projekt 3627 des Agrarministeriums, den Schlüssel für die Lösung des Welthungers enthält.«

Grace sah verblüfft auf. »Und in diesem Feld wurde Bartholomew getötet? Im USDA-Versuchsfeld Projekt 3627.«

Pete nickte. »Die ganze Sache könnte vor unseren Augen in die Luft gehen. Die genmanipulierten Felder sind tabu für die Abgesandten, aber alles, was wir brauchen, ist der Tod eines ausländischen Vertreters, und ein internationaler Vorfall geht auf unser Konto.«

»Am Montagabend.«

»Am Montagabend.« Er blickte Grace an. Unter den schlaffen Lidern waren seine Augen kleine Kugeln voller Wut.

»Bis dahin sind es nur noch zwei Tage. Wir müssen herausfinden, was Radikaler Schaden geplant hat, und es verhindern. Die Uhr tickt, wie man so schön sagt. Und, verdammt noch mal, ich hasse diesen Ausdruck.«

»Der gute alte Onkel Pete. Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie ich in das alles hineinpasse.«

Seine Augen funkelten. »Die gute alte Grace. Immer am Drängeln.« Er entfernte sich einen Schritt vom Tisch. »Wir sind hier fertig… Nicht du, Grace. Du kommst mit mir.«






10

Sie folgte ihrem Onkel vorbei an einer grauen Stellwand mit angehefteten Notizen. Auf der anderen Seite befanden sich mehrere Arbeitsplätze mit Zugang zu einem Balkon, der um die Räumlichkeiten des FBI verlief. Die Schweigsamkeit des Onkels ließ ihr Zeit, um sich jeden Fehler, den sie in ihrem Leben gemacht hatte, nochmals ins Gedächtnis zu rufen. Er lief immer weiter, sodass sie auch noch Gelegenheit hatte, sich jeden Fehler, den er jemals begangen hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Als er dann schließlich die Bürotür öffnete und ihr bedeutete, sich zu setzen, war sie wieder sie selbst.

Unsicher stand er da und fragte sich, ob er sie umarmen sollte. Grace tat so, als ob sie etwas in ihrer Tasche suchte. Dann ließ sie sich in den Stuhl gegenüber von ihm sinken. Als sie aufsah, saß auch er hinter dem Schreibtisch.

Er wirkte kleiner, irgendwie geschrumpft. Ein Knopf an seinem Hemd war lose, und er müsste sich mal wieder rasieren. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Hatte ich denn eine Wahl?« Sie verschränkte die Arme.

Einen Moment lang betrachtete er sie ausgiebig. »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas hätte tun können, das daran etwas geändert hätte.«

Grace wandte den Blick ab. Die Wände waren frei von persönlichen Dingen bis auf ein gerahmtes Foto eines wesentlich jüngeren Petes in einer SWAT-Gruppe. Doch die Aktenschränke hinter ihm waren voll mit Familienfotos. Ihr  Blick ruhte auf einer Schwarz-Weiß-Fotografie von drei hageren Jungs mit dunklen Augen in nassen Badesachen, die die Arme umeinandergelegt hatten. Ihr Körper wusste es, bevor ihr Geist es registriert hatte. Hitze schoss durch ihren Körper und drückte von innen gegen ihre Augen. Ihr Vater lächelte in die Kamera. Er war der Junge in der Mitte, und ihm fehlte ein Zahn.

»Er hat immer zu dir aufgeschaut.« Ihre Stimme versagte.

»Als dein Vater mit Lottie durchbrannte…«

»Wir wurden von beinahe jedem Familientreffen ausgeschlossen und warum? Weil er außerhalb des Glaubens geheiratet hatte? Außerhalb der portugiesischen Gemeinde? Verschon mich damit.«

»Du weißt doch gar nicht, wie es war.«

»Ich weiß ganz genau, wie es war. Ich habe es erlebt. Es ist die erste Geschichte, die ich im Leben gehört habe.«

Ihr Vater, Marcos, der mittlere Sohn und zwei Jahre jünger als ihr Onkel Pete, hielt eines Abends auf dem Heimweg spontan an einer Bar namens Der weite Horizont an, nachdem er sein Boot gesäubert hatte. Er war dreiundzwanzig Jahre alt.

Zuvor war er drei Monate lang auf See gewesen und hatte Tunfisch gefangen. Wettergegerbt, erschöpft und mit trockenem Mund. Dieser trockene Mund war es, der ihn in dieser Nacht in Schwierigkeiten gebracht hatte, aus denen er nie wieder so recht herauskam. Zumindest nicht problemlos.

Nicht bis zu der Nacht, in der er für immer verschwand.

Aber in jener Nacht, am Anfang von allem, blinzelte der schüchterne, zielgerichtete Marcos - ein Mann, dem sonst Spontaneität nicht gegeben war - in den plötzlichen Glanz des Scheinwerfers, als Lottie mit Netzstrümpfen über die staubige, klebrige Bühne tänzelte; das platinblonde Haar flatterte und glänzte in der Luft. Unerklärlicherweise hatte  er sich nur Stunden später dazu entschieden, mit ihr nach Las Vegas zu fahren und zu heiraten.

Auf dem verblassten Foto ihrer Eltern, das in dem Tempel der Liebe aufgenommen worden war und das Grace nun besaß, stand Marcos in seinen verdreckten Jeans mit glasigen Augen und offenem Mund, wie vom Donner gerührt da, während sich Lottie an ihn lehnte. Ihr Lycraoberteil versteckt durch den gelben Regenmantel, den er ihr als Schleier gegeben hatte. Sie hatte den Kopf schief gelegt. Auf ihrem Gesicht lag ein triumphierendes Lächeln, doch die Linien um ihre Augen und Lippen waren die einer erschöpften Frau, als ob sie den größten Fisch geangelt hätte, nach einem langen und grauenvollen Kampf auf offener See.

»Er war mit einer portugiesischen Schönheit aus einer guten Familie verlobt«, sagte Onkel Pete schwach.

»Nun ja, ich glaube, deine Frau ist über ihn hinweggekommen.«

»Ich habe ihr Trost gespendet.«

Grace warf die Hände in die Luft. »Alles, was ich sage, ist, dass die Leitung schon lange gekappt worden war, bevor ich ins Spiel kam, und du - du warst der Lieblingssohn, der bevorzugte Sohn, der Älteste. Ein Wort von dir und die Dinge wären anders gelaufen. Du hast nichts getan.«

»Das ist nicht wahr.« Er sah gequält aus.

»Ich war elf, als Dad starb. Ich habe den Rest meiner Kindheit damit verbracht, aus Koffern zu leben, während Lottie an der Westküste arbeitete und in Country Bands spielte. Sie schleppte Andy und mich überall mit hin.«

»Hat sie es dir denn nie erzählt? Tante Chel und ich haben versucht, euch zu bekommen. Euch beide. Wir wollten euch in unserer Familie aufnehmen. Was sind schon ein paar mehr? Deine Mutter wollte nichts davon hören.«

Das Blut wich aus Graces Adern, und ihre Haut fühlte sich klamm an.

Ihr Onkel sah sie erstaunt an. »Himmel. Sie hat es euch nie gesagt.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie konnte die Wut geradezu schmecken. Sie fragte sich, ob er sich selbst diese Lüge so lange erzählt hatte, bis er es für bare Münze genommen hatte.

Grace fuhr sich verärgert mit der Hand durch die Haare. »Wir wissen beide, dass du lügst«, erwiderte sie mit rauer Stimme.

Sie schob den Stuhl zurück. »Ich kann das nicht. Ich kann das auf gar keinen Fall. Wenn das alles ist, verschwinde ich jetzt.«

»Bleib sitzen«, befahl er mit ruhiger Stimme.

Als Kind hatte er ihr Angst gemacht. Er tat es noch immer. In den Augen ihres Vaters hatte sie einen Mond gesehen, einen hüpfenden, strahlenden Kürbismond, in den Augen ihres Onkels welkte und vertrocknete derselbe Mond und zerfiel in steinige Einzelteile.

Sie wandte den Blick ab, hasste ihn. Geräuschvoll setzte sie sich wieder auf den Stuhl und starrte aus dem Fenster. Die FBI-Einheit war nicht weit entfernt vom Agua-Caliente-Reservat. Aus dem Büro ihres Onkels blickte man auf eine Reihe Dattelpalmen und Regierungsgebäude. Die rosa Granitfelsen der San-Jacinto-Berge waren am Horizont zu sehen.

»In deinem Kopf ging es nicht darum, dass ich euch die Inhalte meiner Vorlesung zusammenfasse.«

»Wie bitte?«

»Du warst es. Du wolltest mich ausfragen.«

Er wandte den Blick ab. Sie sah in die gleiche Richtung und entdeckte eine Tasche mit Golfschlägern an der Wand. Verstaubt. »Ich habe mit deinem Vorgesetzten gesprochen.«

»Sid. Der Typ ist ein Witz.«

»Das ist seltsam. Denn er spricht in so hohen Tönen von dir. Und…«

»Ich kann das einfach nicht glauben…«

»Und, Grace«, redete er ruhig weiter, »er hat die Erlaubnis von der Polizei in San Diego, dir deinen Job wiederzugeben, wenn du hier mitarbeitest und die Stunden bei deinem Therapeuten nachweisen kannst. Vorausgesetzt, du drehst nicht durch und machst keinen Unsinn…«

»Durchdrehen?«, unterbrach sie ihn verärgert.

»Du kannst wieder deine Arbeit machen, ohne Nachteile, ohne Hintergedanken. Ich nehme mal an, dass du einen Therapeuten aufsuchst.«

»Durchdrehen ist wirklich kein gutes Wort, Onkel Pete. Soweit ich mich erinnere, war es das FBI, das den Ort wie in einem Videospiel zerschossen hatte.«

»Bist du dabei oder nicht?«

Stille.

Er glättete sein Hemd mit der Hand.

Beim geringsten Zeichen von Ärger verschließt du dich. Genau das hatte Mac zu ihr auf den Bahamas gesagt. Die Wut in ihr erwischte sie wie eine tosende Welle aus Säure. Zusammen mit ihr kam die dumpfe Erkenntnis, dass Jeanne recht hatte. In gewisser Weise konnte sie sich nicht richtig ausdrücken; sie kämpfte sich einen Weg durch den verworrenen Irrgarten aus altem Ärger, der sich in ihr festgesetzt hatte und den sie mit Onkel Pete verband. Und doch hatte das alles hier auch etwas mit den Dingen zwischen Katie, Mac und ihr zu tun. Dinge, die wieder in Ordnung gebracht werden mussten. Es war, als habe sie fünf Jahre lang in einer Warteschleife gelebt und nur auf diesen Brief gewartet, den sie schließlich auf den Bahamas erhalten hatte.

Darauf gewartet, dass ein toter Mann ihren Namen nannte.

Darauf gewartet, wieder nach Hause zu finden.

Glaubte Grace an heilige Tode? Sie war sich nicht sicher.

Bartholomews Tod war nicht heilig gewesen.

Das Bild seiner Leiche, auf einer Bahre im Leichenschauhaus, kam ihr in den Sinn und verblasste wieder. Die Umrisse blieben hängen, als wären sie auf ihrer Netzhaut eingebrannt. Vor nicht allzu langer Zeit war Bartholomew ein Mensch gewesen; eigenwillig und wütend. Plötzlich wurde es noch wichtiger für sie, seinen Mörder zu finden.

»Am Montagabend. Wenn die Konferenz endet, bekomme ich einen Freifahrtschein zurück ins Kriminallabor der Polizei in San Diego. Zu meinem Beruf.«

»Du hast den Teil mit dem Therapeuten vergessen, aber ja.« Er öffnete beiläufig eine Schublade. Dann schloss er sie wieder.

»Was hast du gerade gesehen?«

Er spielte mit seinem Stift. »Weißt du, was ein Mantelhalter ist, Grace?«

Sie wartete.

»Ein Typ, der zwei Männer so lange gegeneinander aufhetzt, bis sie sich prügeln wollen, und dann sagt Wartet, ich halt eure Mäntel. Wir glauben, dass Bartholomew so ein Mantelhalter war, der Kämpfe angezettelt und dann am Spielfeldrand stand und die Jacken gehalten hat.«

»Aber nicht dieses Mal.«

»Nicht dieses Mal. Er wurde am Mittwochabend in einem genmanipulierten Sojafeld verbrannt.«

»Wo liegt es?«

»Nicht weit entfernt von dem Abstellgleis der Railroad-Pacific-Eisenbahnlinie. Wenn du die Stadt hinter dir lässt und die Zehn Richtung Indio nimmst, kannst du es nicht übersehen. Die schwarze Erde, die aussieht, als ob ein Meteorit eingeschlagen hätte. Mittlerweile ist es außerdem von Polizisten umstellt, also zeig das hier vor, wenn du hingehst.«

Er öffnete erneut die Schublade und holte ein laminiertes Namensschild hervor, das sie als Beraterin des FBI auswies.  Das Foto ihres Führerscheins starrte ihr entgegen; große dunkle Augen, schwarzes Haar und blasse Haut. Nächstes Mal würde Sie einen Lidstrich ziehen und Wimperntusche benutzen. Bei dem blauen Hintergrund verschwanden ihre Wimpern beinahe vollkommen. Und Rouge, immer Rouge. Etwas Nettes in Rosa. Sie steckte sich den Ausweis an den Hemdkragen.

»Das auch, falls du es brauchen solltest.« Er zog eine Kopie des Fotos von Bartholomew hervor, das auch auf dem Bericht des Gerichtsmediziners klebte.

Grace faltete es und steckte es in die Kladde, die sie auf dem Weg hierher in einem Laden gekauft hatte.

»Ich habe gehört, dass Bartholomew einen Konflikt mit Frank Waggaman über genetisch manipuliertes Getreide austrug. Und dass er Frank am Tag seines Todes in einem Kleidergeschäft attackiert hatte.«

»Glaubst du, Frank könnte es gewesen sein? Denk darüber nach, Grace. Wenn Waggaman Bartholomew erschossen hätte, dann hätte er es uns wissen lassen. Er hätte Waggamans Namen mit Morsezeichen buchstabiert oder zumindest so viel, dass wir ihn hätten ausfindig machen können. Gott weiß, dass er wusste, wie man buchstabierte.«

»Habt ihr eine Liste?«

»Mit Verdächtigen? Ja, haben wir. Aber wir arbeiten noch daran.«

Ärger stieg in ihr hoch. Seine Unfähigkeit, sich zu öffnen, spiegelte sich in seinem Mangel an Großzügigkeit, als sie noch klein war. Alles hatte seinen Preis.

»Das zweite Feld, das abgebrannt wurde.«

»Zwölf Verhaftungen wegen Ordnungswidrigkeiten, Vandalismus und Zerstörung von Eigentum. Das Einzige, was wir nicht wissen, ist, ob der Mord und der Brand im ersten Feld mehr als nur auf den ersten Blick mit dem Abfackeln des zweiten Felds verbunden sind.«

»Der gleiche Brandbeschleuniger?«

»Ein anderer. Bleifreies Benzin verbrannte Bartholomews Körper im Sojafeld, Dieselkraftstoff die Zuckerrüben.«

»Kam irgendjemand zu Schaden?«

»Du meinst beim zweiten Feld? Es fing damit an, dass ein opportunistischer Student über das Internet zu Waffengewalt gegen Bartholomews Mörder aufrief. Es verwandelte sich in etwas anderes.«

»Opportunistisch?«

»Die Abschlussprüfungen an der Riverside-Uni beginnen nächste Woche.« Seine Stimme war trocken. »Was gibt es für einen besseren Grund zum Nichtstudieren, als einen toten Professor zu ehren, indem man in dessen Namen ein genetisch verändertes Getreidefeld besetzt. Es waren rund tausend Jugendliche. Es war eine Nachtwache bei Kerzenschein, die in eine Massenveranstaltung ausuferte. Der Kopf der Agrarkonferenz, Frank Waggaman, führte gerade einige Delegierte durch die Zuckerrüben, als es passierte.«

Das musste sie erst einmal verdauen. Jeannes Freund, Frank Waggaman, war schon wieder mitten im Geschehen.

»Eine ganze Menge davon wurde auf Band aufgenommen.«

»Sie müssen das bei Channel 2 ja geradezu geliebt haben.«

»Hier im Tal war es der dritte Kanal, aber ja.«

Er stützte sich auf einen Ellenbogen, drückte einen Finger an die Schläfe und massierte sich die Stirn.

»Ich liebe diesen Ort, Grace. Das Palm-Springs-Filmfest, die White Party und das Theaterfestival von Coachella genauso wie die Tennisturniere und das Bob-Hope-Golftunier. Ich liebe auch die kleinen Dinge. Die Statue von Sonny Bono und die Pferdekutschen, die Touristen und Liebespaare durch die Stadt fahren. Wie können die Menschen  hier wieder sicher Händchen haltend durch die Stadt laufen? Egal, ob sie grün, lila oder gepunktet sind, und glaub mir, ich habe sie hier schon in allen Kombinationen gesehen. Das ist ein Ort mit einem großen Herzen, Grace, und es ist meine Aufgabe, ihn zu schützen.«

Er verstummte.

»Was genau willst du von mir?«, fragte Grace.

»Ach ja. Ich bin abgeschweift, habe mich wohl von der  Marine’s Hymn in meinem Kopf ablenken lassen.«

Sie lächelte verhalten. Sie wollte ihn nicht mögen.

»Grace, du hast Vonda nie sehr gut gekannt.«

Sie erinnerte sich an ein Kaffeekränzchen, das sie inszeniert hatte. Ihre jüngere Cousine zeigte schüchterne Freude über Graces kreisförmige Anordnung der Teddybären und Puppen. Auf dem Puppengeschirr lag vor jedem Gast ein Stück Donut. Von unten hörte man leise die entspannten Stimmen der Erwachsenen, dazwischen immer wieder Schreie der Jungs, die vor dem Haus geräuschvoll Fangen spielten.

Eine ihrer wenigen unbefleckten goldenen Erinnerungen an eine Zeit, in der noch alles einfach war.

Gestört von anderen Erinnerungen - Vonda, die mit geschlossenen Augen am Rand des Anlegers wippt, die auf dem Fahrradlenker einer der Jungen schreit, Vonda, die einfach so auf die Kreuzung rennt, um die entsetzten Blicke der bremsenden Autofahrer zu sehen.

Grace erinnerte sich gut genug an Vonda, um Angst vor ihr zu haben. Um sie.

Ihr Onkel rieb sich das Auge und atmete tief aus. »Sie ist unser Nesthäkchen, unsere einzige Tochter. Ich nehme an, wir haben sie immer zu sehr verhätschelt. Sie ist - wie alt bist du noch mal?«

»Zweiunddreißig.«

Er nickte. »Sie ist sechsundzwanzig.«

Er blickte hinter sich, und Grace bemerkte einen selbstgebastelten Rahmen, der blau bemalt und mit glitzernden Perlen beklebt war. Auf dem Foto war eine lächelnde junge Vonda bei einer Party. Ihre Augen glänzten wie schwarze Knöpfe.

»Sie hat geheiratet. Wir dachten, das würde sie ruhiger machen. Sie lebt jetzt hier. Das war einer der Gründe, warum ich die Versetzung hierher beantragt habe. Ich bin seit einem halben Jahr hier.«

»Erst? Das erklärt die Löcher an der Wand.«

Er drehte sich zur Wand um.

»Der Beamte vor dir hatte Bilder aufgehängt.«

Pete nahm einen Briefbeschwerer aus Kristall mit einem goldenen FBI-Emblem darauf in die Hand und legte ihn kurz darauf zurück auf den Tisch. »Vonda ist vielleicht in Bartholomews Mord verstrickt.«

Draußen wurde die Stille vom Dröhnen eines Düsenjets unterbrochen.

»Was meinst du damit?«

»Deshalb brauche ich dich hier. Berichte mir. Du wirst nicht an Mannschaftstreffen teilnehmen. Ich brauche die Perspektive eines Außenstehenden, um zu erkennen, ob ich irgendetwas übersehen habe. Ich beschaffe dir alles, was du brauchst. Was immer du haben möchtest, frag danach. Hier sind die entsprechenden Telefonnummern und der Anfahrtsweg zum Tatort.«

Er kritzelte etwas auf einen Zettel, riss ihn vom Block und reichte ihn ihr.

»Du hättest Arzt werden sollen, Onkel Pete.«

»Was?« Sein Gesicht war voller Sorge und Liebe.

»Wenn man sich die Handschrift betrachtet.« Sie steckte den Zettel in die Tasche. »Ich nehme an, dass ihr Alibi für Mittwochabend bereits überprüft wurde.«

»Ihr Mann wurde überprüft. Sie nicht so sehr.« Er öffnete  den Mund, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann lehnte er sich wieder zurück.

»Willst du mir nicht sagen, was genau diese Alibis sind?«, fragte sie mit ruhiger Stimme, doch innerlich kochte sie schon wieder vor Wut. Es war eine plumpe Version von Ich sag es dir erst, wenn du es errätst, ein Spiel, in dem Katie teuflisch gut war.

»Es wäre hilfreicher, wenn du deine eigenen Nachforschungen anstellen würdest und mit dem, was du gefunden hast, zu mir zurückkämst.«

»Wenn du denkst, dass Vonda involviert ist, wie kannst du dann an dem Fall arbeiten?«

»Du meinst, Interessenkonflikt? Columbine hat das für das FBI erledigt.«

»Wie das?«

»Einer der führenden Agents, Dwayne Fuselier, hatte einen Sohn, der in Columbine auf die Schule ging. Er machte seinen Abschluss ein paar Jahre vor dem Amoklauf. Als er noch auf der Schule war, hat er an einem Video mitgearbeitet über ein Massaker, das in Columbine spielt. Mit Schülern in Trenchcoats.«

»Wahnsinn.«

»Genau. Aber Fuseliers Sohn hatte nichts zu schaffen mit Klebold und Harris, die wehrlose Schüler und Lehrer abgeknallt haben.«

»Du hoffst, dass es bei Vonda genauso sein wird.«

Er schwieg. Seine Augenbrauen wurden allmählich grau, sein Haar war streng zurückgekämmt. Er legte wieder einen Finger auf seine Schläfe, als versuche er, eine Kugel ohne Betäubung aus dem Kopf zu entfernen.

»Ich kann nicht lügen. Wenn ich irgendetwas herausfinde…«

»Das verlange ich nicht von dir.«

»Was, dass ich etwas finde oder lüge?«

Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und lief zum Fenster. Über den Balkon hinweg leuchteten die San-Gorgonio-Berge in der Ferne. Schnee bedeckte die Gipfel.

»Das, was nötig ist. Ich zähle darauf, dass du das Richtige tust und professionell bist, Grace. Verdammt noch mal, du hast Autoritätsprobleme, die eine ganze Wagenladung voll Therapeuten auf Trab halten würden. Als dein Vater ging…«

Hitze stieg ihr ins Gesicht. »Als er über Bord ging.« »Er war mein Bruder, ich habe ihn besser gekannt als du, aber, in Ordnung, wie du möchtest, als er über Bord ging; als Katie entführt wurde, wolltest du alles ohne die Polizei regeln, und wenn wir gerade dabei sind, Himmel, warum hast du mich nicht angerufen? Egal. Es war mit Sicherheit sowieso ein völlig sinnloser Grund. Kommen wir zurück auf Vonda…«

»Ich hatte gerade mal vierundzwanzig Stunden Zeit.«

Eine Hitzewelle schoss durch ihren Körper. Sie hängte sich die Tasche um, während sie zur Tür ging. »Ich habe jemanden aus dem Labor, dem ich vertraue, um Hilfe gebeten. Er hat meinen Anschluss abgehört; er wusste es. Er sagte mir, er würde mir Katies Finger schicken, wenn ich so etwas noch einmal versuchte. Oder noch schlimmer, er würde sie umbringen. Einfach so umbringen.«

Onkel Pete runzelte die Stirn. Er hatte zwei Reihen Falten auf der Stirn, die sich unisono wie Synchronschwimmer bewegten.

»Himmel, Grace, das sagen sie alle. Das steht genauso im Verbrecherhandbuch.«

Er ging zur Tür, und sie folgte ihm. Er lief schnell. Sie bemühte sich, Schritt zu halten. Sie erhob die Stimme.

»Und du hast recht. Der blödeste Grund, warum ich nicht angerufen habe, ist, dass wir uns so entfremdet haben, dass ich meinen Onkel Pete schlichtweg vergessen habe, ganz  zu schweigen von meinem Onkel Pete beim verdammten FBI.«

Die zwei Beamten der Terroreinsatzgruppe hoben gleichzeitig die Köpfe über die Wand ihres Arbeitsplatzes. Sie erkannte einen davon wieder. Es war der Ermittler des Sheriffs aus der Sitzung. Der andere Mann bekam bereits eine Glatze und trug eine Brille mit einem braunen Rand, der zu seiner Augenfarbe passte.

»Alles in Ordnung«, sagte Onkel Pete. »Nur ein kleiner Familienplausch, kein Grund zur Beunruhigung. Sucht weiter nach Blei in Unterhosen oder was, zum Teufel, ihr gerade macht.«

Ein kurzes Winken und die Köpfe verschwanden.

»Blei?«

»Du wärst überrascht und angewidert von den Gegenständen, die tagtäglich in dieses Land geschmuggelt werden. Grace, der Punkt ist, dass Vonda dir vielleicht Dinge erzählen wird - Dinge, von denen sie nicht einmal ahnt, dass sie wichtig sind -, die uns helfen können, das, was auch immer geplant ist, zu verhindern.«

Ein Assistent lief an ihnen vorbei in die andere Richtung und drückte Pete einige Nachrichten in die Hand. Er sortierte sie im Gehen. Vor ihnen waren eine Reihe von Bildschirmen und die Plexiglasschleuse.

»Wo ist sie jetzt?«

»Im Gefängnis.« Er schob sein Kinn vor. »Sie lässt es nicht zu, dass Stu - das ist ihr Ehemann - sie herausholt.«

»Sie möchte sich durchsetzen. Die Tochter eines FBI-Ermittlers soll nicht anders behandelt werden.«

»Mich in Verlegenheit zu bringen, ist eher ihre Art.« Er sprach ruhig und bewegte die Lippen kaum, wie ein pummeliger Bauchredner. »Und es ist nicht anders, sondern ernst. Die Bänder, die wir haben, geben uns keinerlei Anhaltspunkte, dass sie etwas mit dem Verbrennen des  genmanipulierten Zuckerrübenbeets zu tun hatte. Aber sie stand da mit ausgestreckten Händen und wartete darauf, in Handschellen abgeführt zu werden. Sie forderte die Beamten geradezu heraus, verhaftet zu werden. Fast alle anderen sind wieder auf freiem Fuß. Das ist typisch Vonda, sie schaltet auf stur. Tante Chel ist am Boden zerstört.«

Eine Pinnwand hing voller Fahndungsfotos. Ihr Onkel Pete betrachtete die Gesichter, als suche er jemand Bestimmtes.

»Eine Sache noch. Sie ist schwanger.«

Grace spürte ein Kribbeln am Haaransatz.

Er öffnete die graue Tür, die in den Vorraum führte. »Es ist ihr vierter Versuch.«

Grace legte die Hand aufs Gesicht, um sich zu beruhigen. Die Haut fühlte sich heiß an.

Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. »Sie hat bereits drei Babys in einem frühen Stadium der Schwangerschaft verloren. Der Geburtstermin ist in zwei Wochen.«

Er hielt die Tür zum Flur auf, und einen Augenblick lang war die barsche Maske einem Ausdruck der Verzweiflung gewichen.

»Ich weiß, dass du keine Ärztin mehr bist, Grace. Aber vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen. Ich fürchte, wir verlieren sie vollkommen, wenn sie dieses Baby auch verliert.«

»Ich bin keine Ärztin. Und ich kann auch nicht so tun, als ob ich eine wäre.«

»Ich zähle auf dich.«

»Tu das nicht.«
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Grace fuhr den Civic Drive entlang, vorbei an einem Zaun, an dem sie die Umrisse eines Schäferhundes und die Worte K-9 am Torbogen ausmachen konnte, und parkte vor dem gemeißelten Denkmal für zwei gefallene Polizisten in einem zerquetschten Auto.

Sie war noch immer wütend. Ihr Onkel war gut darin, sein eigenes Universum aufzubauen. Gut darin, Menschen in die Enge zu treiben. Gut darin, Menschen zum Weinen zu bringen.

Nur, dass es dieses Mal nicht funktionieren würde. Nicht bei ihr.

Unter dem Ärger lag Angst. Er konnte nicht von ihr erwarten, als Ärztin zu antworten. Wenn sie das täte, würde sie untergehen.

Das Äußere des Palm-Springs-Gefängnisses sah aus wie eine Highschool mit Backsteinmauern in Nordkalifornien, die Grace einige Monate lang als Dreizehnjährige besucht hatte - es gab keine sichtbaren Fenster, und man hatte das Gefühl von Hoffnungslosigkeit.

Niemand war hinter der Plexiglaswand. Grace drückte auf die Klingel, und eine körperlose Stimme fragte nach ihrem Anliegen. In dem kleinen Warteraum rannte ein Mann Ende dreißig hin und her, sein Wutanfall war augenfällig.

Sein Gesicht sah teigig und blass aus. Er wirkte so, als hätte er die ganze Zeit im Heizraum eines U-Boots gearbeitet und sei gerade erst nach oben gekrochen. Grace schätzte  ihn ein wenig älter ein als Mac. Er trug einen himmelblauen Overall mit einem Aufkleber eines Windrads und einem Namensschild, auf dem Sonderberg zu lesen war.

Eine Gefängnisaufseherin in einem grauen Kurzarmhemd und Hosen schlurfte durch eine Tür zur anderen Seite des Plexiglasfensters.

Sie hatte lockiges Haar, das zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war, einige Strähnen hatten sich gelöst und bildeten einen krausen Heiligenschein. Sie wirkte wie eine Mormonin. Nervös blickte sie zu dem Mann und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

Grace drückte den FBI-Ausweis etwas zu heftig gegen das Plexiglas, und die Aufseherin wich zurück.

»Werfen Sie ihn bitte in den Schlitz.«

Die Finger der Frau kratzten am Glas, als sie den Ausweis herausnahm, begutachtete und ihn Grace durch den Schlitz zurückgab. »Wen wollen Sie sehen?« Sie wartete mit verschränkten Armen.

Grace erkannte, dass sie ihren Onkel nicht nach Vondas neuem Nachnamen gefragt hatte. Sie befestigte den Ausweis wieder an ihrem Kragen. »Vonda«, sagte sie bestimmt.

Die Vollzugsbeamtin runzelte die Stirn. »Nachname?« »Sonderberg.« Der Mann in dem Overall stand dicht neben ihr.

Seine Augen waren dunkelgrau, und er trug dünne, aschblonde Koteletten. Er hielt ihr die Hand hin. Seine Finger waren heiß.

»Stu. Ich bin Vondas Ehemann.«

»Grace Descanso. Vondas Cousine.« Sie versuchte, nicht zu starren. Er war älter, als sie erwartet hatte, und jetzt, da er so direkt vor ihr stand, sah er auch besser aus als erwartet. Sein Haar erinnerte sie an das von Mac - gestylt und nicht einfach geschnitten - und seine Augen…

Sein Blick wanderte zu ihrem Namensschild. »FBI.« Sein Ton veränderte sich und wurde reserviert.

»Es wird ein paar Minuten dauern, bis wir Sie zu ihr bringen können. Setzen Sie sich.« Die Aufseherin sprach mit Grace, doch ihr Blick ruhte auf Stuart.

Seine Faust schoss nach vorn auf das Glas. »Verdammt noch mal. Ich dachte, sie käme hier raus.«

Die Beamtin sprang zurück. »Mr. Sonderberg, ich habe Ihnen bereits erklärt…«

»Nein, das ist falsch. Sie sehen doch, wie schwanger sie bereits ist…«

»Gehen wir nach draußen.« Grace legte die Hand auf seinen Arm.

Stuart Sonderberg machte seinen Arm frei und polterte durch die Tür. Grace folgte ihm.

»Ich bin in fünf Minuten zurück.«

Sie drehte sich im Kreis wie jemand, dem etwas peinlich ist, und ging rückwärts auf die Tür zu. Es fehlte nur noch, dass sie einen Knicks machte.

Stuart Sonderberg stand am Bürgersteig und blickte in Richtung des granitartigen Mount San Jacinto, der über den starken Verkehr auf dem Tahquitz Canyon Way hinweg sichtbar war. Die Sonne ging unter und färbte eine Reihe Kakteen in ein grelles Orange.

Er schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel, steckte sie sich in den Mund und entzündete ein Streichholz an einem Felsbrocken, der zu Dekorationszwecken im Beet lag. Dann schützte er die Flamme mit den Händen, bis die Zigarette angezündet war. Noch immer hatte er Grace nicht angesehen. Im Profil wirkten seine Schultern sehr breit.

»Auf welcher Seite stehst du?« Er hatte eine raue Stimme. Er nahm einen langen Zug an der Zigarette.

»Auf keiner, denke ich«, antwortete Grace ehrlich.

Stuart stieß den Qualm abrupt aus und inhalierte gleich  noch einmal, bevor er die Zigarette auf den Boden warf. Er drückte sie mit seinem Stiefel aus, hob sie vorsichtig auf und blies den Schmutz ab, bevor er sie in seine Hemdtasche steckte.

»Sie hat es mir versprochen. Sie hätte nicht in diese Sache hineingezogen werden dürfen. In keinster Weise. Nicht bei ihrer Vergangenheit.« Seine Stimme klang schmerzverzerrt.

Er sprach mit ihr, als ob sie sich kennen würden. Grace fragte sich, warum. »Haben wir uns schon einmal getroffen?«

»Du bist diejenige, die weggegangen ist. Vielmehr dein Vater. Er hat die Reinheit der Ahnenreihe gebrochen und ist mit Lottie durchgebrannt.«

Ein spitzbübisches Grinsen umspielte seine Lippen, sodass sie wusste, dass er scherzte. »Dein Vater hat die Tür für verschiedenartige Paare geöffnet.«

Sie lächelte zurück. »Das erklärt einiges.«

Er warf ihr einen wachsamen Blick zu.

»Ich habe einen Portugiesen erwartet, das ist alles.«

»Und vielleicht jemanden, der einige Dekaden jünger ist.«

Sie verstummte.

»Bei meinem ersten Rendezvous mit Vonda erzählte sie mir, dass ihre Großmutter sie nur mit portugiesischen Männern sehen wollte. Sie fand es witzig.« Er grinste wehmütig bei der Erinnerung, und seine Gesichtszüge wurden ein wenig sanfter.

»Nana ist ein harter Brocken.« Grace kam plötzlich eine Erinnerung an ihre Großmutter, wie sie auf einem dicken Kissen am Esszimmertisch mit der bestickten Decke saß; geduckt wie ein alter Raubvogel.

»Sie ist die Beste«, erwiderte er loyal.

Grace fragte sich, wie schwer es für ihn gewesen war, Nanas scharfer Zunge zu begegnen. Nana hatte ihr als Heranwachsende immer klargemacht, dass es Sicherheit gab,  Portugiesin zu sein. Außerhalb gab es Gefahren, und Grace pendelte zwischen beiden Welten und fühlte sich nirgends sicher.

Stuart drehte das Handgelenk und sah auf die Uhr. Er trug eine Army-Uhr mit einem großen Kratzer auf dem Uhrenglas. Grace fragte sich, ob er sie aus zweiter Hand hatte oder sich den Schaden selbst in irgendeinem trostlosen Kriegsgebiet erkämpft hatte.

»Wenn du sie siehst, sag ihr, dass ich sie liebe.« Er senkte den Kopf und betrachtete seine Schuhspitzen. »Und dass es mir leidtut, dass ich geschrien habe.«

Er sah seitlich an ihr vorbei, die Augen glänzten von Schmerz und Demütigung.

»Du machst dir Sorgen um sie.«

»Ich muss zur Arbeit gehen.« Er ging mit schnellen Schritten auf den Parkplatz zu.

»Wir könnten uns ja treffen.«

Er hielt an, dachte über den Vorschlag nach. »Um Mitternacht habe ich eine Pause. Dann können wir reden.« In seiner Stimme lag ein einsamer Stolz. Er war ein Mann, der mit sich selbst kämpfte. Sie wollte ihm sagen, dass ihr Motiv nicht Wohltätigkeit, sondern Egoismus war. Sie versuchte nicht, ihm zu helfen, sondern wollte einfach durch die lange Nacht ohne Katie und Mac kommen.

Sie wühlte in ihrer Tasche, ging auf ihn zu und hielt ihm einen Stift und die aufgeschlagene Kladde hin.

Er kritzelte seine Adresse hinein. »Wir sehen uns um Mitternacht. Dann reden wir. Ich erzähle dir alles, was ich weiß. Und vieles, was ich nur vermute.«
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Grace wusste nicht, wie es in anderen Familien war, aber in ihrer war Vonda von Geburt an dazu erzogen worden, die Krone zu tragen, während Grace darauf trainiert worden war, die Kutsche der Königin zu ziehen.

In einer ihrer ersten Erinnerungen überhaupt saß Vonda in einem Sommerkleid da, der Babyspeck rollte sich um den stämmigen Körper des Kleinkinds. Sie winkte ihren Brüdern zu, die daraufhin in einer Reihe standen und ihr Dinge zuwarfen - je fester, desto besser. Grace wollte auch in der Mitte sitzen und winken. Die Jungs sollten nur die Kutsche ziehen, denn Tante Chel bestand darauf, dass Vonda von früh auf trainiert wurde. Schließlich hatte Graces Bruder gemeinsam mit ihr die Königin gestürzt und die Kutsche umgestoßen, sodass Vonda hinausflog. Die Einzige, die schrie, war Tante Chel.

»Noch mal!«, hatte Vonda gequietscht.

Jede Gefahr schien an ihr abzuprallen. Grace rätselte, ob sich daran etwas geändert hatte. Und wenn nicht, was bedeutete das dann?

Alles, was Grace wusste, war, dass Bartholomew tot war und ihr Foto an der Wand klebte. Außerdem fürchtete ihr Onkel, dass seine Tochter vielleicht den Mord auf irgendeine Weise gutgeheißen hatte.

Grace folgte der Gefängnisaufseherin durch die dunklen Korridore, die sie zu den Antworten führen sollten.

Vonda trug ein vergilbtes orangefarbenes Kürbiskostüm, das sich über ihren dicken Bauch spannte. Benutzte Papiertaschentücher lagen auf dem grauen Boden. Zusammen mit zwei Frauen, die als Banane und Apfel verkleidet waren, saß sie auf einer Matratze in einer Untersuchungshaftzelle. Sie sahen wie die reduzierten Überreste auf dem Wochenmarkt am Ende des Tages aus.

»Hey.« Grace lächelte. Hinter ihr verschloss die Aufseherin wieder die Zellentür. Sie hatten ein wenig das Gesetz beugen müssen, um es Grace zu ermöglichen, mit allen drei Frauen in der Zelle zu sein, aber Grace wollte die Frauen kennenlernen, die so wichtig in Vondas Leben waren, dass sie bereit war, ihren Ehemann anzulügen, um Zeit mit ihnen zu verbringen.

Der Apfel bewegte sich auf der Matratze. Ihre Augen waren strahlend grün, die krausen Haare rötlich, sodass sie irgendwie festlich wie Weihnachtsschmuck wirkte.

»Sind Sie Anwältin?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Das ist keine Anwältin. Das ist meine Cousine Grace.«

Ein breites Grinsen. Vonda streckte die Arme aus. Aus dem Teenager aus Graces Erinnerung war eine erwachsene Frau geworden: glänzendes Haar bis zur Hüfte und die vertrauten dunklen Augen. Was Grace jedoch am besten in Erinnerung geblieben war und was Vonda noch immer ausstrahlte, war ihre Unberechenbarkeit.

Sie war wie ein Motor, der im Verborgenen vor sich hinbrummte und irgendwie aus der Spur lief, alles vibrierte und drohte zu explodieren.

Als Kind hatte dieser Zustand Grace hilflos gemacht, alarmiert und in eine Abwehrhaltung gedrängt. Nach all den Jahren kamen diese Gefühle erneut hoch.

Sie spürte, dass Vondas Freundinnen genauso fühlten. Wie Soldaten drängten sie sich eng an sie und zuckten zusammen, als Grace sich vorbeugte, um sie zu küssen.

Alle drei waren sie erkältet und hatten rote, wunde Nasen. Grace küsste neben Vondas Wange in die Luft, bevor sie einen Schritt zurücktrat. Vonda putzte sich die Nase.

»Was denn, hast du nichts zu essen dabei?«

»Die Linguicas liegen im Wagen, gleich neben der Krone, die ich gestohlen habe.«

Vonda lachte, doch es steckte eine ernste Geschichte dahinter. Die Banane sah verwirrt aus.

»Das letzte Mal, als ich Vonda gesehen habe, war sie die Königin der Festa do Espirito Santo. Das ist das größte portugiesische Fest in Point Loma - in San Diego -, wo wir aufgewachsen sind«, erklärte Grace. »Seit 1910 wurde immer dieselbe Krone benutzt. Die Krone tragen zu dürfen, ist sehr bedeutend.«

»Grace hatte Linguicas - Würstchen - mitgebracht und sie im Auto vergessen«, fuhr Vonda fort.

»Ich habe sie nicht vergessen. Deine Mutter hat mich zum Helfen in die Küche abkommandiert. Sechs Stunden lang.«

Jeder übernimmt eine Schicht bei der Festa, aber Tante Chel hatte darauf geachtet, dass Graces Schicht dauerte, bis die Party zu Ende war. Und dann hatte Tante Chel gesagt, sie solle nach Hause gehen.

Sie war gegangen. Heute fragte sie sich, warum ihre Tante eine solch große Macht über sie hatte, aber damals wollte sie einfach nach Hause flüchten. Sie war das Produkt der Vereinigung zwischen der ersten großen Liebe der Tante, Graces Vater, und dem blond gefärbten Flittchen, das sein Herz gestohlen hatte. Gedemütigt und verbannt zu werden, schien ihr ein kleiner Preis für die Sünden ihrer Eltern zu sein.

Vondas Blick wanderte zum Namensschild des FBI an Graces Bluse. Ihre Augen weiteten sich.

»Wahnsinn, da drin ist also ein Baby«, begann Grace.

»Sam.« Vonda betrachtete noch immer das Namensschild.

Es gab niemanden in ihrer Familie namens Sam. »Nach Stuarts Vater?«

»Nach seiner Mutter. Samantha. Ich habe sie niemals kennengelernt. Sie starb, bevor Stu nach Palm Springs gezogen ist. Grace, was machst du eigentlich hier?«

»Ich könnte dir die gleiche Frage stellen.«

»Heute Morgen waren wir noch zu zwölft hier eingepfercht. Zwei Schmetterlinge, drei Äpfel, die Banane - Andrea - ich - wie viele sind das?«

»Zu viele«, blaffte Andrea. Die Hitze hatte ihre Haare in Locken gelegt, die an der Kopfhaut klebten wie bei einer blonden Kewpie-Puppe.

Vonda runzelte die Stirn. »Hat mein Vater dich geschickt?«

»Natürlich hat er sie geschickt. Schau dir das Schild an, Vee.«

Grace drehte sich. »Und Sie sind?«

»Angepisst«, fauchte Andrea. »Vee, ich hab dir gesagt, dass dein Vater Bartholomews Mord uns in die Schuhe schieben will, vielmehr in meine. Ich schwör’s dir!«

»Warum sagen Sie so was?«, fragte Grace mit neutraler Stimme.

»Abgesehen davon, dass er Sie geschickt hat?« Andrea lächelte. Sie hatte kleine, weiße Zähne. »Nun ja, Bozo der Clown, war ja schon eine ganze Weile nicht mehr hier…«

»Andrea, ich hab dir gesagt, du sollst meinen Mann nicht so nennen.«

»Aber es ist doch so. Du bist eine erwachsene Frau, Vee. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. Er hat kein Recht dazu, hereinzustürmen und dir das Demonstrieren zu verbieten. Ihr passt nicht zusammen.«

»Andrea, halt den Mund«, entgegnete Vonda müde.

Grace sah ihre Chance und nutzte sie. »Ich würde das neueste Mitglied der Familie sehr gerne kennenlernen.« Sie lächelte Vonda an. »Was hältst du davon, wenn ich morgen Frühstück vorbeibringe.«

»Das kannst du nicht machen, Vee!« In Andreas Gesicht zeichnete sich Panik ab.

»Das kann ich nicht?« Vonda versteifte sich.

»Du musst dich ausruhen.« Andrea warf Grace einen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf Vonda. »Das ist alles, was ich gemeint habe. Du kannst im Moment keinen Besuch brauchen.«

»Um sieben?«, schlug Grace lächelnd vor. Mit diesem Lächeln konnte sie sich glatt als Miss America bewerben.

Vonda blickte Andrea trotzig an. »Neun Uhr ist besser. Stu kommt um diese Zeit für ein paar Stunden nach Hause, bevor er wieder zurück zur Arbeit muss.«

»Wegbeschreibung?« Grace zog einen Stift sowie ihr Notizheft hervor und sah zu, wie Vonda die Telefonnummer und die Wegbeschreibung hineinschrieb.

Der Apfel hob den Arm und legte ihn Vonda auf die Schulter. Ihr Blick wechselte zwischen den beiden Frauen. »Andrea hat es nicht so gemeint. Sie wollte damit nur sagen, dass wir dich am besten verstehen, Vee. Das ist alles.«

»Und wer sind Sie?«

»Du musst nicht mir ihr reden«, warf Andrea ein.

»Wer ist deine andere Freundin, Vonda?«, fragte Grace unverfänglich.

»Sarah Conroy«, antwortete Vonda

»Verdammt noch mal«, erwiderte Sarah.

»Sarah mit h?«

»Sie ist meine Cousine«, erklärte Vonda. »Um Himmels willen, sie kann natürlich kommen und mit mir frühstücken. Ich stehe doch nicht unter Hausarrest.«

»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Grace erneut.

»Rattenhoden«, antwortete Sarah. »Mäuse und Ratten, die mit genmanipulierter Soja gefüttert wurden, hatten dunkelblaue Hoden.«

»Anstatt?«

»Wissenschaftler an der Russischen Nationalakademie…« Vonda beugte sich über ihren Bauch. »Sie fütterten Rattenweibchen zwei Wochen vor der Paarung mit genetisch veränderter Soja, und mehr als die Hälfte der Gruppe starb.«

»Und eine ganze Menge des so genmanipulierten Nachwuchses konnte nicht mal mehr schwanger werden«, ergänzte Andrea. »Überhaupt nicht mehr.«

»Grace, wir sind keine Spinner, die sich verkleiden, um bei ihrem Protest Aufmerksamkeit zu bekommen.« Vondas Blick verdüsterte sich. »Wir gehören einem speziellen, abscheulichen Klub an. Wir alle haben Babys innerhalb der ersten drei Monate der Schwangerschaft verloren. Und nicht nur wir. Alle in unserer Gruppe.«

Das Blut wich aus Graces Kopf. Ihr Körper hingegen fühlte sich schwer und steif an, als seien die beiden Teile noch durch einen dünnen Faden miteinander verbunden, der bei der geringsten Bewegung auseinanderreißen konnte.

Sie dachte noch einmal über das Gesagte nach. Alle in unserer Gruppe. »Wie viele sind es?«

Die Frauen sahen einander an. Vonda zuckte die Achseln. »Es ist ein Kommen und Gehen. Zwei Frauen sind weggezogen. Danach. Wie viele waren es - sieben? Hört sich die Zahl richtig an?«

»Becky auch«, fügte Sarah hinzu. »Sie hat sich zu einer Adoption entschlossen.«

»Richtig. Also acht.«

Grace dachte an leere Zimmer in stillen Häusern, Wiegen, die auf Babys warteten, die niemals kamen.

»Das tut mir leid«, sagte Grace und meinte es auch so.

Grace war unverzüglich mit Katie schwanger geworden. Anscheinend hatte ihr Körper nur auf Mac gewartet, damit sie sich mit diesem Langzeitprojekt beschäftigen konnte, das Teamarbeit verlangte.

»Was sagen die Ärzte?« Das war eine gefährliche Frage, und in dem Moment, als sie die Frage gestellt hatte, wünschte sie sich, sie könnte sie wieder zurücknehmen. Etwas Wildes flatterte in ihrer Brust, als ob es gefangen wäre und den Weg nach draußen suchte, um dann im Himmel in Freiheit zu explodieren.

»Das Übliche«, antwortete Sarah achselzuckend und mit brüchiger Stimme. »Mangelhafte Fruchtbarkeit. Eine schadhafte Gebärmutter oder Nabelschnur. Geschwülste. Wucherungen. Die Ärzte wissen es auch nicht.«

»Wir bekamen Chromosomenbehandlungen«, sagte Andrea. »Sie haben mit Taschenlampen in unsere Gebärmutter gestarrt. Ich glaube nicht, dass Sie das alles hören wollen.«

Sie hatten recht. Grace wollte das nicht hören. Nicht als Ärztin. In diesem Moment erkannte sie, dass sie wie eine Ermittlerin des Kriminallabors reagierte. Sie war nicht so sehr daran interessiert, ihr medizinisches Problem zu lösen, als vielmehr daran, wie sie ihren Schmerz vorschoben, um ihre Anarchie zu rechtfertigen.

Doch etwas wurde ihr in diesem Moment klar. Sie würde nicht zurück zur Medizin finden. Das Licht in der Zelle war gebrochen, verändert, und sie hatte das merkwürdige Gefühl einer Erleuchtung.

Sie würde ihre Vergangenheit, das, was sie gewesen war, nutzen, um ihre Zukunft zu formen. Was auch immer dabei herauskommen würde. Sie würde sich nicht mehr verstellen und vorgeben, eine Ermittlerin im Kriminallabor zu sein, aber sich wie ein Hochstapler fühlen, immer kurz davor, sich für ihre Wahl zu rechtfertigen, zu entschuldigen.  Sie gehörte in diese Welt. Oder auch nicht. Aber das sollte für den Moment ausreichen.

Andrea sagte: »Hühner, die mit genmanipuliertem Mais gefüttert wurden, starben doppelt so schnell wie andere.«

»Und Mäuse, die mit genmanipulierten Kartoffeln gefüttert wurden«, erläuterte Vonda, »hatten eine geschädigte Bauchspeicheldrüse. Wir müssen sie warnen. Die Menschen aus armen Ländern, die hierherkommen und dann den ganzen Mist über genmanipuliertes Getreide hören und wie sie damit ihr Volk vor dem Hungertod bewahren können. Keiner hat auch nur die geringste Ahnung davon, was wirklich passieren kann und wann es geschieht. Sie werden angelogen, und das muss aufhören.«

»Und ihr wollt das übernehmen.«

Andrea sah sie an. »Du musst bereit sein, für deine Überzeugung zu sterben.«

Mit Lottie, ihrer Mutter, von einer Bar zur nächsten zu tingeln hatte Grace ein paar grundlegende Dinge gelehrt: Nimm immer ein Zimmer im Erdgeschoss, auf diese Weise ist es leichter, mitten in der Nacht durch ein Fenster zu verschwinden; wenn du die Wahl hast, stell dich immer direkt an die Tür; ignoriere niemals das Schaudern, das ganz unten an der Wirbelsäule beginnt, ein Schaudern, das einem, wenn es intensiv genug ist, die Nackenhärchen aufstellt.

Grace rieb sich den Nacken. »Ist das auch Bartholomew passiert? Ist er für seine Überzeugung gestorben?«

Die äußere Tür zu den Zellen wurde geöffnet, und zwei Aufseher traten ein. Einer wirbelte seinen Schlüsselbund ä la Bruce Lee wie ein Nunchaku herum. Sie durchquerten den Essbereich und öffneten die U-Haft-Zelle.

»Okay, ihr drei, raus hier.«

»Was, wenn wir nicht gehen…«

»Es reicht, Vonda. Sie wollen Ihre Fans doch nicht warten lassen.«
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Grace saß in ihrem Auto auf dem Parkplatz. Sie führten das TV-Interview vor dem Denkmal der gefallenen Polizisten und benutzten das gedrehte Metall als Hintergrundkulisse. Mittlerweile war es dunkel geworden, und Vondas Haut sah grau und fahl aus. Wo war Vonda da nur hineingeraten?

Du musst bereit sein, für deine Überzeugung zu sterben. Genau das hatte Andrea gesagt. Und zu töten. War das auch Teil der Überzeugung? Hatte irgendjemand aus Bartholomews Gruppe ihn umgebracht, um die Sache ins Rollen zu bringen?

Der Scheinwerfer wurde abgeschaltet, und Grace richtete sich im Wagen auf. Ein Taxi fuhr auf den Parkplatz und hielt mit laufendem Motor in der Kurve. Der Kameramann half Vonda auf den Rücksitz. Andrea und Sarah stiegen nach ihr ein.

Über dem Fernsehwagen schaukelte eine weiße Satellitenschüssel wie eine fliegende Untertasse. Der Wagen bog in die Tahquitz-Straße ein, und das Taxi fuhr ihm hinterher. Grace selbst ließ einen Wagen Abstand zwischen sich und dem Taxi. Kostümierte Demonstranten gingen mit Protestschildern auf dem Bürgersteig. Eine Frau, die als Sensenmann kostümiert war, lief auf die Straße, und Grace trat auf die Bremse. Vor ihr sprang die Ampel um, und die Satellitenschüssel segelte von ihr weg. Auch das Taxi verschwand kurz darauf im Verkehr.

Grace saß fluchend im Wagen. Sie kurbelte das Fenster  herunter und steckte den Kopf hinaus, beugte sich weit zur Seite, um die Straße vorn überblicken zu können. Es wurde immer voller. Sie konnte ein gelbes Taxis ausmachen, als dieses gerade um die Ecke in den Palm Canyon Drive bog.

Sie hängte sich an die Stoßstange des Wagens vor ihr und überfuhr eine gelbe Ampel. Zwei gelbe Ampeln. Sie war gerade rechtzeitig in den Palm Canyon Drive eingebogen, um zu beobachten, wie eine verschwommene gelbe Banane auf den Gehsteig sprang und auf den Eingang eines mexikanischen Restaurants zuging. Andrea. Das Taxi scherte wieder in den Verkehr ein und war bald verschwunden.

Grace parkte im Halteverbot vor einer Bank und rannte zurück zum Restaurant. Eine genervte Empfangsdame in einem Wickelrock prüfte ihr Reservierungsbuch.

»Tut mir leid. Es wird mindestens zwanzig Minuten dauern, alle Tische sind besetzt.«

Grace keuchte noch immer. »Ich bin zu spät. Meine Freunde sind bereits hier. Keine Sorge, ich finde sie schon.«

Eine Drei-Mann-Band spielte gerade Let the Good Times Roll. Der Bereich direkt vor der Bühne war voller Menschen in Kostümierungen. Grace glitt in eine Nische, von der aus man den abgesenkten Tanzbereich einsehen konnte.

Auf der Suche nach Andrea wanderte ihr Blick über die tanzende Menge. Sie entdeckte drei weitere Bananen, aber Andrea war nicht dabei. Ein älteres Paar schob sich mithilfe der Ellbogen durch die Menge. Sie drehten und schwenkten ihre Knie wie Elvis. Der Mann stach in seinem türkisfarbenen Hemd in einem Meer aus Rot und Grün und Gelb hervor. Keine Andrea. Grace drehte sich um, um einen Blick auf die Leute hinter sich zu werfen.

»Suchen Sie mich?«

Eine Hitzewelle durchströmte ihren Körper.

Andrea setzte sich ihr gegenüber in die Nische. Begleitet wurde sie von einem Mann Anfang dreißig, der schwarz  gekleidet war und in dessen Hemdtasche eine Schachtel Marlboros steckte.

»Was wollen Sie?« Seine Stimme klang irgendwie verschlafen.

Jetzt einen Drink. Eine nette Margarita, mit einem Salzrand und einer kalten Zitronenscheibe dekoriert.

»Informationen.«

Er brach in Gelächter aus. »Hör auf, Andrea anzumachen. Verstanden?«

Er trommelte eine Melodie auf den Tisch, und Grace fragte sich, in welcher eingebildeten Band er wohl Mitglied war. Er nahm sich einen Tacco und dippte ihn in die Sauce. Ein roter Fleck tropfte auf den Holztisch. Er biss herzhaft in den Tacco, sodass das dunkle Bärtchen an seinem Kinn wackelte. Er hatte eine fleischige Nase und eine Lücke zwischen den beiden oberen Schneidezähnen. Sein Scheitel war auf die falsche Seite gekämmt, und um einen Wirbel standen die Haare ab. Er sah aus wie die Titelfigur des Mad Magazines, ging man davon aus, dass sie um zwanzig Jahre gealtert war.

»Das ist Vondas Cousine«, erklärte Andrea. Ihr Blick war auf Grace geheftet.

»Gerade rechtzeitig für das gesegnete Ereignis«, fügte Grace lächelnd hinzu.

Andrea blinzelte. »Es ist bereits alles geregelt. Ich werde dabei sein und Sarah auch.« Ihre Stimme wurde lauter.

»Gut. Dann werden wir ja eine schöne Mädchentruppe sein. Ich bringe Nagellack und Schnulzen mit.«

»Sie braucht Sie nicht. Sie will Sie nicht. Sie hat uns.«

Grace starrte sie an. Sie war Andrea instinktiv gefolgt, weil sie herausfinden wollte, wie sie in Vondas Leben passte. Und zu Bartholomews Tod. Bisher waren Andreas stärkste Reaktionen vor allem besitzergreifend gewesen; und es ging um ein wehrloses, ungeborenes Kind.

Grace nahm sich einen Taccochip und aϐ ihn. Ein toller Chip. Salzig, leicht fettig. Knusprig und schmelzend breitete sich der süße Maisgeschmack in ihrem Mund aus. Sie schluckte, bevor sie Andrea anfuhr.

»Ich weiß nicht, wie viel Sie überhaupt über Babys wissen. Wenn Sie Kinder verloren haben, wahrscheinlich nicht allzu viel.«

Es war nicht nett, aber es wirkte. Die Härte fiel von Andrea ab und zeigte die Wunde darunter. Ihre Nasenflügel bebten, und die Lippen zitterten.

»Vonda steht kurz vor der Geburt, und wenn Sie auf irgendeine Art und Weise mit ihr befreundet sind…«

»Sie ist meine beste Freundin.«

»Da haben Sie’s. Sie kann dieses ganze Demonstrieren nicht mehr mitmachen, Andrea.« Sie erwiderte den Blick einer Kellnerin und lächelte. »Lassen Sie sie doch Briefumschläge ablecken oder so, nicht diesen ganzen Internet-Terroristenkram; das wäre nett und sauber. Sie kann doch jetzt keine Bomben mehr bauen, verstehen Sie?«

»Was hast du ihr denn erzählt, Andrea?« Er schrie fast. Er schwankte auf der Bank, sein Gesicht wurde immer dunkler.

Grace schwieg. Bomben. Bauten sie etwa Bomben? Hatte Radikaler Schaden etwa einen Bombenanschlag auf die Agrarkonferenz für Montagabend geplant?

»Demonstrieren ist nicht gesetzeswidrig. Wir haben ein Recht zu demonstrieren. Es ist unsere Pflicht.«

»Andrea, halt den Mund.«

»Neuigkeiten, Nate. Ich werde, verdammt noch mal, sagen, was ich will!« Andrea zeigte mit dem Finger auf Grace. »Wenn Sie glauben, dass ein niedergebranntes Feld unsere letzte Aktion war…«

»Das reicht jetzt. Wir sind weg.« Nate schob Andrea aus der Sitznische.

»Nein, Nate, sie muss es doch verstehen«, entgegnete sie mit schriller Stimme. »Es reicht nicht mehr, dass jemand einen Teststreifen irgendwo hineinhält, als ob man das Wasser im Pool prüfte, bevor man hineinspringt. Jeder bei diesem Kampf muss jetzt zur Waffe greifen. Nur so kann es funktionieren.«

Eine ältere Frau in Golfhosen blickte alarmiert aus der angrenzenden Nische auf.

»Schnappt euch eine Kanone«, rief Andrea laut.

Nate sah zur Straße hinüber, und Grace folgte seinem Blick. Ein einzelner Wagen stand im Leerlauf vor der roten Ampel und schoss schließlich mit quietschenden Reifen über die leere Kreuzung. Sie konnte den Fahrer kurz von der Seite sehen. Er hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen.

Grace kramte in ihrem Portemonnaie und legte einen Zehner unter den Chipsteller. Als sie wieder aufsah, waren Nate und Andrea verschwunden. Ein Beben lief durch die tanzende Menge, als ob alle gleichzeitig merken würden, dass draußen irgendetwas vor sich ging.

Grace kämpfte sich zwischen den Tischreihen hindurch und quetschte sich hinter vier Leuten, die mit schwammigen Köpfen als grüne Zucchini verkleidet waren, nach draußen. Mit lauter Stimme und erhobenem Kinn wurde falsch gesungen.  Old MacDonald hatte einen neuen Text bekommen. Etwas über Chemikalien und Abfall.

Ein Polizeiwagen fuhr die Straße entlang. Ein Mann stand unbeweglich, ein Schild in der Hand, auf einer Bank: Habt Erbarmen - Brot für die Armen.

Grace rannte um die Ecke und schloss die Wagentür auf. Eine Frau, die als Biene verkleidet war, lief mit einem strahlenden Lächeln über den Weg, gelbe Tennisbälle wackelten wie Antennen an ihrem Kopf.

Geisterhafte Soldaten mit Gartenharken trotteten in einem  seltsamen Krieg auf die Kreuzung zu. Adrenalin schoss durch Graces Körper. Bereits im Fahren schlug sie die Wagentür zu und fädelte in den Verkehr ein. Die Ampel sprang auf Rot. Doch das Auto vor ihr nahm seine Chance wahr und schoss über die Kreuzung.

Ein zweiter Polizeiwagen preschte ebenfalls noch über die Kreuzung, allerdings in entgegengesetzter Richtung. Die Luft schien sich zu ändern, war wie elektrisiert. Von irgendwoher konnte sie plötzlich einen Sprechgesang ausmachen. Direkt vor ihr verhüllte eine Rauchwolke die wütenden Menschen. Eine metallene Stimme aus einem Megafon drängte die Menschen, die Demo aufzulösen, bevor es zu spät war. Die Ampel stand immer noch auf Rot.

Grace warf einen Blick auf die Schaufenster. Dunkle Gestalten spiegelten sich darin. Drei. Fünf. Eine Gruppe lief im Glanz ihrer Scheinwerfer vorbei.

Sie kamen aus dem Seitenweg. Es waren mehr als fünf. Viel mehr. Irgendwie waren sie durch den Ring der Polizisten gekommen. Nun waren sie hier in der direkten Nachbarschaft, mindestens zwanzig Leute, die ihre improvisierten Waffen schwenkten. Sie kamen immer näher, eine fröhliche Truppe Reisender, die eifrig und hungrig die Straϐen füllten.

Sie würde nicht mehr auf das Grün der Ampel warten. Vielleicht war sie ja defekt. Ein in Sackleinen gekleideter Mann flitzte hinter ihr her. Er war schnell und hielt einen Schlagstock in der Hand. Er fokussierte das Auto und holte aus. Sie sah die schnelle Bewegung des schweren Holzes, das auf ihre Heckscheibe schlug. Also gab sie abrupt Gas, und der Wagen schoss nach vorn. Der Schlagstock prallte wie eine Abrissbirne auf den Asphalt.

Einen Augenblick lang schienen die Geschäfte, an denen sie vorbeifuhr, zu verschwimmen und zu brennenden und rauchenden Hütten zu werden. Das Summen in ihren Ohren  war ein sicheres Zeichen dafür, dass es schlimm ausgehen konnte. Sie kurbelte das Fenster herunter und holte tief Luft.

Sie fuhr sich über den Mund. Die Geschäfte waren vergittert und still. Der Mann mit dem Schlagstock wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Er wirbelte den Stock über seinem Kopf. In den Sack gehüllt und im glänzenden Licht, das den Rest der Straße erleuchtete, inmitten der anderen Protestierenden sah er atavistisch und urzeitlich aus. Sie war die entwischte Beute.
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Eine Eidechse saß unbeweglich auf dem Gehsteig vor ihrem Hotelzimmer. Als sie die Tür aufschloss, huschte sie den Weg hinunter und verschwand. Ihr Zimmer lag im ersten Stock, nicht weit entfernt vom Swimmingpool, der durch einen Zaun vom Parkplatz abgetrennt war. Eine Straße weiter konnte man das Marschieren der Demonstranten und eine schrille Sirene hören.

Die Rezeptionistin hatte ihr erklärt, dass die Demonstranten bereits seit Mittwoch die Baristo Avenue hinunterliefen; wie eine Ameisenkolonie marschierten sie in Richtung Palm Canyon Drive. Und jede Nacht wurden es mehr. Grace ließ die Tür ins Schloss fallen und sperrte ab. Am Pool zog sie ein paar Flaschen Soda aus dem Getränkeautomaten, sie ging zurück ins Zimmer und legte sie in den kleinen Kühlschrank neben dem Waschbecken.

Das Zimmer war in Ordnung. Das Einzige, was fehlte, war Katie. Und Mac. Zwei gerahmte Kupferstiche mit Palmen hingen über dem breiten Bett. Es gab eine Kaffeemaschine, und sie setzte eine Kanne Wasser auf. Danach zappte sie durch das Fernsehprogramm, bis sie fand, wonach sie suchte.

Sie warf einen Blick auf einen Soldaten der Nationalgarde mit Splitterschutzweste, der auf der Straße mit einem Typen in Militärklamotten kämpfte. Die bebende Wand aus Körpern stolperte in dem ganzen Durcheinander immer weiter, bis sie in die Polizeikette knallte.

Jemand zertrümmerte eine Windschutzscheibe mit einem Schlagstock. In dem kurzen Moment, bevor die Kamera umschwenkte, sah es genauso aus wie bei dem wütenden Mann in Sackleinen, der seinen Schlagstock über den Kofferraum ihres Autos geschwenkt hatte, bevor sie entwischen konnte.

Die Tür eines Elektroladens wurde aufgebrochen; Plünderer stürmten mit HDTV-Fernsehern mit baumelnden Preisschildern heraus und verschwanden in alle Richtungen. Grace musste wieder an das Bourbonfläschchen denken, das sie auf Jeannes Tintentisch hatte stehen lassen.

Sie schaltete um.

Vonda stand vor dem Gefängnis, auf jeder Seite eine ihrer Freundinnen, die sie stützten. In ihren Obst- und Gemüsekostümen sahen sie aus wie in einer Fruit of the Loom-Revue.

Die Reporterin hatte dickes Haar und einen winzigen Körper und erinnerte an eine lackierte Puppe mit übergroϐem Kopf. Sie warf Vonda drei Fragen entgegen und fragte gezielt nach ihrem Vater beim FBI. Jedes Mal warf Vonda Andrea einen verstohlenen Blick zu. Nickte diese oder blinzelte sie Vonda zu, beantwortete Letztere die Frage. Hinter ihnen huschte der Kameramann vorbei.

»Channel 3 hat heute einen Brief von Radikaler Schaden  erhalten, in dem steht, dass etwas Besonderes für den letzten Abend der Konferenz geplant ist. Die Frage, die uns jetzt alle beschäftigt, ist, was hat die Gruppe vor?«

Andrea warf Vonda und Sarah einen Blick zu. »Warum denken Sie denn, wir könnten das wissen?«

»Sind Sie Teil der Gruppe Radikaler Schaden?«

Andrea schürzte die Lippen. »Glauben Sie, das würde ich Ihnen sagen?«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach Graces Konzentration, und mit hämmerndem Herzen sprang sie auf die Beine. Jemand rüttelte am Türknauf. Sie hielt den Atem an.

»Grace?«

»Verdammt noch mal, Onkel Pete! Du hast mich zu Tode erschreckt.« Sie entfernte die Türkette und machte die Tür auf.

Ihr Onkel stand in Jeans und einem zerknitterten Pullover vor ihr, in der Hand hielt er einen Pizzakarton.

Er richtete seinen Blick auf den Fernseher. »Sehr gut, wie ich sehe, hast du schon die Sendung eingeschaltet.« Er quetschte sich an ihr vorbei, setzte sich auf die Bettkante und stellte den Ton lauter.

Grace verriegelte wieder die Tür.

»Ich habe höchstens zehn Minuten«, erklärte er. »Iss schnell.«

Neben dem Bett stand ein kleines Sofa, und Grace nahm darauf Platz. Sie griff nach einem Stück Pizza. Im Fernsehen lief ein ausführlicher Bericht der Geschehnisse, die Grace bereits bekannt waren: abnormale Zellen in Mäuseeingeweiden, Magenläsionen nach dem Genuss von genetisch veränderten Tomaten, Schweine, die nur noch Totgeburten zur Welt brachten, Schafe mit schwarzen Flecken auf der Leber.

Pete hatte die Augen auf den Bildschirm gerichtet und aϐ nacheinander drei Stücke Salamipizza. Grace hörte schon nach einem halben Stück auf. Er schaltete den Fernseher aus und erhob sich.

»Junge, werde ich heute Nacht Sodbrennen haben.« Er schloss den Deckel der Pizzaschachtel. »Was hat dir Vonda erzählt?«

»Fangen wir einmal damit an.« Grace warf den Rand der Pizza weg und wischte sich die Hände ab. Sie sah ihn nicht an. »Was hast du der Jugendfürsorge über meine Mutter erzählt?«

Sie hörte, wie er erstaunt Luft holte. Sie drehte sich um. Ein Muskel in seinem rechten Augenlid zuckte. Er wischte  das Fett von der Schachtel und rieb sich danach die Hände an einer zerknitterten Serviette ab.

»Tante Chel hatte sich Sorgen gemacht. Wir beide. Wir bekamen Anrufe von Inkassobüros und Beschwerden über Schulschwänzen von der gesamten Westküste.«

Ihr Herzschlag setzte aus. Sie hatte wieder das Gefühl, das sie jedes Mal am ersten Tag in einer neuen Schule hatte, wütend, in Alarmbereitschaft und auf alles gefasst. So wie sich Gefangene fühlen, wenn sie in eine neue Strafanstalt verlegt werden; mit dem Wissen, dass etwas Hässliches passieren würde, denn es passierte immer etwas Hässliches.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Das ist doch schon so lange her.«

»Für mich nicht.«

Sie war zwölf Jahre alt, es war ihre dritte Schule in diesem Jahr. Sie war im Biologieunterricht der siebten Klasse und bastelte das Modell einer Zelle. Sie hatte gerade zwei Plastikbeutel ineinandergesteckt und schüttete Sirup in einen Beutel, um die Zellmembrane und das Zellplasma darzustellen.

Ricky Mellen war ihr Laborpartner, und sie konnte seinen Jungenschweiß, gemischt mit etwas, das sie später als Aftershave identifizierte, riechen. Ricky roch stark danach. Er hielt die Gefrierbeutel weit auf, während sie vorsichtig die Flüssigkeit hineingoss.

Sein Haar war mit Gel nach oben frisiert, sodass es an frisch gemähtes Gras erinnerte. In letzter Sekunde hatte er sie zum Lachen gebracht, weil er heimlich die Weingummiwürmer und drei Schokoladenerdnüsse gegessen hatte, die Teil ihres »Lagers« gewesen waren, um verschiedene Organelle einer Zelle darzustellen. Er hatte ihr erklärt, dass die Überbevölkerung von Organellen ein ernsthaftes Problem war, vor allem bei Aminosäuren und Mitochondrien.

Er hatte keine Ahnung, wovon er da redete und sprach alles  falsch aus; Grace hatte das Buch von vorn bis hinten in dem Motel gelesen, in dem sie wohnten; aber er war niedlich, und sie bemerkte, dass er in einer zaghaften, atemberaubenden Art flirtete. Mit ihr.

Grace, die Neue ohne Perspektiven, die lügen musste, wenn man sie fragte, wo sie ihre Nacht verbracht hatte. Er bot ihr ein Gummibärchen an, und sie nahm es.

Dann wurde die Tür geöffnet, und Mrs. Caltrier aus der Schulverwaltung, die immer Rosa trug, steckte den Kopf durch die Tür. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein todtrauriges Lächeln ab. Hinter ihr stand eine Frau, die Grace nicht erkannte. Und ihr Bruder Andy. Er weinte.

Grace ließ den Beutel fallen und rannte los. »Geht es um Mom? Geht es um meine Mutter?« Ihre Stimme klang schrill. Köpfe drehten sich, und in der Klasse herrschte plötzlich Totenstille.

»Das ist Mrs. Altheria, Grace.« Mrs. Caltriers Stimme war klar und schallte bis in die letzte schmierige Laborecke, über den Spielplatz und wahrscheinlich bis zum Mars und zurück. Auf jeden Fall drang die Stimme bis in die tiefsten Abgründe von Graces Herz.

»Sie ist von der Jugendfürsorge. Sie ist hier, um zu helfen.« Wenn Grace das beschreiben sollte, was am schlimmsten für sie war, wäre sie in arge Bedrängnis gekommen.

Zum einen war da die zeitweilige Trennung von Andy. Dann das Pflegeheim, in dem das Mädchen über ihr im Stockbett jede Nacht ins Bett machte. Sie wurde von der Schule genommen. Kurz darauf musste sie wieder auf genau dieselbe Schule gehen. Ricky, der sie peinlich berührt ansah. Ihr Geburtstag wurde vergessen. Beim Mittagessen saß sie allein da. Und sie saß auch allein im Bus. Und war allein in der Pause. Im Unterricht. Nach dem Unterricht. Eine ständig nagende Scham, anders zu sein und niemanden zu haben.

Ein Einzelgänger zu sein.

Dann klopfte eines Nachts ihre Mutter ans Fenster des Pflegeheims. Die geflüsterte Diskussion durch die Scheibe. Grace, die zur Schule ging und dann mit dem Schatten verschmolz, in der brütenden Hitze wartete, bis das klapprige Auto ihrer Mutter quietschend zum Stehen kam und die Tür aufgerissen wurde.

Gute Zeiten.

Mac dachte, dass sie gut darin war, zu gehen. Sie hatte es schon im Kindesalter gelernt. Es war eine der ehrlichsten Gaben ihrer Kindheit.

Ihr Onkel schien über die Maßen an dem Pizzakarton interessiert zu sein. »Wir haben diesen Anruf nicht gemacht.«

Grace wurde es schwindelig. Sie betrachtete ihn aufmerksam, um ein Anzeichen seiner Lügen ausfindig zu machen. Die Haut in ihrem Gesicht fühlte sich wund an, als ob sie lange geweint hätte. »Du hast die Jugendfürsorge nicht über meine Mutter informiert.«

Sie musste ganz genau hören, was er antwortete. In ihrem Kopf waren einfach zu viele Stimmen. Er sah auf den Teppich und nickte.

»Aber du hast mit ihnen gesprochen, als sie angerufen haben.«

Er schwieg.

Ihre Stimme versagte beinahe. »Und du glaubst, damit kommst du durch und könntest dich einfach so entziehen? Die Sache hat mich auf eine Weise geprägt, die ich bis heute nicht abschätzen kann.«

Ihr Onkel seufzte.

»Wer hat sie eingeschaltet?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wer hat die Fürsorge gerufen, Onkel Pete?«

Er warf ihr einen Blick zu, und sie konnte in seinen Augen eine Dunkelheit und noch etwas anderes erkennen, Ehrlichkeit.  »Das hört sich jetzt vielleicht verrückt an, Grace, aber ich glaube, dass es dein Vater war.«

Alles Blut wich aus ihrem Körper, und sie musste sich setzen.

»Grace?«

»Mein Vater ist ertrunken.« Ihre Stimme klang besorgt. Ein Faden an der Matratze stand ab. Sie beugte sich vor und zog daran.

Pete nickte. »Du hast gefragt. Und ich habe geantwortet. Ich bin wieder an der Reihe.«

»Nicht so schnell.«

»Grace.« Seine Stimme war sanft. »Ich habe meine Theorien, was deinen Vater betrifft. Irgendwann können wir einmal in Ruhe darüber reden. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe.«

Sie zog den Faden vorsichtig glatt, um ihn nicht abzureißen. Man konnte ja nie wissen, was man auslöste, wenn man ihn abriss.

Grace blickte in eine andere Welt. Daddy Daddy Daddy.

»Was hast du erfahren?«

Sie erlaubte sich eine schöne Erinnerung an ihren Vater, an sein Gesicht, die fröhlichen dunklen Augen und das breite Lächeln. Sie erinnerte sich daran, auf seinem Schoß zu sitzen und den Geruch von Meer an ihm zu riechen. Behutsam verstaute sie diese Erinnerung wieder, damit alle Kleinigkeiten unversehrt blieben.

Sie konnte genauso gut wie jeder Junge Dinge in Einzelteile auflösen. Und kein Mädchen konnte so gut wie sie Türen hinter sich schließen und den Blick nach vorn richten. Sie würde sich später damit beschäftigen. Sie würde sich noch lange damit beschäftigen. Doch für den Moment musste man ihr schon den Arm verdrehen, einen Schlag in die Kniekehlen geben und den Mund mit Sand vollstopfen - so wie es ihr einst ergangen war -, bevor sie preisgeben  würde, dass sie unbedingt wissen musste, was ihr Onkel über ihren Vater wusste. Was er über sein Verschwinden wusste.

»Andrea denkt, du willst ihr den Mord an Bartholomew in die Schuhe schieben.«

»Gut. Das ist gut, sie verteidigt sich bereits. Sie spricht mit dir.«

»Sie schrie vielmehr.« Grace erzählte ihm, dass sie Andrea ins Restaurant gefolgt war und von dem Streit zwischen ihr und Nate. Dass Andrea alle aufgefordert hatte, zur Waffe zu greifen.

»Nate flippte aus, als ich das Thema Bombe ins Spiel brachte. Eigentlich hatte ich es ihr als Köder vorgelegt, aber er hat sich gleich daraufgestürzt.«

Pete ließ das Gesagte sacken. Er sah erschöpft aus und brauchte dringend eine Rasur.

»Wer ist dieser Nate?«, fragte Grace.

»Nate Malosky. Andreas Ehemann. Trotz allem Radikalismus haben sie vor ein paar Jahren in einer Unitarierkirche geheiratet. Nate ist ein wissenschaftlicher Mitarbeiter von Bartholomew. Oder besser, war.«

»Es wäre interessant zu erfahren, ob er durch den traurigen Tod einen Vorteil an der Universität hat.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Vonda sollte in ihrem Zustand nichts mehr mit der ganzen Sache zu tun haben.«

»Glaubst du denn, das hätte ich ihr nicht gesagt? Und ihr Ehemann genauso«, schimpfte Pete.

»Ach Stu. Er ist ja kein Portugiese.«

»Du hast es bemerkt.«

»Es ist kaum zu übersehen. Ich hätte gedacht, nach dem ganzen Mist mit Dad…« Grace verstummte.

»Das Leben verläuft oft anders, als man denkt. Es schlägt einem die eigenen hochtrabenden Vorurteile mit Karacho ins Gesicht.«

»Unter der portugiesischen Flagge leibt und lebt das Karma. Wie geht Großmutter damit um?«

»Sie tut so, als sähe sie ihn nicht.«

»Es wird schwieriger werden, ihn zu ignorieren, wenn sie erst ein Kind haben. Dazu kommt sein Alter. Ist er nicht ganze dreizehn Jahre älter als sie?«

Ihr Onkel sah sehr müde aus. »Nana hat ihn als angestaubt bezeichnet. Das hat die Sache endgültig besiegelt. Zwei Wochen später brannte Vonda mit ihm durch. Ihm gehört noch nicht einmal das Laken, auf dem er schläft.«

»Du hast ihn überprüft.«

»Sie ist meine einzige Tochter, Grace. Natürlich habe ich ihn überprüft.«

Sein Blick wanderte durch das Zimmer und richtete sich auf den kleinen Kühlschrank. Er ging darauf zu und kam mit zwei Pepsi light zurück. Unverzüglich spürte sie ihre Verärgerung.

»Möchtest du eine Pepsi, Onkel Pete? Es liegt nämlich Cola im Kühlschrank. Bedien dich.«

Er ignorierte sie. »Was geschah, als Andrea alle aufgefordert hatte, zur Waffe zu greifen?«

»Sie sagte, dass das niedergebrannte Feld erst der Anfang war.«

Er öffnete die Pepsi und trank die halbe Dose aus. »Das Feld. Sie hat nicht aus Versehen die Felder gesagt?«

Grace ging noch einmal in sich und schüttelte dann den Kopf.

»Ach ja, im Gefängnis war es geradezu unheimlich. Bei ihr hörte es sich so an, als sei Bartholomew ein Märtyrer. Ich hab mich schon gefragt, ob er vielleicht von einem seiner eigenen Leute ermordet wurde, um die Sache ins Rollen zu bringen.«

Pete sah sie zustimmend an. Eine gewisse Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Das im Kopf aufgelöste Glühen,  wenn endlich etwas einen Sinn ergab. Onkel Pete war zwar knauserig, wenn es darum ging, Informationen weiterzugeben, aber wenn sie lange genug bohrte, würde er die Lücken schon füllen.

»Solltest du mich nicht eigentlich >Grille< nennen?«

»Es heißt >Grashüpfer<, und wir haben keine Zeit für so etwas. In den letzten zwei Stunden ist alles eskaliert. Die Pathologen haben Sojabohnen entdeckt, die von Rostpilz befallen sind und von einem der genmanipulierten Felder stammen.«

Er sagte es völlig emotionslos.

»Das tötet alles im großen Stil, Grace. Der Befall hat sich nach Norden und Westen ausgebreitet, seit er 2004 zum ersten Mal entdeckt wurde. Bisher aber war in Richtung Westen bei Nebraska Schluss.«

»Und jetzt ist er hier.«

Er nickte. »Sein Verhaltensmuster ist seltsam. Er befällt lediglich die genetisch modifizierten Sojafelder, die für diese Tagung entlang des Highway 10 angebaut wurden.«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach ist also jemand aus dem Wagen gestiegen und hat das gemacht, was man mit Soja…«

»Rostpilz macht«, half ihr Onkel weiter. »Man tupft Sporen auf Blätter.«

»Und dann ist dieser Jemand wieder ins Auto gestiegen und davongefahren.«

»Die USDA-Leute haben alles abgeklappert. Sie versuchen herauszufinden, wo die Grenzen liegen, und eine weitere Verbreitung aufzuhalten.«

»Wie verbreitet es sich?«

»Vor allem durch Wind.«

Grace dachte an die sich drehenden Windräder, die sie gesehen hatte, als sie durch die Windböen den Hügel hinunter nach Palm Springs gefahren war.

»Reizend.«

»Das ist erst der Anfang, Grace. Unsere wichtigsten Handelspartner im Ausland drohen uns mit einem Embargo, um ihre Länder vor der infizierten Soja zu schützen. Wir müssen jedes einzelne Sojafeld westlich von hier mit Desinfektionsmitteln besprühen, was quasi unmöglich ist. Du kannst dir also die Größe des Problems ungefähr vorstellen. Wenn wir die Sache nicht in den Griff bekommen, haben wir ein weit größeres Problem als die Bankenkrise.«

»Es sind doch nur ein paar Felder, Onkel Pete.«

»Bisher. Wenn bei der Verteilung der Lebensmittel gepfuscht wird, befindet sich die ganze Branche schnell auf dem absteigenden Ast.«

Mit einer Hand schob er die Pizzaschachtel auf den Oberschenkel, mit der anderen kratzte er sich die Bartstoppeln auf der Wange.

»Vor ungefähr zehn Jahren gab es diesen Weizenpilz im Saatgut. Es waren nur wenige Körner befallen, und es war kein besonders schlimmer Pilz. Dennoch gab es einige Länder, die die Schiffe nicht in ihre Häfen ließen und den Weizen wieder zurückschickten. Es kostete die USA ungefähr fünfhundert Millionen Dollar, bis die Leute wieder einen Weizentoast aßen. Das ist ein großes Thema. Alles ist miteinander verbunden. Rate mal, für welche Summe unsere Schiffe Soja nach China transportieren.«

Er öffnete noch einmal die Schachtel und nahm sich ein weiteres Stück Pizza. Der Käse war mit dem Karton verschmolzen, sodass er das Stück langsam abzog und dann zusammenklappte.

»Für fast eine Milliarde Dollar, Grace. Nur nach China.«

Er nahm einen Bissen und kaute.

»Kolibakterien. Salmonellen. Erinnerst du dich, was mit dem Spinat los war? Und Tomaten? Monatelang hat sie keiner mehr angerührt. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis  sie wieder einen Gesundheitspass bekommen haben. Und - Reis. Erinnerst du dich an den Ansturm darauf? Es gab Engpässe, Panik, die Preise verdoppelten sich. Nun, ich habe Neuigkeiten für dich. Soßen, Backmischungen, Hühnerfutter, Motoröl - wahrscheinlich ist sogar dieser Pizzakarton aus Soja.«

Er nahm einen weiteren Bissen und schluckte, fast ohne zu kauen.

»Wie passt Bartholomews Tod in das alles hinein? Er war Geschichtsprofessor, kein Biologe.«

»Ja, er unterrichtete Geschichte aus der Sicht derer, die am Rande der Gesellschaft standen. Er hielt wütende Vorlesungen vor Gruppen privilegierter Studenten, die zu viel Zeit hatten. Wir bringen einer ganzen Nation bei, sich wegen Dingen schlecht zu fühlen, die uns stark gemacht haben. Die uns zu dem gemacht haben, was wir sind.«

Sie öffnete den Mund, aber ihr Onkel sprach weiter.

»Ich brauche keinen Vortrag über Frauen, Schwarze und Indianer und dass die Zeit reif ist, die Stimme für sie zu erheben, Grace. Alles, was ich sage, ist, das die Gruppe Radikaler Schaden möglicherweise versucht, das Vertrauen der Bevölkerung in die Regierung zu erschüttern.«

»Wenn man der Regierung nicht mehr zutraut, gesunde Lebensmittel zu garantieren…«

»Genau. Wenn man es schafft, die Nahrungsversorgung zu manipulieren, dann ist das eine ganz große Sache. Eine Goldgrube.«

»Glaubst du, Bartholomew war in Radikaler Schaden involviert?«

»Ich würde darauf wetten. Die Frage ist nur, ob Vonda auch involviert ist.«

Er nahm einen herzhaften Bissen, warf die Kruste zurück in die Schachtel und klappte sie wieder zu.

»Auf jeden Fall werden heute Nacht Pflanzenforscher in  ganz Kalifornien versuchen, die Sporen aufzuhalten. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich die Seuche ausbreitet. Auϐerdem wissen wir immer noch nicht, was für Montagabend im Kongresscenter geplant ist.«

Er wollte rülpsen, doch es kam nur ein Krächzen heraus.

»Verdammt. Das ist eine der Fähigkeiten, die im Alter verlorengehen. Also, Grace, jetzt geht’s los. Falls du geplant hast, viel zu schlafen, kannst du das vergessen. Die Sache läuft. Es wird immer schlimmer. Und wir haben fast keine Zeit mehr.«

Er zerknüllte die Serviette und warf sie mit einer Hand weg. Sie fiel zu Boden.
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Jedes Treffen der Anonymen Alkoholiker war unterschiedlich, entsprechend der Gruppe und der Tageszeit, aber man konnte sich darauf verlassen, dass der Kaffee schwach und schlecht und die Klappstühle hart waren. Diese Gruppe traf sich in einem kellerartigen Pausenraum der Methodistenkirche außerhalb von Alejo.

Es waren sieben Mitglieder anwesend. Grace war die Einzige aus der Stadt. Sie wollte sich nicht mitteilen, und niemand drängte sie dazu, dennoch half ihr das Treffen durch eine schwere Stunde, in der Wut und Aufruhr unter der Oberfläche brodelten und sie dazu drängten, unkontrollierte Dinge zu tun.

Mit Wut konnte sie umgehen, aber was ihr Angst machte, waren die Gefühle, die darunterlagen. In ihrem brodelnden Eintopf aus rohen Emotionen lag Angst. Immer war da die Angst. Sie saß schaudernd da mit gesenktem Kopf und zitternden Knien und ließ sie durch sich hindurchlaufen.

Sie hielt den Plastikbecher in der Hand und dachte an Mac in Guatemala, an seine Hände auf ihrem Körper, wie er neben ihr in der behelfsmäßigen Klinik arbeitete. Plötzlich musste sie an Frauen in China denken, die sich ihre Füße eng bandagieren mussten, um sie klein zu halten. Vor Jahren hatte sie spätabends einen Film darüber gesehen. Eine Frau war vor Schmerzen gestorben, als die Bandagen plötzlich abgewickelt worden waren. Der Schrei war ihr sehr realistisch vorgekommen. Eine überwältigende Lektion  darüber, dass man im Leben nicht alles auspacken sollte, selbst dann nicht, wenn die Verpackung einen zum Krüppel machte.

Vergebung. Wie konnte sie die bekommen? Sie war noch nicht bereit, ihrem Onkel zu vergeben, das wusste sie. Was sie allerdings nicht wusste, war, ob diese zwei Dinge untrennbar miteinander verbunden waren.

Ihr Onkel wollte, dass sie sagte, es sei alles in Ordnung: dass er mit der Jugendfürsorge gesprochen und Lotties mütterliche Fähigkeiten nicht verteidigt hatte; sein Versuch, ihre Familie auseinanderzureißen. Als ob sie einen Zauberstab über die Vergangenheit schwingen und den Schmerz verbannen könnte.

Die Vorstellung, dass ihr Vater noch am Leben sein und dass ihr Onkel sie vielleicht zu ihm führen könnte, betäubte sie und machte sie geradezu benommen.

»Geht es Ihnen gut?«

Grace öffnete die Augen und erkannte, dass die Frau mit ihr sprach. Sie hatte graue Augen und gelbe Zähne. Das sandfarbene Haar trug sie kurz und auf der Seite gescheitelt. Ein goldenes Band war um ihren Finger gewickelt.

»Ich bin in Ordnung.« Grace trank ihren Kaffee und gab vor, zuzuhören. Sie hatten den Teil hinter sich gelassen, in dem einer erzählte, wie schlecht alles gelaufen war, bevor es wieder besser wurde, bis hin zu besonderen Vorkommnissen der vergangenen Woche. Offenbar hatte die Frau mit den grauen Haaren gerade gesprochen. Sie wandte sich wieder der Gruppe zu.

»Auf jeden Fall war es gruselig. Ich rief und rief. Ich hatte solche Angst. Ich stand einfach da und schrie ihren Namen in die Dunkelheit. Wir leben nah an den Klippen. Es ist diese schwarze Wand, die sich vor mir aufbaute, diese  Anwesenheit. Als würde etwas atmen und zuhören. Dann am nächsten Morgen hole ich die Zeitung herein, und da  liegt sie zitternd und zusammengerollt auf der Treppe, ein kleiner blutender Fellball.«

Die Gruppe wurde unruhig und honorierte die Geschichte mit entsprechenden Geräuschen.

»Ich hob sie auf und trug sie hinein. Der Tierarzt sagte, dass es seltsam wäre, weil es fast so aussah, als ob Peaches’ Rumpf ein Loch hätte, und ich sagte >Loch?< Und er sagte, ja, vielleicht von einem Pfeil.«

Grace drehte alarmiert ihren Kaffeebecher.

»Sie meinen, jemand wollte sie mit Absicht verletzen?« Die Frage wurde von einer älteren, gebräunten Frau gestellt, die ihre schrumpeligen Finger mit vielen Ringen geschmückt hatte.

Die Frau nickte. »Ihre Pfoten waren ganz wund. Er dachte…« Sie bewegte sich auf ihrem Stuhl hin und her. »Das ist der wirklich schreckliche Teil. Er meinte, dass sie vielleicht jemand als Übungsziel missbraucht hatte.«

Alle im Raum waren ganz still.

»Ist das nicht ein wenig übertrieben?«, fragte ein Mann mit dunkler Stimme und einem grauen Pferdeschwanz. Er trug Freizeitshorts und ein Achselshirt, das ein Büschel gelocktes Haar zum Vorschein brachte.

Die Frau befeuchtete ihre Lippen. »Das habe ich ihn auch gefragt, Lou, und daraufhin hat er mir erzählt, dass mehr hinter der Sache steckt. Er sagte, es sei in dieser Woche bereits das dritte Tier mit solchen Verletzungen gewesen.«

 

Die Reihe der Wartenden, die ins Kongresszentrum wollten, reichte fast bis zur Straße. Draußen war es dunkel und kalt. Unter dem Zementbogen verbreitete die Beleuchtung ein bronzefarbenes Licht über den Abgeordneten und Freiwilligen, die vor der Sicherheitskontrolle warteten.

Grace kämpfte sich vorbei an einer Reihe Felsblöcke und Palmen, die in ein Bett aus Kieselsteinen gepflanzt waren,  vorbei an einer Bronzestatue, die einen Puma bei der Jagd darstellte.

Der Puma erinnerte sie an ihre Mutter. Auch mit nunmehr Mitte fünfzig war es Lottie nie gelungen, an einem Minirock aus Polyester vorbeizugehen.

Der Oasis-Ballsaal war mit Konferenzteilnehmern überfüllt. Alle trugen Namensschilder, einige davon waren in Burkas gekleidet. Firmenrepräsentanten saßen an ihren Ständen und boten alles, vom Sprühflugzeug über Dünger bis hin zu Bewässerungsanlagen, feil. Die Energie im Saal war dicht und manisch. Jeder war sich der erhöhten Sicherheitsstufe bewusst, man reagierte nervös auf Geräusche der Landmaschinen, die zu Vorführungszwecken gestartet wurden, und jeder zuckte zusammen, wenn im Getümmel versehentlich zwei Leute aneinanderprallten. Ein aufdringliches Gemisch aus Düften begrüßte sie: Parfüm, Schweiß, Popcorn und Motoröl.

Grace schob sich durch die Menschenmenge und machte einen Informationsstand ausfindig. Eine junge Frau mit freundlichem Gesicht, die ein rot-weiß-blau-gestreiftes Namensschild mit den Worten Hallo! Mein Name ist Mindy!  trug, führte Grace quer durch den Raum zu einer Tür.

Mindy kam ihr bekannt vor. Alle kamen ihr bekannt vor: glänzendes, glattes Haar, leuchtende Augen, dünn. Grace zeigte ihren FBI-Ausweis einem bewaffneten Sicherheitsmann, der Waggamans Tür bewachte und zur Seite ging, als Frank sie hereinbat.

Man hatte Frank Waggamans Büro in einem kleinen, vollgestopften Zimmerchen eingerichtet, das vom Ballsaal abgetrennt war. Die Kakofonie der Geräusche verstummte nicht, als er die Tür schloss. Er sah abgespannter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Der Streberfaktor aber war immer noch hoch.

Er trug robuste Schuhe zu Arbeitshosen und einem zerknitterten  Hemd. Auf dem Kragen klebte Eigelb, und seine Koteletten färbten sich allmählich grau. Er sah aus, als habe er nicht mehr geschlafen, seit am Mittwoch Bartholomews Leiche in seinem verbrannten Sojafeld gefunden worden war.

Er umarmte sie heftig. Er roch nach Holz und frischer Seife.

»Der Ort ist ganz schön überlaufen.«

»Hier sind dreizehntausend Vertreter aus der Industrie und sechzig Abgeordnete aus Landwirtschaft und Umweltschutz aus aller Welt. Entschuldige bitte die Unordnung.«

Er hob seine Stimme, um weiterhin hörbar zu sein, während er sie um eine Säule aus Kisten führte, die alle in Folie verpackt waren und an der Wand lehnten.

»Ich muss dich warnen, wir werden gleich unterbrochen. Die Landwirtschaftsministerin wird erwartet, und wenn sie da ist, muss ich sie begrüßen.«

An der Wand standen außerdem Säcke mit Saatgut neben einer halbleeren Tüte mit Dreck neben Dünger sowie einem aufgerollten Gummischlauch, an dessen Ende ein Rasensprenger brummte. An der provisorischen Wand hing ein Poster von etwas, das aussah wie eine behaarte Erbsenschote. Es hatte die Überschrift: »Aber bitte mit Soja!«

»Wo sind deine Leinenhosen?«

»Was? Ach so, hier drüben.« Er ging auf einen Spind zu. An seinem Hinterkopf konnte man eine kahle Stelle sehen, über die er die noch verbliebenen Haare gekämmt hatte. Ein kleiner, heller rosa Fleck.

»Und ein Hemd. Ich wette, Jeanne hat dir auch hierbei geholfen, richtig?«

Er öffnete den Spind und schien das Hemd und die Hose zum ersten Mal überhaupt zu sehen. »Die habe ich ganz vergessen.«

Zerstreut zeigte er auf einen Teller, der auf einem Stapel  Broschüren auf dem Tisch stand. Kartoffelecken mit einer Butterkruste.

»Hast du Hunger? Die sind lecker. Die wurden mit Cholera- und Hepatitis-B-Impfstoffen modifiziert.«

»Nein danke, ich habe gerade gegessen«, entgegnete Grace schnell. »Gib mir deine Kleider.«

Er legte alarmiert die Hand auf sein Hemd.

»Nicht die, die du anhast, Frank, die aus dem Schrank. Montagabend. Abschlussfeier. Ist irgendetwas Bestimmtes geplant?«

»Natürlich, niemand feiert so gut wie Palm Springs. Sketche, trommelnde Kinder und Partygeschenke, die du dir nicht vorstellen kannst. Pünktlich um sieben.«

»Du meinst Geschenktüten?«

»Ein Windrad für jeden Abgeordneten aus dem Ausland sowie für jeden anwesenden Bundesstaat.«

Grace fand eine Schere unter einem Stück Gartenschlauch und Etiketten zum Anhängen.

»Was alle verrückt macht, ist der Brief, den Radikaler Schaden an Kanal 3 geschickt hat. Der, in dem sie androhen, dass etwas Schlimmes passieren wird. Glaubst du, dass etwas passieren wird, Grace?«

Er sah sie angespannt an.

»Ich werde dir ein paar Fragen stellen, die verrückt klingen. Du kennst meinen Onkel, Special Agent Pete Descanso.«

»Er ist dein Onkel?«

»Hast du irgendwann mal meine Cousine Vonda kennengelernt?«

»Natürlich. Ich sehe sie alle paar Monate. Sie und Stu.«

Sie blickte auf. Das hatte sie nicht erwartet. »Wieso das?«

»Ich habe ein zweites Standbein. Ich verkaufe Biosoja an Gewächshäuser und kleine Bauernhöfe. Dadurch komme ich in ganz Kalifornien herum.«

»Sie bauen Soja an?«

»Sie nennen sich Die gute Farm. Vonda backt Brot aus Biosoja und verkauft es donnerstags auf dem Bauernmarkt. Dafür, dass du ihre Cousine bist, weißt du ja nicht gerade viel über sie.«

Das saß. Sie zog das Hemd glatt, um es so von den Falten aus dem Kaufhaus zu befreien, und hängte es zurück auf den Kleiderbügel. »Ist das denn kein Interessenskonflikt für dich?«

»Du meinst, weil ich Biosoja verkaufe, während ich vom Staat Kalifornien dafür angestellt bin, genetisch modifiziertes Getreide anzupreisen? Mein Vorgesetzter hat nichts dagegen. Keiner hat sich beschwert. Ich habe schon Biogetreide in meiner Zeit als Mitglied der Jugendumweltorganisation 4-H gezüchtet. Ich bin nicht gegen Bio. Ich bin sogar weit von einer Gegnerschaft entfernt.«

Er ging auf und ab, war erschöpft, sprach schnell und sprang von einem Thema zum nächsten. Es kam ihr vor, als ob er sich für die Rede seines Lebens vorbereiten würde. Und vielleicht tat er genau das.

»Da liegt ja genau der Punkt. Käse. Isst du doch auch, oder? Das ist genetisch modifiziertes Essen. Sie haben sogar Töpferware mit Flecken von vergorenem Bier gefunden - Töpferware, die so alt war, dass sie von Höhlenmenschen benutzt wurde. Bier ist ein genetisch modifiziertes Produkt. Kennst du die Durchschnittstemperatur von Mauretanien in Afrika?«

Grace hängte den Kleiderbügel mit der Hose an den Türknauf, wo er ihn sehen würde.

»Fünf Monate lang herrscht dort eine Temperatur von über fünfunddreißig Grad Celsius. Jeder hat schon diese Bilder von rissigem Boden gesehen, auf dem nichts wächst. Das Bild verfolgt mich schon seit Kindertagen. Es ist der Hauptgrund, warum ich mit genetisch modifiziertem Getreide  arbeite. Ich versuche einen Weg zu finden, den bestehenden Überfluss an notleidende Menschen weiterzugeben.«

Er hielt vor dem Teller Kartoffeln an und nahm ein Stück, kaute und schlang es hinunter. Seine Hände waren orangefarben. Grace holte ein Taschentuch aus der Tasche und drückte es ihm in die Hand. Er sah es ratlos an, nickte dann dankbar und wischte sich die Hand ab.

»Du pflanzt Soja, du lebst. So einfach ist das. Soja liebt Hitze. Aber sie braucht Wasser, und gerade das ist Mangelware in den Dritte-Welt-Ländern. Drei Jahre lang haben wir an dem Problem gearbeitet. Und jetzt ist alles wortwörtlich in Flammen aufgegangen.«

»In meinen Augen ist das eindeutig ein Grund, jemanden umzubringen.«

Sie musste ihn überraschen, und das hatte sie hiermit getan. Sein Blick verhakte sich mit dem ihren, sie sah Verwirrung, gefolgt von einem schlagartigen Verstehen. Er ließ das Taschentuch auf die alten Etiketten in den Müll fallen.

»Du meinst mich. Du glaubst, ich könnte ihn vielleicht umgebracht haben?«

Sie zuckte die Achseln.

Unter seiner Oberfläche brach etwas Wütendes hervor. Etwas, das nahezu an Hass grenzte.

»War das alles? Ich hab nämlich noch zu tun.«

»Wo modifizierst du die Saat für die Felder, Frank?«, fragte sie leise, während sie bereits zur Tür ging.

Er zwinkerte kurz, als würde er ihr gleich eine ausgeklügelte Lüge auftischen wollen. Er sah ihr nicht in die Augen. »Das meiste stammt aus den Hightech-Labors der UC Davis.« Er zögerte kurz. »Und von der Riverside-Universität.«

»Bist du dort jemals Bartholomew über den Weg gelaufen?«

Er antwortete nicht. Er ließ sich auf den Stuhl fallen.

»Frank?«

Er versuchte zu lächeln. Es sah gezwungen aus. »Ich kann mich nicht an jede einzelne Person erinnern, die ich dort gesehen habe.«

Sie antwortete nicht.

»Grace, in der Nacht, als er umgebracht wurde, habe ich eine Gruppe von freiwilligen Helfern für die Tagung eingewiesen. Frag deinen Onkel, wenn du mir nicht glaubst.«

»Hat es dich nicht geärgert, dass Vonda ein Feld zum Beispiel mit der genmodifizierten Zuckerrübenaussaat, für dessen Erschaffung du hart gearbeitet hast, verbrennen wollte?«

Seine Gesichtszüge verkrampften sich. »Die meisten der Jugendlichen konnte man noch nicht einmal identifizieren. Abgesehen von Vonda haben sie Kostüme mit Masken getragen. Ja, das pisst mich an. Ich werde ihnen nichts mehr verkaufen. Es interessiert mich einen Dreck, woher sie jetzt ihr biologisches Getreide bekommen.«

Seine Stimme klang hart und wütend.

»Diese genetisch modifizierten Felder, die du entwickelt hast. Du könntest sie noch einmal bepflanzen. Du hast davon gesprochen, den Welthunger stillen zu wollen.« Sie war sowohl der gute Bulle als auch der böse Bulle und hoffte, dass er das Spiel weiter mitspielen würde.

Frank lächelte verbittert. »Es geht nicht nur um das Anpflanzen. Wir haben ernsthafte Probleme mit unserer Wahrnehmung, und das aus gutem Grund. Wie viele Menschen glauben denn daran, dass die amerikanische Regierung der Freund ist? Man muss sich doch nur die ganzen Hollywoodfilme ansehen, um die Antwort zu kennen. Zurzeit gibt es über vierzig Länder, die einen einseitigen Einfuhrstopp gegen den Import von genetisch modifiziertem Getreide aus den USA verhängt haben, und jeden Tag kommen neue hinzu. In der Zwischenzeit müssen jede Nacht Kinder in der Dritten Welt hungrig zu Bett gehen.«

Ihr Blick wanderte zu den Kartoffelecken. »Ich will ehrlich zu dir sein, Frank, ich bin Wissenschaftlerin. Ich weiß, warum die europäischen Länder nach wie vor versuchen, den Einfluss von genmanipulierten Produkten zu verhindern. Ich will dieses Zeug auch nicht essen. Es fühlt sich irgendwie seltsam an. Lediglich eine Kleinigkeit muss schieflaufen. Wir kennen die Langzeitfolgen noch nicht. Ich glaube, wir sitzen da auf einem Pulverfass und…«

Er wirkte schockiert und war den Tränen nahe. Dahinter konnte sie einen ansteigenden Groll spüren.

»Es ist ja nur so, dass sie gute Argumente haben. Und wenn es erst mal auf den Weg gebracht wurde, kann man es nicht mehr stoppen. Und ich glaube nicht, dass unsere Regierung immer auf gleicher Höhe mit uns ist und uns immer vorbehaltlos die Wahrheit sagt…«

Ein energisches Klopfen unterbrach sie.

»Herein.« Sein Gesicht verdunkelte sich.

Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf eine Brünette in kariertem Rock und ein Mitarbeiter-Namensschild, auf dem Rachel zu lesen war. Sie stutzte, als sie Grace sah, und zog den Kopf zurück.

»Mr. Waggaman, das tut mir leid! Ich wusste nicht, dass Sie beschäftigt sind. Sie ist hier, Sir.« Sie schien bereit zu sein, jederzeit losrennen zu können.

»Danke, Rachel. Gute Arbeit. Wir treffen uns auf dem Podium.«

Sie nickte und flüchtete.

Grace nahm ihre Lederhandtasche, hängte sie über die Schulter und ging wieder auf die Tür zu. »Dieser Sojarostpilz. Wenn ein Feld davon befallen ist, wie lange dauert es, bis man die Symptome erkennt?«

»Du meinst auf dem Feld? Zwei bis drei Tage.« Er zögerte, als ob er einen Gedanken aufbereiten müsste. »Willst du die Wahrheit wissen? Ich hätte Bartholomew wahrscheinlich  umgebracht, wenn ich damit davongekommen wäre. Er war ein böser Mensch, und er griff mich ständig an. Ich war erleichtert, als er tot war. Und genervt, dass er ausgerechnet in meinem Feld sterben musste.«

Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Du musst jetzt gehen.«

Er hatte ihr eine Seite von sich gezeigt, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. An der Oberfläche waren seine knochigen Schultern, das weiche Gesicht, die Augenbrauen, die in Halbkreisen über seinen Augen lagen. Er schien harmlos zu sein. Nun war sie sich nicht mehr so sicher.

»Ich komme wieder.« Sie lächelte.

»Ich bin darauf gefasst.«

Sie ging an den Verkaufsständen vorbei in die Empfangshalle. Im Saal daneben stand ein Mann in einer hellblauen Jacke vom Heimatschutz auf dem Podium; seine Stimme wurde durch ein Mikrofon verstärkt.

»Amerikanische Bauernhöfe werden angegriffen oder könnten es bald werden. Offen gesagt sind wir nahezu machtlos dagegen. Dieses Land hat zwei Millionen Farmen. Höfe, die insgesamt über eine Milliarde Morgen Land beackern. Schwer zu schützen, einfach zu sabotieren. Rinderwahn, Maul- und Klauenseuche, Weizenbrand, Krankheiten, die >versehentlich< mit Sprühflugzeugen verbreitet werden, weiße Fliegen, die entwickelt wurden, um genetisch modifizierte Viren zu befördern, die Maispflanzen vergiften…«

Grace ging nach draußen. Es war kühl. Sie zählte drei Tage zurück. Mittwoch. Der Tag, an dem Bartholomew ermordet wurde.

Am gleichen Tag hatte jemand Sojarostsporen auf gesunde, genmanipulierte Pflanzen getupft.

Waren die Ereignisse miteinander verknüpft? War Bartholomew in die Sabotage der Felder durch Sojarostsporen verwickelt? Wurde er deshalb ermordet?

Während sie über den Parkplatz lief und das Auto aufschloss, wurde ihr eine Sache klar. Frank Waggaman war vielschichtiger, als er sie glauben machen wollte. Ein Mann, dessen Aufgabe bei der Regierung es unter anderem war, Getreide genetisch zu modifizieren. Gleichzeitig baute er Bio-Soja an und verkaufte sie denselben Leuten, die halfen, seine genmanipulierten Felder zu verbrennen.

Sie fragte sich, was Frank vor ihr verbarg. Und warum. Sie wollte, nicht zuletzt um seinetwillen, dass er einer von den Guten war. Jeanne verdiente das einfach.

Aber was Jeanne noch mehr verdiente, war die Wahrheit. Sie alle hatten ein Recht darauf.

Alles, was ich möchte, ist die Wahrheit. Hilf mir, die Wahrheit herauszufinden.

Grace sah auf die Uhr. Fast zehn. Es war zu spät, um zur Riverside-Universität zu fahren und etwas Brauchbares in Erfahrung zu bringen. Zu spät, um irgendetwas zu tun, wenn sie sich nicht abhetzen wollte.

Sie zuckte die Achseln und klappte ihr Mobiltelefon auf.
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Die Asservatenkammer der Polizei von Palm Springs befand sich im Untergeschoss neben dem Pausenraum, der bis auf einen Streifenpolizisten, der sich an seinen Kaffeebecher klammerte, leer war. Grace ging vorbei an einer Reihe olivfarbener Beweismittelschränke. Dort, wo sie arbeitete, hatte man dasselbe System zur Beweisaufbewahrung: Versiegelte Beweise wurden in einem Schließfach gesichert, anschließend wurde der Knauf gedreht und ein Knopf eingedrückt. Danach konnte man den Inhalt des Schließfachs nur noch von der anderen Seite in dem gesicherten Raum entnehmen, und alles wurde von einem Computer archiviert.

Die Beweise in diesem Raum waren die letzte Verteidigung gegen die Dunkelheit. Die Beweise hier sprachen für die Toten. Grace fragte sich, was sie wohl finden würde.

Auf dem Schild an der olivfarbenen Tür wurde Sams Klubhaus angekündigt. Grace drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage, und eine Frauenstimme antwortete.

»Sam?«

»Die ist in Urlaub.«

»Mike Zsloski, Detective der Mordkommission, hat mich angekündigt. Mein Name ist Grace Descanso.«

Die Tür öffnete sich. »Beweismitteltechniker Knudtson, Madge. Ich hoffe mal, dass das Ganze hier wichtig ist.«

Die forsche, Kaugummi kauende Madge sah aus, als würde sie schwer erziehbaren Mädchen Sportunterricht geben.  Sie winkte Grace in das Lager, in dem zahllose Kisten mit Beweisen aufbewahrt wurden, und verschloss die Tür hinter Grace. Letztere nahm den vertrauten Geruch von Staub und Chemikalien wahr. Zu ihrer Linken gab es ein kleines Büro, und direkt dahinter war ein Teil des Lagers, der durch ein blaues Drahtgitter und ein extra Schloss gesichert war. Madge bemerkte ihren Blick. »Hier kommt man nur mit Genehmigung herein.« In diesem Käfig befanden sich gesammelte Berichte über Mordfälle, abgeschlossene Fälle, Kühlschränke für DNS-Spuren und ein Tresor, außerdem lagen auf den Metallregalen Pappschachteln, alle mit einer 187 - der Kodierung für Mord - markiert.

»Ich werde noch Law and Order verpassen. Beeilen wir uns.« Madge öffnete den Käfig und bedeutete Grace, einzutreten.

Aktenschränke waren an der hinteren Wand aufgereiht. Hinter dem Gitter waren die Schließfächer geöffnet. In zwei Fächern lagen eingetütete Beweise, die noch nicht archiviert waren. Grace entdeckte Bartholomews Fallnummer auf zwei Kisten, die Madge bereits auf die hölzerne Theke neben eine Schachtel Einweghandschuhe gestellt hatte.

»Ich hole die Sachen aus dem Tresor.«

Grace zog sich Handschuhe über und unterschrieb auf dem Beweismittelblatt der ersten Kiste. Immer war da dieser Augenblick, in dem sich ihr beinahe der Magen umdrehte. Die physischen Verbindungen zwischen den letzten Atemzügen des Opfers und einem mysteriösen Täter verursachten das jedes Mal wieder.

Aber dieses Mal lag über allem noch die klare Erinnerung an Bartholomews Wahnsinn, die blendende Genauigkeit der Zähne, Augen und Wangen auf den penibel aneinandergeklebten Fotos. Sie starrte in die Kiste.

Darin lag ein Pfeil, der im Umfang dünner als ein Finger und über dreißig Zentimeter lang war. An einem Ende befanden  sich angekokelte Plastikfedern in Orange und Gelb. Am anderen Ende befand sich ein rostfarbener Fleck, nur dass es kein Rost war. Grace spürte einen Druck in ihrer Brust, der fast unerträglich wurde, bevor er sich auflöste. Die Pfeilspitze war aus scharfem Metall und wirkte wie ein kleiner Kampfjet mit breiten Flügeln. Sie dachte an das Loch in Bartholomews Brust und wie es dort hineingekommen war.

Sie legte wieder den Deckel auf die Schachtel und übergab sie Madge, die unterschrieb, dass sie alles zurückerhalten hatte, und dann die Schachtel zurück ins Regal stellte, während Grace zur zweiten Kiste überging. Darin befanden sich seine Schuhe, Strümpfe, Geldbörse und Aktentasche. Letztere war braun, aus altem Leder und wurde mit Schnallen verschlossen. Sie öffnete den Verschluss. Erst als sie wieder ausatmete, wurde ihr klar, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

Bleistifte und Textmarker. Rennie, Blistex, ein Taschentuch aus Leinen und ein schwarzer Kamm. Sie öffnete ein Seitenfach und zog drei Bücher heraus: Eine Geschichte des amerikanischen Volkes von Howard Zinn, die Verfassung der Vereinigten Staaten und ein schmaler Band mit dem Titel  Die Kunst des Krieges von Sun Tzu, in dem viele Stellen markiert waren. Sie stieß auf einen gelb markierten Satz im Buch: In Konfliktsituationen führen geradlinige Aktionen für gewöhnlich zum Kampf, während überraschende Aktionen zum Sieg führen.

Was hatte Bartholomew geplant? In welchem Krieg kämpfte er? Und wer würde ihn gewinnen?

Es gab keinen Taschenkalender, zu benotende Klausuren, USB-Sticks, Disketten, CDs oder Laptop. Entweder hatte der Mörder diese Gegenstände mitgenommen, oder Bartholomew war mit leichtem Gepäck gereist. Sie dachte an seine Wohnung, seine Schreibmaschine. Vielleicht benutzte  er gar keinen Computer. Diese Tatsache würde seinen Assistenten Nate Malosky sogar noch wertvoller für Bartholomew gemacht haben.

Madge legte einen Beutel zur Seite, in dem ein goldener Ehering und eine teuer aussehende Uhr verpackt waren. Grace wusste, dass alles, was in Kontakt mit einer Leiche gekommen war, als Sondermüll bezeichnet wurde, aber es war niederschmetternd, dass ein Ehering als solcher eingestuft wurde. In das Innere des Rings war der Satz Ted und Lizzie für immer eingraviert.

»Das reicht mir«, sagte Grace. »Ich muss den Beutel nicht öffnen.«

Madge nickte und verstaute den Schmuck wieder im Safe. Grace leerte Bartholomews Geldbörse und arbeitete sich durch die Papierschnipsel. Sie zog ihr Notizbuch hervor und übertrug die häuslichen Gewohnheiten eines genügsamen, alleinstehenden Mannes: Gutscheine für Gratiskaffee zu jedem großen Frühstück bei Denny’s, zehn Prozent Rabatt auf Pfannkuchen bei IHOP, ein Freigetränk zu einem Essen bei Arby’s.

Er war ein Einzelgänger, und das waren die Orte, die er aufsuchte. Vielleicht arbeitete der Mörder dort.

Vielleicht würde ihr auch ein Zeppelin vom Himmel auf den Kopf fallen und ihr einen Geistesblitz bescheren.

Sie sortierte die Kassenzettel und fand eine Quittung über eine Bargeldabhebung von zweihundert Dollar, die auf seinen Todestag datiert war. Außerdem gab es eine Quittung über den Kauf eines Gürtels aus dem Laden, in dem er Jeanne und Frank Waggaman getroffen hatte.

»Sie müssen das Geld und die Kreditkarten nicht sehen, oder?« Madge blickte verstohlen auf die Uhr.

In der Frage schwang ein gewisser Sarkasmus mit, und Grace ließ es gut sein. Die Beweisauflistung sprach von fast zweihundert Dollar, die im Portemonnaie waren, als man  es fand, zusammen mit fünf Kreditkarten, seinem Führerschein, einem Parkberechtigungsschein und einem Universitätsausweis.

Sie schüttelte den Kopf.

In der Geldbörse befanden sich drei Fotos, die Grace ausbreitete, Fotos einer Frau, die allmählich älter wurde. Das letzte Foto zeigte schließlich eine noch immer schöne Frau, deren weiße Haare wie eine Wolke über das von der Krankheit gezeichnete Gesicht schwebten. Sie blickte direkt in die Kamera, ein Ausdruck von intensiver Liebe und ruhiger Gewissheit lag in ihren Augen. Die Frau saß in einem Schaukelstuhl, den Grace aus Bartholomews Wohnzimmer kannte.

Das Licht offenbarte tiefe Schatten in ihrem Gesicht. Ihre Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen und ließen das restliche Gesicht in den Hintergrund rücken.

Grace fragte sich, ob sie so jemanden am Ende auch haben würde. Jemanden, der sich kümmerte. Sie dachte an die Fotos an der Wand. Lizzie musste von Bartholomews heimlicher Obsession gewusst haben. Grace konnte in Lizzies Gesicht keinerlei Angst oder Anspannung erkennen; ausschließlich Liebe.

»Ich packe die Kiste wieder ein.« Madge griff nach dem leeren Portemonnaie.

»Eine Sekunde noch. Lassen Sie mich das noch mal sehen.«

Madge legte die Geldbörse zurück auf die Theke und wandte sich wieder den anderen Beweisen zu.

Ein weißer Streifen - ein winziger Teil eines Fotos -, in ein Fach gesteckt, das beim Öffnen des Portemonnaies frei wurde. Grace klappte es nochmals auseinander und zog ein Foto heraus, das tief in dieses Fach gesteckt worden war.

Irgendwo auf der Straße heulte eine Sirene auf und verstummte wieder.

Auf dem Foto war Frank Waggaman zu sehen, Jeannes Freund und Direktor der Agrarkonferenz. Er stand in einem Getreidefeld, sein Adamsapfel fing das Licht auf und glänzte wie eine kleine Tulpenzwiebel. Seine wilden Augenbrauen wölbten sich wie dickliche, schräge Ausrufezeichen über den tiefen Augenhöhlen.

Mit roter Tinte war ein Riss über seine Brust gezeichnet worden. Es war nur ein dünner Strich. Aber weil er mit so viel Druck aufgemalt war, sah es aus, als sei Franks Brust aufgeschnitten worden.

»Haben Sie das hier gesehen?« Grace legte es auf die Theke.

Madge runzelte die Stirn und überprüfte die Liste. »Es ist nicht aufgeführt. Wo haben Sie es gefunden?«

»In der Innentasche hier.« Grace zeigte sie ihr.

Sie gab die Börse und die Fotos an Madge zurück. Dann nahm sie eine Socke, inspizierte sie und legte sie zur Seite. Dann wiederholte sie das Ganze mit der zweiten Socke.

Die Schuhe waren dunkelgelbe Slipper mit gerillten Sohlen. Sie überprüfte das Innere der Schuhe; unter der Lasche oder in den Nähten zwischen den Sohlen und dem ledernen Korpus der Schuhe war nichts zu finden. Sie drehte sie um.

Helle Pflanzenteile steckten in den Rillen eines Schuhs. Sie zeigte auf die Laufsohle. »Was denken Sie? Ist das Soja?«

»Das ist nicht mein Gebiet«, antwortete Madge. »Ich müsste im Labor fragen, und da ist erst morgen wieder jemand da.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn mitnehme?«

»Das muss ich mit Detective Zsloski klären.« Madge öffnete ihr Handy. Sie hörte rechtzeitig auf, Kaugummi zu kauen, und nuschelte dann in das Telefon. Dann reichte sie Grace das Handy. »Er will mit Ihnen reden.«

»Sie wissen, dass Bartholomew in einem Sojafeld gestorben ist, oder?« Zsloski räusperte sich.

»Ich weiß.«

»Wir haben die Soja im Schuh gelassen, weil sie nichts damit zu tun hat, wie er gestorben ist.«

»Das leuchtet mir ein.«

Stille. »Sie wissen, dass Sie Madge ganz schön auf die Nerven gehen. Sie muss alles neu dokumentieren, wenn Sie die Beweise aufteilen.«

Grace schwieg.

»Was auch immer Sie finden werden, Sie geben mir zuerst Bescheid. Einverstanden?«

»Ein verstanden.«

Wieder Stille. »Warum genau machen Sie das?«

»Da wo ich herkomme, arbeite ich mit DNS, also möchte ich jeden erdenklichen Test machen. Vielleicht kann ich ja etwas finden, das uns einen Hinweis darauf gibt, wo er früher am Abend gewesen ist. Mit wem er zusammen war.« Sie hielt inne. »Das ist natürlich nur Spekulation.«

»Kein Scherz? Geben Sie mir Madge.« »Warten Sie, jetzt, da ich Sie auf meiner Seite habe - kennen Sie das Labor in Coachella Valley, das sich auf pflanzliche DNS spezialisiert hat?«

»Himmel, ich muss mich wohl um alles kümmern, nicht wahr? Wir treffen uns morgen früh pünktlich um neun am Tatort von Bartholomews Ermordung.«

Grace gab das Telefon zurück. Madge kaute energisch, schnaubte zweimal, den Blick auf Grace gerichtet. Sie klappte das Handy zusammen und steckte es zurück in die Tasche. »Er sagt, Sie können ihn nehmen.«

Grace beugte sich über den Schuh und studierte das Pflanzenmaterial. Es war fadenförmig, faserig. Sie hörte Madge in einem Schrank wühlen und spürte ihre Präsenz. Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus. Madge legte ihr eine Pinzette auf die Handfläche.

Für einen beängstigenden Moment fühlte es sich an wie  im OP, und die Übelkeit stieg in zitternden Wogen in ihrem Körper auf. Sie schmeckte die bittere Säure, die aus ihrem Magen hochstieg und rang nach Fassung.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Grace antwortete nicht.

»Wollen Sie vielleicht ein Glas Wasser?«

»Es geht mir gut.«

Sie zog das Material heraus, ließ es in einem Umschlag fallen und verschloss das Ganze mit einem größeren Beutel.

Sie ließ gerade den Käfig mit den Mordbeweisen hinter sich und ging auf den Ausgang mit der doppelten Tür zu, als ihr Handy klingelte.

»Hier ist Zsloski. Verdammte Scheiße, Grace. Sie müssen sich hier etwas anschauen.«
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Grace stellte das Auto auf einem Parkplatz für Wanderer im Andreas Canyon ab und wartete. Die Stadt war nicht weit entfernt, aber dennoch bereits außer Sichtweite, und am Himmel glitzerten die Sterne. Sie musste an andere Nächte denken. Andere Sterne. Einige Minuten später blitzte auf dem Felspfad ein Licht auf, und ein untersetzter Mann kam in Sichtweite. Im Schein der Taschenlampe leuchteten die Schulterklappen der Polizei von Palm Springs wie Kriegsabzeichen. In der Hand baumelte ein Nachtsichtgerät, und als er näher kam, sah sie, dass er bereits eine Nachtsichtbrille trug.

»Ich bin Officer Stanger, und Sie können sich bestimmt vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass ich hier herunterlaufen muss, um Sie abzuholen.«

Ihr fiel ein altes Mae-West-Zitat über schweres Atmen ein, behielt es aber für sich.

Er reichte ihr die Brille. »Ziehen Sie die an. Das bewahrt Sie davor, in einen Arsch voll Kaktusse zu treten.«

»Sie meinen Kakteen?«

»Sie sollten sich vor allem den Arsch voll Gedanken machen. Hier entlang.« Er drehte sich um und lief den Berg hinauf.

Sie zog sich die Nachtsichtbrille über das Gesicht und passte das Gummiband an. Sein Rücken glühte in einer Wolke aus gelbem und grünem Licht; während er den Berg hinaufstieg, sah er aus wie ein Toter, der aufs Licht zulief. 

Er zeigte auf eine Ansammlung Kakteen am Rande des Pfads, die durch ihre Brille wie gelbgrüne Dornenballen aussahen. Vorsichtig wich sie ihnen aus.

Der Sand und die steinigen Wege - Arroyos - glitzerten wie blasse Kristalle. Ein kugelförmiger Kaktus stach ihr ins Auge, scharf und widerspenstig wie ein Stachelfisch. Ein riesiger, haariger fünfzehn Zentimeter langer Skorpion glitt aus einer Felsspalte hervor und entwischte dann elegant über den Pfad. Durch die Brille war er in geisterhaftes Grün getaucht.

Über ihr segelte eine Eule. Die Augen waren blinzelnde Münzen in einem Körper, der müde seine Kreise drehte. Eine Wühlmaus kam vorsichtig aus ihrem Loch hervorgekrochen und verfolgte einen Käfer. Sie war sich nicht bewusst, ebenfalls verfolgt zu werden.

Es dauerte nicht lange. Die Eule stieß lautlos mit gespreizten Krallen herab und schnappte sich die Maus. Die Maus quiekte und krümmte sich, als die Eule mit ihr durch den nächtlichen Himmel in Richtung Klippen flog.

Fünf Minuten lang wanderten sie im Gänsemarsch. Die Geräusche der Nacht wurden immer intensiver; das geschmeidige Flüstern des Windes, Eulenrufe, das Kratzen der Schuhe auf dem Boden. Die Kreosotpflanzen rochen nach Teer. Eine Eidechse huschte über den Pfad.

In einem dicken Kreosotbusch war die zitternde Silhouette von beinahe durchsichtigen Ohren erkennbar. Sie zuckten. Plötzlich stürmte ein Hase aus dem Busch hervor und sprang davon.

Nach dem höchsten Punkt der Steigung teilte sich der Weg und führte in mehrere Schluchten.

Man konnte es leicht sehen: Lichter, Absperrband, Forensiker und Detectives, die bei einer leblosen Gestalt knieten.

Stanger hatte sein Funkgerät in die Hemdtasche gesteckt  und das Mikrofon um den Kragen gelegt, sodass er auch im Laufen leicht darauf zugreifen konnte. Er drehte den Kopf zur Seite, drückte den Knopf und sprach ins Mikro. Kurz darauf entfernte sich eine vertraute, stämmige Figur von der Gruppe. Als sie die letzten Meter durch die Schlucht liefen, stieg Zsloski bereits über das Absperrband, während sie mit Stanger darauf zuging.

Stanger schien erleichtert zu sein, sie endlich abliefern zu können. Er schloss sich wieder den anderen Polizisten an. In der Gruppe konnte Grace ihren Onkel, den Gerichtsmediziner Jeff Salzer und Thantos - wie auch immer sein Vorname war - erkennen. Er war der Assistent des Sheriffs, der ein Arbeitsbüro beim FBI hatte.

»Das Anti-Terror-Einsatzkommando ist involviert.«

»Thantos? Genau.« Zsloski deutete auf den Tatort. »Bevor ich Sie hinführe, wonach sieht das für Sie aus?«

Ihr Blick folgte seiner Hand, und sie sah Spuren auf der Erde, die durch die Nachtschutzbrille leuchteten. Die unverkennbaren Abdrücke führten durch geknickte Grashalme.

Das Beobachten machte sie müde.

»Fußspuren. Jemand Kleines, der sich schnell bewegt hat. Die Abstände zwischen den Abdrücken werden größer. Das Opfer ist anscheinend umhergeirrt. Jemand, der Angst hatte. Rannte.« Sie zögerte. »Der von jemand Großem verfolgt wurde.«

Zsloski nickte. »Er hat sie gejagt, Grace, wie eine beliebige Beute. Und dann hat er sie für die Kojoten zurückgelassen.«

Er wandte sich der Leiche zu und hob das Absperrband, um sie hindurchzulassen. In der sanften Art, wie er sich neben die Leiche hockte, konnte sie seine Wut und Fassungslosigkeit spüren.

Im Lichtkegel lag ein Mädchen, tatsächlich war sie kaum älter als ein Kind. Ihr war in den Rücken geschossen worden.  Die Kraft des Geschosses hatte sie nach vorn in den Sand geworfen, die Finger gespreizt, die Beine verdreht. Sie trug ein schulterfreies Top und eine kurze Jeanshose. Eine Sandale fehlte. Das Blut bildete einen dunklen Fleck auf ihrem Rücken unter den Schulterblättern. Dort, wo der Pfeil eingedrungen war.

Man konnte nicht so viel vom Pfeilende sehen, wie sie erwartet hatte. Der größte Teil des Pfeils steckte in dem Mädchen. Ein Forensiker bückte sich neben die Leiche und drehte sie vorsichtig, sodass eines ihrer Beine sichtbar wurde.

Graces Ohren dröhnten, und sie hatte das Gefühl zu fallen. Schockartige Wellen durchströmten sie von Kopf bis Fuß. Einen Moment lang stockte ihr der Atem.

»Grace?« Zsloski drehte den massigen Kopf.

»O mein Gott.« Ihre Stimme war belegt.

Er starrte sie an.

»Ich kenne sie. Ich kenne die Tätowierung.«

Das Bein war dünn und sehr weiß.

Auf dem linken Unterschenkel war ein springendes Einhorn sichtbar.
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Ein weiterer Mord, dieses Mal an einer jungen Frau, die kaum die Highschool abgeschlossen hatte.

Grace fragte sich, wer sie war und wie ihr Leben ausgesehen hatte, ob sie jemanden hatte, der sie liebte und der möglicherweise erwartete, sie in wenigen Stunden durch die Tür treten zu sehen.

Grace verließ Palm Springs auf der 10 in Richtung Indio. Der Tag war lang gewesen, und er war noch nicht vorbei. Sie trank einen Kaffee. Durch das Fenster auf der Beifahrerseite sah sie einen Union-Pacific-Zug wie eine dunkle Wand durch die Nacht rollen.

Indio war nicht weit von Palm Springs entfernt, etwa zwanzig Minuten mit dem Auto, aber wenn man die Persönlichkeiten betrachtete, lagen Welten dazwischen.

Als Mitarbeiterin des Kriminallabors der Polizei in San Diego hatte Grace ein Bild von Indio, das nicht zu dem Bild passte, das in den bunten Werbeprospekten gezeichnet wurde - die Welthauptstadt des Dattelanbaus, das Zentrum einer aufkeimenden westlich-ländlichen Gemeinde, ein landwirtschaftliches Mekka voller Möglichkeiten und Versprechen. Das Indio, das Grace kannte, hatte Jugendbanden, die sich aus heimatlosen, verlassenen, weggeworfenen Kindern zusammensetzten, durchreisende Farmarbeiter, lateinamerikanische Gangs, die sich mit afroamerikanischen Gangs bekriegten, die sich wiederum mit asiatischen Gangs bekriegten, die sich mit Neonazis bekriegten. Scherben und Graffiti.

Sie fragte sich, welches Bild von Indio sie heute sehen würde.

Sie nahm die Abfahrt vorbei an einer Reihe von Tankstellen auf eine Nebenstraße. Dieses Gebiet wurde bereits seit ihrem letzten nächtlichen Besuch ausgebaut. Jetzt leuchteten hier Motels, ein Denny’s und eine Reihe mexikanischer Restaurants.

Dem Industriegebiet folgten Wohnhäuser, deren Beleuchtung weniger auffiel. Eine Ampel schaltete auf Rot, und sie hörte das Heulen des ankommenden Zuges. Sie kurbelte das Fenster hoch und verriegelte die Türen. Der Zug ratterte an ihr vorbei.

Sie fand die Jackson Street und die Brücke über die Gleise, bog nach rechts in eine schmutzige Auffahrt ab, die zum Union-Pacific-Rangierbahnhof führte.

Ihr Puls beschleunigte sich. Sie hatte den Rangierbahnhof bereits bei Tageslicht gesehen und war beunruhigt gewesen. Jetzt war es noch schlimmer.

Früher einmal war es ein aktiver Güter-Rangierbahnhof gewesen, aber das war Jahre her. Vor ihr erstreckte sich die heruntergekommene Ruine eines Lokomotivschuppens, früher befand sich darin ein Geschäft für Dieselmaschinen.

Betonsäulen streckten sich wie zerklüftete Stalagmiten in den Himmel, und im verschwommenen Scheinwerferlicht erhaschte sie einen Blick auf glänzende, zerbrochene Bierflaschen, grelle Graffitis, Drogenzubehör und eine halb eingestürzte Decke mit zerbrochenen Ziegeln und Asbest.

Um den Lokomotivschuppen reihten sich andere kleinere Gebäude, die ebenfalls alle verlassen waren: alte Wellblechhütten und Bürobaracken mit vergammelten Matratzen und zerbrochenen Türen. Ein Schatten bewegte sich unerwartet. Ein räudiger Hund schlüpfte aus dem Türbogen, in dem plötzlichen Scheinwerferlicht wirkten die Augen  gelb. Das Blinzeln des Hundes im Scheinwerferlicht wurde von der Dunkelheit geschluckt.

Grace polterte mit dem Wagen über einige Gleise. Eine Lok mit drei Güterwagen stand an der Seite, dicht daneben standen einige Arbeiter. Sie winkten mit den Armen und riefen Anweisungen. Grace fühlte sich augenblicklich besser. Hier gab es Leben. Arbeiter mit Jobs und Verantwortung und Taschenlampen. Der Zug fuhr vorsichtig rückwärts auf ein weiteres Abstellgleis mit vier neuen Güterwagen.

Eine kurze Schienenstrecke führte vom Hof etwa hundert Meter in ein Gebäude hinein; dieses Gebäude war hell erleuchtet. Der Name leuchtete in strahlend blauen Buchstaben über dem Tor: WINDLIFT.

Die Gleise endeten in einer hangargroßen Halle, der Vorplatz wurde von einem Güterwagen dominiert, und ein Mann auf einem Gabelstapler hob eine Kiste in das Innere des Waggons. Grace fuhr das Auto an die Seite, wo sie einen Parkplatz fand. Im Rückspiegel sah sie einen Polizisten, der in Schwarz gekleidet war. Sie schloss den Wagen ab und wartete.

Ein kalter Wind blies über den Parkplatz und grub sich ihr in den Nacken. Auf dem Namensschild des Polizisten, der bei genauerer Betrachtung seines Wappens auf dem Oberarm ein Union-Pacific-Polizist war, stand JOHNSTONE. In seinem breiten Gürtel steckten eine Pistole, die mit einem Magazin geladen war, ein Funkgerät und zwei Paar Handschellen.

»Das ist aber eine kalte Nacht, um hier draußen zu sein.« Er wirkte professionell, aber eine gewisse Wärme war in seiner Stimme erkennbar.

Auf seinem Gesicht stand Schweiß - kalter Schweiß -, wahrscheinlich vom Wind. Sie fragte sich, wie lange er wohl schon arbeitete.

Sie nickte. »Ich möchte Stuart Sonderberg sehen. Er erwartet mich.«

Sie reichte ihm ihren FBI-Ausweis, und er nahm die Taschenlampe, die ebenfalls hinten an seinem Gürtel hing, und prüfte den Ausweis kurz, bevor er ihn ihr zurückgab.

»Er müsste drinnen sein. Sie können überall hingehen, nur nicht zu den Gleisen. Halten Sie sich fern von der Ladezone in der Fabrikhalle. Eine große Frachtmenge wird heute noch verladen und abtransportiert.«

Sie nickte, trat einen Schritt zurück, verdrehte sich den Fuß an einem Stein, sodass sie sich ermahnte, hier vorsichtiger zu sein.

»Ich habe eine zweite Taschenlampe an meinem Schlüsselanhänger, die werden Sie brauchen«, erklärte er mit trockener Stimme.

»Ich komme zurecht.«

Er nickte und ging fort, sein Lichtkegel pflügte einen Pfad in Richtung der Gleise. Sie selbst bahnte sich ohne weiteres Stolpern einen Weg zum Gebäude.

Drinnen war es heiß, und die Luft war von metallischem Klirren, dem Schürfen der Maschinen und dem Klingen von Stahl erfüllt. Unter den Lampen glänzte der Schweiß auf den Körpern der Männer.

Die Decke war hoch und wurde durch Metallpfeiler gestützt, am Rande des Flachdachs befanden sich schmale Fenster. Eine Reihe glänzend weißer, eiförmiger Boxen stand auf dem Boden der Halle. Öffnete man die Ummantelung, wurde eine hochentwickelte Steuerung sichtbar. Ein Mann in blauer Uniform stieg aus einem »Ei« heraus. In der Hand hielt er einen Kreuzschlüssel. Als er sich aufrichtete, erkannte Grace, dass das »Ei« größer war als er.

Die Windturbinentürme lagen in Einzelstücken wie ein riesiges Bastelset da. Die Größe wurde einem nur im Vergleich zu den Männern bewusst, die über die Einzelteile kletterten. Liliputaner. Jung und kräftig, kletterten sie über die Gerüste aus Metall.

Durch eine breite Tür, die in eine Seitenwand der Halle gebaut worden war, konnte sie im angrenzenden Raum die Windmühlenflügel sehen, die ordentlich aufgestapelt dalagen und bereits für den Transport beschriftet und verpackt waren.

Metallleitern führten zu einer zweiten Ebene mit Arbeitsstationen entlang einer niedrigen Plattform. Ein Mann mit Schutzmaske beugte sich über ein Rohrstück aus Stahl, Feuerfunken spritzten aus einem Schweißbrenner.

Sie lief durch die Halle, vorbei an einer Gasse, in der Rotorblätter auf vibrierenden Maschinen summten, und beobachtete die Männer, die Paletten auf Rollen zum Ladebereich schoben. Die Arme der Arbeiter waren gebräunt, glänzend und verdreckt.

Sie spürte, dass sie beobachtet wurde, und drehte sich um. Ein Mann mit einem Bizeps in der Größe eines Hockeypucks starrte auf sie herab. Ein Werkzeugset baumelte an seinem Gürtel.

Sie erklärte ihm in Zeichensprache, dass sie ihm eine Frage stellen wollte. Er stieg die Leiter herunter, seine Sohlen kratzten auf den Sprossen. Unten angekommen schwang er seinen Nietenstiefel nur wenige Zentimeter an ihrem Gesicht vorbei. Sie wich zurück und machte instinktiv einen Schritt nach hinten, während er sie angrinste.

»Brauchen Sie etwas?« Sein Blick wanderte auf ihren Ausweis.

»Stuart Sonderberg. Haben Sie ihn gesehen?«

Er blickte in die Halle, auf die spuckenden Schweißbrenner und die glänzenden Männer, als ob er nach Worten für seine Antwort ringen würde.

»Versuchen Sie es an den Schienen.«

Er streckte die Hand nach oben, schnappte die Leiter und zog sich mit einem Arm zur ersten Sprosse hoch.

Als sie nach draußen ging, fiel die Temperatur schlagartig. Weiter draußen bei den Gleisen waren die Arbeiter beiseitegegangen, während die Weiche verstellt wurde.

Vielleicht war Stuart ja dort. Es war einen Versuch wert. Johnstone hatte ihr gesagt, sie solle sich davon fernhalten. Sie würde sich lediglich von ihm fernhalten, das war alles. Sie wünschte, sie hätte die angebotene Taschenlampe genommen.

Sie wanderte vorbei an dem Nebengleis und den Güterwaggons, immer auf die Unebenheiten bedacht. So nah an den Waggons wirkten diese wie kahle Gebäude.

»Grace«, rief Stuart. Er lief aus dem Lager auf sie zu. Seine Stiefel knirschten auf dem Schotter, und um seine Hüfte baumelte ebenfalls Werkzeug.

»Ich war drinnen auf der zweiten Ebene. Es hat etwas gedauert, bis ich unten war.«

»Wie viel Zeit hast du?«, fragte Grace. »Es ist meine Essenspause, aber ich bin nicht hungrig. Wir könnten ein Stück laufen, wenn du Lust hast.«

Sie nickte.

Seine Haltung drückte eine entspannte Aufmerksamkeit aus, die sie an ihren jüngeren Bruder Andy erinnerte. Sie fragte sich, wann sie Andy zum letzten Mal angerufen hatte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern.

»Der Mond leuchtet heute Nacht auf eine besondere Weise. Hast du Wanderschuhe an?«

»Du bist schon eine ganze Weile verheiratet.«

»Was meinst du?«

»Sofort darüber nachzudenken, was für Schuhe eine Frau anhat.«

Er lächelte kurz. »Wir werden nicht weit gehen. Nur weit genug weg, um außer Hörweite zu sein.«

Er folgte einem unsichtbaren Pfad, der in den sanft ansteigenden Hügel getrampelt war. Stumm liefen sie hintereinander  her. Losgetretenes Geröll rutschte und rollte unter dem Druck ihrer Schritte davon.

Etwas Kleines und Wildes erschien plötzlich vor ihnen, und Grace erkannte etwas Weißes, bevor es wieder aus ihrem Blickfeld verschwand. Nach knapp fünfzig Metern den Pfad hinauf hielt Stuart an. Grace drehte sich um und sah zu Windlift und den verlassenen Gebäuden hinüber. Aus dieser Perspektive waren das Gebäude und die Aktivitäten um den Rangierbahnhof nur ein kleiner, heller Punkt in einer weiten, beunruhigenden Wildnis des Verfalls.

»Bist du oft hier?«

»Wann immer ich kann. Es hilft, die richtige Perspektive für den ganzen Mist zu finden.« Er deutete auf den Himmel. Bis auf die glitzernden Sterne am Firmament war er pechschwarz. Die Lichter von unten waren nicht hell genug, um die große Ruhe über ihnen zu beeinflussen.

»Schau mal. Man kann die Milchstraße sehen.«

Grace sah hinauf. In der Dunkelheit neben Stuart zu stehen und in den Himmel zu blicken, war eine vollkommen andere Erfahrung als die Dunkelheit, die in sie gefahren war, als sie hinab auf die Mädchenleiche in der Wüste geblickt hatte. Sie traute dem Frieden nicht.

»Hier ist es. Dieser Streifen.« Er zeigte darauf.

Es sah aus wie ein glitzerndes Armband.

»Ich habe mich morgen früh selbst zum Frühstück bei euch eingeladen.«

»Du hast ihr nicht gesagt, dass wir miteinander gesprochen haben, oder?

Sie schüttelte den Kopf.

»Tu es bitte nicht. Ich will nicht, dass sie denkt, ich würde etwas hinter ihrem Rücken tun.«

»Du hast mich doch nicht nur hierhergebracht, um mit mir Sterne zu betrachten.«

Stuart zog eine Zigarette aus einer Schachtel, zündete das  Feuerzeug im Schutz seiner Hand an, senkte den Kopf und inhalierte schließlich, als er wieder hochsah. Er verschluckte sich, hustete und inhalierte.

»Ich kann von hier oben Ereignisse beobachteten, weil die Leute nicht wissen, dass ich da bin. Ich mache zurzeit Doppelschichten, vor allem nachts.«

Mit der freien Hand zeigte er auf den Rangierbahnhof. »Im Moment schiebt eine Rangierlok eine Ladung Güterwaggons über den Buckel - den Hügel«, übersetzte er, »und wenn die Güterwagen den Hügel hinunterfahren, werden sie abgekuppelt und rollen bis zu einem Halt im Rangierbahnhof. Sie fahren auf die Bremsschienen auf, sodass sie nicht mit irgendetwas zusammenprallen. Dann werden sie an den Zug angekoppelt, mit dem sie später den Bahnhof verlassen sollen.«

Er zog erneut an seiner Zigarette.

»Und dort, dieser offene Güterwagen, aus dem Johnstone gerade mit dieser Frau kommt - das ist übrigens die Chefin Judith Woodruff -, dort überprüfen sie den Frachtbrief mit der Ladung, bevor der Güterwaggon verschlossen und versiegelt wird.«

Grace beobachtete Johnstone, während dieser aus dem Waggon stieg und die Sprossen zum Boden hinunterkletterte. Danach kletterte eine große Frau in Jeans heraus. Sogar aus dieser Entfernung wirkte sie dominant. Johnstone nickte, als sie etwas sagte, dann drehte er sich um und schloss die Tür des Güterwagens. Es hörte sich an wie ein knallender Gummi. Grace konnte sich vorstellen, wie laut es tatsächlich war und dass es sich von dem knarrenden, mahlenden Geräusch der Waggons, die an den stehenden Zug angekoppelt wurden, und dem metallischen Kreischen aus der Fabrik abhob.

»In Ordnung, folge mal der Spur bis hin zu Johnstones Wagen, der hinter den verrosteten Waggons steht.«

Grace betrachtete die Ecke des Hofs in der einsetzenden Dunkelheit und konnte im Schatten ein Auto ausmachen, das neben verwaisten Ölfässern parkte.

Stuart berührte ihren Arm und zeigte auf etwas. »Dort, wo der Zug in der Dunkelheit verschwindet. Wenn wir Vollmond hätten, würdest du es sehen können.«

»Und?«

Stuart zog an der Zigarette. Sie würde ihm Zeit lassen.

»Der Zug beschleunigt beim Hinausfahren. Vor drei Monaten sah ich, wie ein Typ mit einem Bolzenschneider an diesen Güterwaggons entlanglief. Eine Sekunde später kletterte er darauf, und ich habe beobachtet, wie eine Kiste aus dem Waggon gestoßen wurde. Kurz darauf folgten noch sieben weitere Kisten. Ich stand da und habe die Kisten gezählt. Ich konnte es einfach nicht glauben. Natürlich kam schon bald etwas über den Bergrücken gepoltert, und ich entdeckte schließlich diesen Laster. Er hielt neben den Gleisen an und sammelte die Kisten und den Typen wieder ein. Die ganze Sache dauerte vielleicht dreißig Sekunden.«

»Ich verstehe nicht. Der Ort hier hat doch einen Sicherheitsdienst. Ich habe Johnstone getroffen, er hat sogar eine Pistole.«

»Er hat auch ein Gewehr in seinem Auto. Sicher in einer Ablage am Dach verriegelt. Aber die Union-Pacific-Polizei ist nicht die ganze Zeit hier. Zurzeit laden wir gerade fertige Ware in die Güterwaggons. Es ist Schwerarbeit, es dauert nur einige Tage, und dann ist es vorbei. Und wenn es vorbei ist, wird er verschwunden sein. Er hat ein wahnsinnig großes Revier zu betreuen - von Pomona über Gila Bend zu Utah.«

»Warte, wir sprechen hier von drei Staaten.«

»Er beaufsichtigt dieses Gebiet nicht allein, aber was ich sagen will, ist, dass die Eisenbahnpolizei weit ausschwärmt. Wie auch immer, vor ungefähr drei Monaten hat dieser  Kerl, wie gesagt, Waren von einem fahrenden Zug gestohlen. Und ich habe ihn außerdem noch zweimal gesehen.«

»Hast du es Johnstone erzählt?«

»Ich erzähle es dir.«

»Ein anonymer Hinweis?«

Er zuckte die Achseln.

Der Wind drehte und trug einen metallischen Klang vom Rangierbahnhof herüber.

»Ich habe Bescheid gegeben. Ich will nicht, dass mein Boss übers Ohr gehauen wird, also mache ich Extraschichten. Ich bin für die Qualitätssicherung dieses Projektes zuständig.«

»Nur damit wir das hinter uns lassen können - wo warst du am Mittwochabend?«

Er warf ihr einen Blick zu. »So ist das also.«

Sie schwieg.

»Hier.« Seine Stimme war tonlos.

»Hast du Zeugen dafür?«

»Ich wurde überprüft. Sie haben bereits alles getan, aber überprüfe meinen Hintern ruhig auch noch einmal. Ich bin sauber. Siehst du diese Sockel in der Lagerhalle? Das ist mein Bereich. Die Boxen mit der Schaltung, die Ebenen, Magnete - alles muss kalibriert und überprüft werden. Durch mich. Wenn ich etwas freigebe, wird es mit der exakten Zeit und dem Datum versehen, an dem ich die Prüfung vorgenommen habe. Ich habe Mittwochnacht gearbeitet und gestempelt. Ich bin der Einzige mit Zugriff darauf und der Einzige, der die Integrität des Projekts schützen kann.«

»Es muss doch noch jemanden geben. Was ist, wenn du krank bist?«

Er lächelte verbittert. »Wie gesagt, ich werde kündigen. Gott, was bin ich froh, wenn diese Konferenz vorbei ist.«

»Ist es denn nicht immer so geschäftig hier?«

»Teufel, nein. Hast du diese großen Windräder gesehen, als du nach Palm Springs gefahren bist? Die sind nicht von uns. Unsere Windanlagen sind nur halb so groß, was sie perfekt für landwirtschaftliche Betriebe oder für Eigenheime macht. Sogar bettelarme Dörfer sind Kunden. Jeder will heutzutage umweltbewusst leben. Schau dir doch an, was dieser Ölfuzzie Pickens macht. Mein Boss hatte die brillante Idee, jedem Delegierten ein Windrad nach Hause zu schicken. Stell die Anlage irgendwohin, wo sie etwas Gutes tun kann; ein Funken Hoffnung in der Welt. Das sind fünfzig Bundesstaaten und etwa sechzig Länder weltweit. Es hat über ein Jahr gedauert, das nötige Kleingeld zusammenzutragen. Es gab Spenden von großen Chemiekonzernen sowie Fördergelder vom Land und den Bundesstaaten.«

Grace dachte daran zurück, was Frank Waggaman ihr über die Windräder gesagt hatte. Die teuersten Gastgeschenke der Welt.

»Wir haben heute am frühen Morgen mit der Versendung begonnen. Das Letzte soll, äh…«

Er drehte das Handgelenk und sah auf die leuchtenden Ziffern. »Verdammt noch mal, ich bin einfach zu müde, um mich zu erinnern, wann die letzte Ladung verschickt werden soll.«

»Du hattest keine Zeit, ihr den Rücken zu stärken.«

»Wie bitte?«

»Das hört sich an, als ob Vonda und du eine harte Zeit durchmachen musstet.«

»Wir kaufen biologische Soja von Frank Waggaman, und dann ist sie Teil der Gruppe, die genmanipulierte Zuckerrübenfelder abbrennt. Ja, ich würde sagen, wir machen gerade eine harte Zeit durch.«

»Was hat sie dazu gebracht?«

»Du meinst, wer? Darin liegt die Ironie, Grace. Im Staat Washington habe ich einige Klassen mit Leuten wie Andrea  und Nate unterrichtet. Auf dem Lehrplan stand das Überleben in der Wildnis. Die eigene Nahrung anbauen, Wasser klären. Das ist eines der Dinge, die ich an Vonda liebe. Ihre Naturverbundenheit.«

Grace sah zu den Gebäuden herüber. »Hast du jemals Studenten unterrichtet, wie man mit Pfeil und Bogen schießt?«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Komm schon, Grace. Du kannst doch nicht glauben, dass ich ihn umgebracht habe. Natürlich habe ich Schülern so etwas beigebracht, aber das ist lange her.« Er drehte die rechte Hand so, dass sie vom Mondlicht erhellt wurde. Die Gelenke an den zwei mittleren Fingern waren geschwollen und verschoben.

»Hübsch, nicht. Das ist der Anfang von rheumatischer Arthritis. Ein weiterer Grund, warum ich aufhöre. Mit dem Job hier und mit dem Rauchen. Ich stelle alle meine Laster ein. Wenn das Baby da ist, höre ich auf, das habe ich Vonda versprochen, doch die Wahrheit ist, dass es immer schwieriger wird, manche Dinge zu tun. Es tut höllisch weh, in dem Gebäude herumzuklettern und zu arbeiten. Wenn du meinst, ich hätte Bartholomew getötet, musst du das wohl überdenken.«

Er zog an der Zigarette und blies den Rauch aus. Der Rauch driftete gemächlich ab in Richtung Lagerhalle.

»Wie du es auch drehst und wendest, Grace, bei allem, was heute so vor sich geht - explodierende Benzinpreise, das Schmelzen der Pole, die Bankenkrise -, das, was mich am meisten beunruhigt, sind die Veränderungen im Lebensmittelsektor. Mein Gebiet ist die Mikrobiologie. Ich weiß, was möglich ist. Es könnte Sachen geben, die in unsere Nahrungskette eingedrungen sind, die wir schon jetzt essen und von denen wir noch nicht einmal etwas wissen, weil es uns niemand mitgeteilt hat. Ich verstehe, warum hier protestiert wird.«

»Aber du willst nicht, dass deine Frau ganz vorn mit dabei ist.«

»Ich finde die Proteste lahm. Die Leute gehen die Sache falsch an. Sich als Gemüse verkleiden? Verschone mich bitte. Sie lassen sich verhaften, bekommen ihre fünf Minuten Aufmerksamkeit und danach? Nichts hat sich geändert. Das ist einer der Gründe, warum ich zur Riverside-Universität gekommen bin, um hier meinen Doktor in Mikrobiologie zu machen. Ich möchte ein Wachhund sein, Grace. Für unseren Nachwuchs. Für uns alle. Und es endet nicht an unseren Landesgrenzen. Es geht um die ganze Welt!«

Er war voller männlicher Energie, die Müdigkeit war weggefegt. Wie er so in seiner Uniform von Windlift in der Dunkelheit dastand, wirkten seine Schultern breit und kräftig. Sie fragte sich, was Mac wohl gerade machte, dachte an seine Schultern und an den Rest von ihm.

»Vor vier Jahren bin ich nach Palm Springs gekommen. Vonda war für die Zimmerpflanzen einer Gärtnerei zuständig, in der ich Schafgarbe kaufen wollte, und dann hab ich sie auf dem Campus wiedergetroffen.«

»Und bist mit ihr durchgebrannt.«

»Chel - deine Tante Chel - war angepisst. Sie hat es nie verstanden, dass ich nur Vonda folgte. Vonda hat etwas Verrücktes, Wildes an sich. Sie will das, was sie will, so einfach ist das. Und sie will nicht, dass ihre Familie ihr Steine in den Weg legt.«

»Sie würde sich nicht mit einem netten portugiesischen Jungen als Trostpreis abfinden.«

»Sei dir gewiss, dass sie einen gefunden hätte. Vor allem, als sie im letzten Jahr die Uni abbrach. Ich war dagegen, aber hast du jemals versucht, mit ihr zu diskutieren?«

Grace schwieg.

»Sie wollte Mutter sein, das war alles. Und sie wurde auch umgehend schwanger.«

»Und hat das Kind verloren«, beendete Grace ruhig.

Stuart ließ den Kopf sinken und blinzelte.

»Ihr Arzt sagte, dass der Motor nicht richtig lief, als ob sie eine Maschine wäre. Wir haben den Arzt gewechselt. Als sie zum zweiten Mal schwanger war, waren wir beide verängstigt und aufgeregt gleichermaßen. Zur selben Zeit wurde auch Andrea schwanger. Ich war erleichtert, dass Vonda eine Freundin gefunden hatte, mit der sie die Sache durchstehen könnte. Sie schränkte ihre Arbeitszeit ein. Bei der Arbeit hatte sie früher Düngemittelsäcke geschleppt. Es gab einfach Dinge, die sie dort nicht mehr tun konnte. Ich selbst beschleunigte mein Programm, versuchte, alles zu komprimieren, aber mit Recherche und der Arbeit im Labor - manche Dinge kann man einfach nicht schneller erledigen.«

Die Zigarette war fast bis zum Filter geraucht. Er klemmte sie vorsichtig zwischen die Finger und inhalierte. Langsam blies er den Rauch aus, als würde er gleichzeitig die Geschichte, die er noch erzählen musste, und seine Traurigkeit ausatmen.

»Sie verliert Kind Nummer zwei, genauso wie Andrea.«

»Findest du das nicht ein wenig seltsam?«

»Du meinst, dass beide eine Fehlgeburt hatten? Laut Arzt ist das nicht so seltsam, wie du glaubst. Manche Frauen erleiden eine Fehlgeburt, ohne überhaupt zu wissen, dass sie schwanger waren.«

»Wann hast du angefangen, hier zu arbeiten?«

»Genau zu diesem Zeitpunkt. Als meine Frau das zweite Kind verlor. Sie haben versucht, dem Rangierbahnhof wieder Leben einzuhauchen und die Industrie zurückzubringen. Ich bin schon von Anfang an hier. Ich brach die universitäre Laufbahn ab.«

»Buße?«

Er musterte sie kurz, dann sagte er schlicht: »Ja. Und eine  gute ärztliche Versorgung. Ich hatte mich nicht gut genug um sie gekümmert.«

»Willst du damit sagen, dass der Verlust der Babys deine Schuld war?«

Stuart schwieg. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie hilflos ich mir vorgekommen bin. Als sie dann auch noch die dritte Fehlgeburt hatte…«

Sie sah, wie er schluckte.

»Es war ein Albtraum, aus dem wir nicht mehr aufwachten. Vonda verfiel in Depressionen. Wir entschieden uns zu einer biologischen Ernährung. Alles sollte biologisch angebaut sein. Die Ärzte konnten uns absolut nicht weiterhelfen. Sie verlor fast den Verstand. Wir hatten Geld gespart, das wir in ein Haus investieren wollten. Ich nahm alles, um ein Treibhaus für sie zu pachten. Wir pflanzten bereits Soja an und backten Biobrot für unsere Freunde, aber nun überlegten wir uns, ein Geschäft aufzubauen und frische Lebensmittel zu essen. Das war die Hauptsache.«

»Du hast es gut. Biobrot.«

»Tatsächlich schmeckt es scheußlich.« Es rutschte ihm heraus, und er musste darüber lachen. »Himmel, das darfst du ihr auf keinen Fall sagen.«

Grace grinste. Ihr Schnürsenkel hatte sich gelöst. Sie bückte sich und band ihn zu. Als sie sich wieder aufrichtete, grinste sie nicht mehr. »Hast du Bartholomew gekannt?«

»Wir haben ihn alle gekannt.«

»Freund oder Feind?« Sie starrte auf das Lagerhaus.

»Vor einigen Jahren hatte Vonda einige seiner Vorlesungen besucht. Dort hat sie auch Andrea kennengelernt. Du hast Andrea im Gefängnis getroffen, nicht wahr?«

»Helle Haut, blondes Haar, Bananenkostüm.«

»Ein Bananenkostüm. Großartig. Das ist typisch Andrea. Der Pitbull. Bartholomew war Andreas Studienberater, und nun ist - war - er stiller Teilhaber ihres Geschäfts.«

Graces Antennen stellten sich auf. »Welches Geschäft?«

»Ein gemeinnütziges Unternehmen, das Frauen in der Dritten Welt helfen sollte, ihre Produkte in den USA zu verkaufen. Querdenker. Sie war es, die Vonda gegen genmanipuliertes Getreide aufbrachte. Vonda war immer umweltbewusst, aber ihre Freundin Andrea nahm sie mit in ganz neue Dimensionen. Ihre Firma ist nur der Deckmantel für etwas anderes. Da würde ich jede Wette eingehen.«

»Für was genau?«

»Wenn ich das wüsste, könntest du mich heiligsprechen. Alles, was sie macht, wird von Vonda übernommen; wie ein Lemming. Ich komme nach einem Sechzehn-Stunden-Tag nach Hause, und Vonda ist unterwegs, um für Blaumückenfänger oder Kiemenflusskrebse zu demonstrieren. Was, zur Hölle, sind Kiemenflusskrebse überhaupt?«

Er atmete heftig aus, klopfte abwesend auf seine Hemdtasche und ließ die Hand wieder sinken.

»Und jetzt bekommen wir schließlich ein Kind, das eine gute Chance hat, es auf diese Welt zu schaffen. Sie hat mir versprochen, so etwas nicht mehr zu tun - kürzerzutreten, das war die Abmachung, zurückzutreten. Stattdessen komme ich nach Hause, finde eine Nachricht auf der Kaffeemaschine, dass sie mit Andrea losgezogen und vermutlich im Gefängnis ist. Vonda ist nicht fähig, jemandem etwas anzutun, das muss ich hier ausdrücklich betonen. Daran glaube ich mit jeder Faser meines Körpers.«

»Andrea ist es aber.«

»Absolut.«

Ein leuchtend rotes Auto fuhr auf den Parkplatz und hielt mit laufendem Motor neben der Eingangstür der Fabrik. Stuart straffte die Schultern.

»Die Ironie ist, dass ich derjenige war, der Vonda vorgeschlagen hatte, eine Selbsthilfegruppe zu gründen, um die Trauer zu bewältigen. Ich dachte, reden würde ihr helfen.  Wenn nicht ihr, dann mir. Klingt kalt, ist aber die Wahrheit. Ich bin ein Mann und möchte das alles nicht hören. Ich möchte es reparieren, aber man kann Fehlgeburten nicht reparieren, und das macht mich regelrecht wahnsinnig.«

Die Fahrertür öffnete sich. Eine Frau stieg mit einer Papiertüte aus und lief ins Gebäude. Im Licht war ihr kastanienbraunes Haar eine einzige zerzauste Masse. Ihr Apfelkostüm hatte sie gegen Jeans und T-Shirt getauscht. Immer noch in Apfelform.

In den Sekunden, die Grace benötigte, um die Frau zu registrieren, sie zu mustern, ihre Silhouette zu erkennen, Einzelheiten zu bemerken, die Gedächtnislücken zu füllen, wann sie die Frau zum letzten Mal gesehen hatte, und schließlich den Schock der Erkenntnis zu verarbeiten, dass sie mitten in der Nacht hier in der Windlift-Fabrik war. Sarah Conroy, die Dritte im Bunde in der Zelle mit Andrea und Vonda.

»Was macht denn Sarah hier?«

Stuart blickte finster drein. »Sie ist mit Tony, einem der Schweißer, verheiratet. Sie bringt ihm Abendessen.«

»Magst du Tony nicht?«

Er warf den Zigarettenstummel weg und drückte ihn im Kies aus. »Wir haben nicht die gleiche politische Einstellung.«

»Was heißt das denn?«

»Ich möchte die Leute, mit denen ich nicht einer Meinung bin, nicht gleich umbringen.«

Der Wind pfiff kalt und körnig an Graces Nacken. »Er tötet Menschen?«

»Der Besitzer stellt auch Leute mit Vorstrafen ein. Das ist alles, was ich weiß.«

»Sarahs Mann hat eingesessen?«

»Wegen Mordes. Zwölf Jahre lang in San Quentin. Hat  seine erste Frau umgebracht. Er hat sie aus dem fahrenden Auto geworfen und sie überrollt.«

Durch das Kriminallabor war Grace daran gewöhnt, sich mit den Folgen von blinder Wut, blinder Trunkenheit oder blinder Dummheit auseinanderzusetzen. Wenn sie Sperma analysierte, Speichel abwischte, Blutspritzer musterte, DNS aufdröselte, steckte das Wort blind immer irgendwo drin. Tatsächlich stand es sechs Stufen unter dem Wort bösartig.

»Zeig ihn mir.«

Stuart schüttelte den Kopf. »Das geht heute nicht. Ich bin schon im Verzug. Aber ich glaube, du hast ihn schon getroffen.«

»Der Typ in dem roten Trägerhemd, mit Halstuch, schwarzen Stiefeln, abgerissener Hosentasche.«

»Du bist verdammt gut. Ja, das ist er. Nun gut«

»Glaubst du, dass er etwas mit dem Diebstahl der Ladung oder etwas mit Bartholomews Ermordung zu tun haben könnte?«

Stuart zuckte die Achseln.

»Willst du mir sonst noch etwas sagen?«

»Vondas Familie. Pete und Chel haben es perfektioniert, Vonda festzuhalten. Und jetzt werden wir ein Baby bekommen…« Er stockte.

»Sag es.«

»Pete hat mich komplett durchleuchtet, als wir geheiratet haben«, erklärte Stuart voller Geringschätzung. »Ein einziger Arrest als Jugendlicher wegen Drogenbesitzes. Noch nicht einmal Verkauf. Ein Joint in meiner Tasche. Das war’s. Es kam mir so vor, als ob Pete verärgert war, dass er nicht mehr gefunden hatte.«

Er verschränkte die Arme. Der Mondschein fiel auf sein Gesicht.

»Und, Grace, ich weiß nicht, wie du in die ganze Sache hineinpasst, aber eines kann ich dir sagen. Sei vorsichtig.  Die Wahrheit ist, dass Pete nach einem Vorwand sucht, sich an Vonda zu klammern, damit sie wieder sein kleines Mädchen ist. Die beiden wären entzückt gewesen, wenn ich etwas auf dem Kerbholz gehabt hätte.«

»Nur noch eine Frage: Wo war Vonda am Mittwochabend?«

Es war dunkel hier draußen, und doch konnte sie sehen, dass er sich verkrampfte. »Ich habe keine Ahnung.«
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Sonntag

Im Frühstücksraum des Comfort Inn wirbelte es von Touristen aus Frankreich, die vergnügt plauderten, während Grace mit einer Orange und einem Becher Kaffee zurück in ihr Zimmer ging. Es war acht Uhr morgens, auf den Bahamas bereits drei Stunden später.

Für November war es ziemlich heiß in Palm Springs, fast dreißig Grad. In der Luft lag ein Hauch von Wüste und Salbei. Die Felswand der San Jacinto Mountains glitzerte wie zerknitterte Alufolie im Kontrast zu dem glatten Blau des Himmels.

Sie wählte die Nummer des Pink Sand Hotels und stellte sich den muschelförmigen Empfang und den höflichen Rezeptionisten vor. Es klingelte ins Leere. Sie wollte gerade auflegen, als eine Stimme mit singendem Tonfall fragte, mit welcher Suite sie verbunden werden wolle.

Sie erinnerte sich an ihre Villa und daran, dass alle Suiten Namen hatten. Aber sie hatte keinen blassen Schimmer mehr, wie ihre hieß.

»Mac McGuire, bitte.«

Grace betrachtete ihre Zehen. Es war warm genug für die Sandalen, die sie trug, aber sie waren ungeeignet, um einen Mörder in der Wüste aufzuspüren. Klapperschlangen, Skorpione und Kakteen - nach dem Telefonat würde sie andere Schuhe anziehen.

»Tut mir leid, Madam, aber er und die Kleine scheinen außer Haus zu sein.«

Die Luft wich regelrecht aus ihrem Zimmer.

»Ma’am?«

Grace hielt den Hörer fest in der Hand.

»Möchten Sie vielleicht eine Nachricht hinterlassen? Oh, warten Sie bitte.«

Stimmen im Hintergrund, Gelächter und schließlich seine markante Stimme, die von weit her zu ihr drang.

»Hey.« Er klang müde und entspannt. Im Hintergrund konnte sie Katie fröhlich plappern hören.

»Hey.« Tränen flossen.

»Schatz, ist alles in Ordnung?« Es rutschte ihm heraus, und die Sorge und Wärme, die in dieser Frage lagen, warfen sie aus der Bahn.

»Ist das Mommy?«, quäkte Katie im Hintergrund. Die glücklichen Geräusche überschwänglichen Chaos. Mac hob die Stimme.

»Ja, Mäuschen. Willst du ihr Hallo sagen?«

Grace drückte das Telefon ans Ohr. Sie konnte beinahe das Chlor in den Locken ihrer Tochter riechen.

»Das ist toll, Schätzchen. Habt ihr Spaß?«

»Ja, doppelt, dreifach, alle Zahlen, die es gibt.«

Grace konnte ihr Lachen hören und wie Mac darin einstimmte. Es dauerte sehr lange. Sie nahm das Bettlaken und zog es glatt.

»Tut mir leid, Mommy. Daddy ist ein Quatschmacher. Es gibt Fische im Haupthaus.«

»In der Lobby.« Grace schloss die Augen. »Das sind Koikarpfen.«

»Daddy hat mir zwei Kugeln Eis und eine Cola erlaubt, tschüss! Hab dich lieb!«

»Ich liebe dich, mein Schatz, ganz arg.«

»Und hier kommen Küsschen.« Man hörte wildes Küssen, gefolgt von Stille.

Macs Stimme war zu hören. »Ich bin wieder dran.«

Er klang glücklich, und aus irgendeinem Grund machte sie das wütend.

»Zwei Kugeln Eis und Cola?«

Er schwieg.

»Tut mir leid, ich bin sicher, du machst das gut. Es ist nur…«

»Was?« Er klang plötzlich distanziert. »Grace, es geht ihr gut. Ich muss jetzt los. Wir haben heute noch viel vor, Mittagessen und Schwimmen, und dann fahren wir noch ein bisschen über die Insel.«

»Sie braucht Sonnencreme.«

»Ich denke, das schaffe ich.« Seine Stimme klang nun definitiv angespannt.

Sie konnte sich einfach nicht bremsen. »Wann hast du sie zum letzten Mal eingecremt?«

Wie in einer wissenschaftlichen Reportage konnte sie vor ihrem geistigen Auge sehen, wie ihre wütende Energie das spiralförmige Telefonkabel entlangraste, über einen ganzen Kontinent Funken versprühte, sich unter dem Ozean hindurchgrub und schließlich in der gleichen Intensität in Macs Ohr aufbrauste, sodass er ihr reines, wütendes und klares Timbre voller Bedürftigkeit spüren konnte: »Hast du  Anne auf Green Gables gefunden? Ich habe es auf den Frisiertisch gelegt. Ich habe ein Lesezeichen an die Stelle gelegt, an der wir zuletzt waren. Katie hat es dir bestimmt gesagt. Sie findet dieses Buch einfach toll…«

»Sie wollte Der Kater mit dem Hut. Immer wieder. Das ist alles, was ich an den letzten zwei Abenden vorgelesen habe.«

»Der Kater mit dem Hut. Eine gute Wahl.«

Das hatte sich Katie schon mindestens zwei Jahre lang nicht mehr gewünscht.

»Ich hatte es als Geschenk mitgebracht.«

Die Stille war bedrückend. »Viel Spaß euch beiden.« 

»Das haben wir die ganze Zeit.«

Zu schnell sprach sie weiter. »Hattet ihr heute Spaß?« Das hatte sie schon gefragt. Sie kannte die Antwort bereits.

»Sieh mal, Grace. Ich muss jetzt auflegen. Wir sind gerade an der Rezeption vorbeigekommen, als du angerufen hast. Ich hasse es, den Hauptanschluss zu belegen.«

»Ich ruf später noch mal an.« Sie befand sich im freien Fall. Sie trudelte in den Abgrund. »Wann passt es denn am besten?«

»Lass uns das spontan entscheiden.« Er zögerte. »Es geht ihr wirklich gut, Grace.«

 

Die Twentieth Avenue Ecke Karen Street. Der zweite Briefkasten auf der rechten Seite.

Grace fuhr langsam die 2oste hinunter, die eine Nebenfahrbahn der I-I0 war, und hielt nach der Karen Street Ausschau. Windräder hoben sich vor ihr wie riesige weiße Säulen. Der Wind, der durch sie hindurchblies, heulte wie ein lebendiges Wesen.

Sie passierte ein Werbeschild von Windpark Tours und eine Reihe von Metallbriefkästen. Auf dem Beifahrersitz standen dreimal Orangensaft und dreimal Kaffee in einer Papphalterung.

Die Karen Street als Prachtstraße zu bezeichnen, wäre nach Graces Meinung wohl etwas zu optimistisch gewesen. Die Straße war voller Schlaglöcher, sodass sie langsamer wurde und mit einer Hand die Becher festhielt, damit nichts verschüttet wurde. Der Duft von frisch gebackenen Zimtschnecken verbreitete sich im Wagen, und sie bekam Hunger.

Ein verblasstes »Zu verkaufen«-Schild auf einem Pfosten war mit einem neuen Schild - »Verkauft! Tine Immobilien« - aktualisiert worden.

Ihr Auto rumpelte den Weg entlang. Schließlich wurde  die Straße wieder breiter, und ein Gebäude in Form einer Seifenblase wurde sichtbar. Eine Oase breitete sich inmitten des windigen Schmutzes aus. Nichts vermischte sich.

Das Gewächshaus. Das Gebäude wirkte verlassen, aber durch den aufgewirbelten Sand hindurch konnte Grace weiter oben ein Wohnhaus erkennen. Sie fuhr am Treibhaus vorbei. Ein kleines, handbemaltes Schild war auf einem Holzpfosten angebracht, die Buchstaben waren vom steten Sandwind gezeichnet. Sie reduzierte die Geschwindigkeit, um einen besseren Blick darauf zu bekommen: Die gute Farm.

Sie hatte nur wenig geschlafen und viel über Vonda nachgedacht. Von Stuarts Schmerz zu hören, machte die Sache sehr real. Als Ärztin hatte sie mit Eltern von kranken Kindern zusammengearbeitet, immer bemüht, eine gewisse Grenze nicht zu überschreiten. Praktiziere leidenschaftlich, aber bewahre Abstand. Ärzte, die diese wichtige Lektion vergessen und Patienten zu nah an sich heranlassen, können nicht mehr loslassen und werden scheitern.

Sie spürte den Sog in der Geschichte ihrer Cousine, der drohte, sie mitzuziehen. Sie war zu müde, um dagegen anzukämpfen. Sie konnte es sich nicht leisten, so weit vom Meer entfernt zu ertrinken.

Grace fuhr die Einfahrt entlang, die zu einem überdachten Parkplatz führte, und parkte hinter einem ramponierten, senffarbenen Van. Auf dem Parkplatz stand außerdem ein Miettransporter mit offener Heckklappe. Darin lag eine Matratze über einem Küchentisch.

So wie es aussah, schienen sie von hier wegzuziehen. Schon bald.
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Die Tür öffnete sich, und Vonda trat lächelnd heraus. Die Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, der in ihrem Nacken lag. Sie schlurfte die Treppe mit blauen Plüschpantoffeln herunter. Ihre Knöchel schienen seit Graces Besuch im Gefängnis am vergangenen Abend noch stärker angeschwollen zu sein.

»Hallo, du hast uns also gefunden.« Sie grinste und tätschelte ihren gewölbten Bauch. Sie trug ein blaues T-Shirt, auf dem Baby an Bord zu lesen war.

Grace griff in den Wagen und holte die Getränke und die Tüte aus dem Supermarkt. »Ich wusste nicht, was ihr gerne esst, deshalb habe ich einfach ein bisschen was von allem gekauft.«

»Ich kann auch etwas tragen.«

»Das tust du doch schon.«

Vonda lachte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.

»Diese verdammte Erkältung.« Sie trottete voraus und hielt Grace die Tür auf. »Stu steht noch unter der Dusche. Er ist aber gleich fertig.«

»Wer zieht denn um?«

Vonda warf ihr einen Blick zu, und einen Moment lang sah Grace das Kind mit demselben Lächeln von damals, das einfach in den Verkehr rennt. »Bei Stuarts Job wird es allmählich ruhiger, und das Gewächshaus neben uns ist bereits verkauft. Es ist Zeit, weiterzuziehen. Keine große Sache.«

»Bist du durchgedreht? Verrückt? Du hast nur noch wenige Tage bis zur Geburt.«

»Stuart wurde in Stanford angenommen. Wir wohnen im Studentenwohnheim. Wir fahren ganz gemütlich hoch.« Sie hielt die Tür mit dem Fliegengitter auf. »Komm schon, Grace. Entspann dich.«

Das Wohnzimmer war klein und quadratisch und von der Küche lediglich durch eine dünne Stellwand getrennt. Neben der Tür stapelten sich die Umzugskisten an der Wand. Die einzig übrig gebliebenen Möbel waren ein zur Hälfte geleertes Bücherregal, ein Sofa und ein Wohnzimmertisch. Durch den Flur konnte man das Gurgeln der Dusche hören.

In der Küche stellte Grace die Taschen auf dem Tisch ab. Auf dem Tresen standen Körbe mit selbst gebackenem Brot. Anscheinend war Cranberry die beliebteste Geschmacksrichtung, denn in diesem Korb lagen nur noch drei Brote.

»Kaffee, prima. Ich darf eine Tasse pro Tag trinken.«

»Ich hab auch ein bisschen Milch mitgebracht, wenn du möchtest.« Grace packte die Zimtschnecken aus, und Vonda machte ein enttäuschtes Gesicht.

»Oh, ich wollte eigentlich mein selbst gebackenes Bananenbrot auftischen.«

»Ich nehm einfach einen Laib mit nach Hause.«

Vondas Gesicht hellte sich auf, und sie nahm den Kaffeedeckel ab.

»Ich habe gehört, du verkaufst es donnerstagabends vor dem Hyatt.«

»Bei Bauernmärkten und Straßenverkäufen.«

Grace kümmerte sich um den Joghurt. »Ich frage mich nur…«

»Was denn?« Vonda nahm entspannt und selbstvergessen einen Schluck.

»Wo warst du am Mittwochabend?«

Vonda stellte den Becher ab und ging steif den Flur hinunter.  Sie betrat ein Zimmer gegenüber dem Bad und schloss die Tür. Grace folgte ihr durch den Flur und klopfte.

»Vonda?«

Stille.

»Vonda, lass mich rein. Bitte. Ich komme jetzt rein.«

Es war ein Kinderzimmer mit einer geschmückten Wiege, einer Truhe mit Schubladen und einem Wickeltisch. Windelpackungen standen an der Wand neben einem Kindersitz für das Auto.

Vonda vergrub die Hände in den Quilt und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Die Patchworkdecke bestand aus kleinen blauen Quadraten, die sorgfältig mit winzigen Stichen aneinandergenäht worden waren. Grace fragte sich, welche Verwandte den Quilt wohl genäht hatte.

»Vonda.«

»Nicht.«

»Ich muss das leider jeden fragen.«

»Warum? Weil mein Vater das so will? Er wird mir ohnehin nicht glauben.«

»Probier es doch mal.«

Sie seufzte. »Ich war spazieren. Ich war draußen spazieren. Ich wusste ja, dass wir bald umziehen würden. Deshalb war ich spazieren.«

»Allein?«

»Ja.«

»Das war’s dann.«

Vonda starrte sie mit ihren dunklen Augen an, die Graces Augen so ähnlich waren. »Ich hab dir doch gesagt, du würdest mir nicht glauben.«

Darauf gab es nichts zu sagen, das wusste auch Vonda. Sie drehte sich um und ging an Grace vorbei in die Küche. Es lag etwas Einsames in ihrem Gang, als ob sie schon sehr lange allein lief und sich dennoch nicht daran gewöhnen könnte.

Als sich die Tür des Badezimmers öffnete, saßen die beiden Frauen am Tisch und tranken Kaffee oder taten zumindest so.

Stuart ging gemächlich den Flur entlang und trocknete sich die Haare ab. Er trug eine verwaschene Jeans und einen Pullover. Bei Tageslicht waren seine Koteletten mit Silberfäden durchwirkt, und man konnte seine definierten Bauchmuskeln erkennen. Er warf Grace einen Blick zu, ging in die Küche und küsste seine Frau.

»Alles klar?«

»Grace, das ist mein Mann, Stuart. Stu das ist Grace, die Cousine, von der ich dir erzählt habe, die so viel über Mikrobiologie weiß.« Ihre Stimme war tonlos. Die Freude war daraus gewichen. »Das wird er nämlich in Stanford machen. Zurück an die Uni gehen und seine Doktorarbeit fertigschreiben.«

Er blinzelte kurz, als hätte er die Arbeit vergessen. Vielleicht hatten auch sie ihre Probleme, aber dieser Mann liebte seine Frau.

Grace erklärte: »Wir haben uns bereits gestern Abend im Gefängnis getroffen. Er ging gerade, als ich kam.«

»Ja, genau. Schön, dich wiederzusehen. Starbucks. Wunderbar.« Er hängte sich das Handtuch um den Hals. Dann öffnete er den Kaffeebecher und nahm einen Schluck.

In der Küche herrschte Stille. Vonda zwinkerte und war den Tränen nahe. Stuart stellte sich hinter sie und rieb ihr mit der Hand den Rücken.

»Welche Richtung?« Grace und Stuart mussten den Konversationsball über den Berg rollen, und das war nicht gerade leicht.

»Bitte?«

»In der Mikrobiologie. Das ist ja ein weites Feld.«

»Oh. Agrobacterium tumefaciens. Fallen dir schon die Augen zu?«

Grace lächelte. Sie wartete. Eine Fliege brummte. »Du fängst also im Winterquartal in Stanford an.«

Vonda starrte in ihren Becher und weigerte sich, Augenkontakt aufzunehmen.

»Gleich nach Weihnachten. Wenn wir jetzt umziehen, haben wir uns schon einige Monate eingelebt, bevor ich an die Uni muss. Wir haben etwas Geld gespart, ich habe einen Forschungskredit bekommen und werde Teilzeit arbeiten. Wir kommen schon über die Runden.«

Er blickte auf den Tisch voller Essen und zu den Umzugskisten. Stuart ließ die Hand sinken. »Schatz, weißt du, wo die Löffel sind?«

Vonda zuckte die Achseln.

»Ich habe Plastiklöffel mitgebracht«, sagte Grace. Stuart blickte kurz zu seiner Frau hinüber und beugte sich dann über die mitgebrachten Tüten. Er fand die Löffel und legte auf jeden Platz einen, zusammen mit einer Serviette. Er lächelte seine Frau wieder an, aber Vonda schüttelte den Kopf. Eine stille, schmerzvolle Kommunikation spielte sich zwischen ihnen ab. Er setzte sich.

Sie aßen schweigend, fischten Melonenschiffchen aus der Dose, als seien es eingelegte Gurken.

»Wie hat deine Mutter den Umzug verkraftet?«

Vonda tauschte einen kurzen Blick mit Stuart aus. Ihre Unterlippe zitterte.

»Du hast es deiner Familie noch gar nicht erzählt.«

Vonda befeuchtete sich die Lippen. »Mom ist als Babysitter bei Curtis und Sandy eingesprungen. Sie wohnen an der Küste in Carlsbad, nicht weit von dir, Grace. Curt hat eine große Verkaufsprämie erhalten, und er und Sandy sind auf einer Kreuzfahrt.«

Grace konnte sich vage an eine Reihe von Vondas Brüdern erinnern. Curt war der Zweitälteste - düster und missgünstig.

»Deine Mutter kommt also in ein leeres Haus zurück?«

»So ist das nicht, Grace«, warf Stu ein.

»Er glaubt, dass ich mich mit den falschen Leuten abgebe.« Vonda versuchte, einen Witz daraus zu machen. Grace konnte jedoch an Stuarts Grinsen erkennen, dass dies ein alter Kampf zwischen den beiden war und dass die Wunden noch nicht verheilt waren.

»Andrea ist eine gute Freundin. Ich glaube noch immer, dass ich bei ihr unterkommen könnte. Ich habe meinen Termin erst in ein paar Wochen. Du könntest vorfahren und wärst immer noch rechtzeitig zur Geburt da. Auf diese Weise müsste ich nicht bei Mom und Dad wohnen, aber sie könnten trotzdem…«

»Du bleibst nicht bei deiner Familie. Sie bringen uns überhaupt keinen Respekt entgegen. Na los, erzähl es ihr.«

»Über…«

»Ja.«

Vonda hob das Kinn, wütend und resigniert. Als sie sprach, rief sie die Worte wie eine Standardsituation aus ihrem Gedächtnis ab.

»Ich war gerade im Treibhaus beim Umtopfen und ging ins Haus zurück, um ein Glas Limonade zu trinken. Dort fand ich dann meine eigenen Eltern, die in meinen Küchenschubladen wühlten. Mom sagte, sie wollte gerade Eistee machen, um mich damit zu überraschen, aber ich flippte völlig aus.«

Sie drehte sich zu Stuart.

»Zufrieden?«

»Nicht besonders.«

»Ich halte es für eine gute Idee, bei Andrea zu bleiben.« Vonda warf Stu einen stechenden Blick zu, und wieder kam die Vonda aus Graces Erinnerung zum Vorschein. Sie stachelte ihn an, um eine Antwort zu bekommen. »Ich verstehe nicht, warum das eine so große Sache ist.«

»Andrea hat in ihrem Haus ein ganzes Zimmer für unser Baby eingerichtet, das ist die große Sache.« Seine Stimme klang gepresst. »Sie freut sich mehr darauf als wir. Weißt du denn nicht, was das bedeutet, Vonda?«

Vonda blinzelte kurz. »Sie will doch nur, dass Sam und ich es bequem haben, wenn wir zu Besuch sind. Das ist alles. Was hast du denn nur gegen sie?«

»Du meinst, im Speziellen? Ich habe Angst, dass sie ihn uns nicht mehr zurückgeben wird.«

Vonda holte tief Luft. »Wovon sprichst du da?«

»Denk nach, Vonda. Deine Freundinnen Andrea und Sarah haben sich große Mühe gegeben, einen Keil zwischen uns zu treiben. Und es funktioniert. Ich frage mich die ganze Zeit, warum; und plötzlich fiel es mir ein. Sie wollen unser Baby.«

Vondas Hände legten sich instinktiv auf ihren Bauch. »Nein.«

Grace kümmerte sich um die Melonen und legte den Deckel unter die Dose, als ob man sie als Extra bei Martha Stewart bestellen könnte.

»Sie mögen unser Baby ein bisschen zu sehr, Vonda. Ich glaube, dass dich Andrea zu allem überredet hat, um später unser Kind aufzuziehen. Und, bei Gott, ich will gar nicht wissen, was genau das alles war, Hauptsache, es ist jetzt Schluss damit.«

»Was? Glaubst du denn, ich komme ins Gefängnis?«

»Kommst du?«

»Wofür? Meinst du für den Mord an ihm? Den Mord an Bartholomew?«

»Also, wir haben hier noch Joghurt und Melone, die Zimtschnecken hat auch noch niemand angerührt…« Grace ließ den Blick über den Tisch schweifen.

Stuarts Blick verdüsterte sich. Angst zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Sag mir, dass du nichts damit zu tun hast.«

»Um Himmels willen, Stuart, der Mann war ein Held.«

Es war schlechtes Timing, aber sei’s drum. »Warst du irgendwann mal bei ihm zu Hause?«

»Was?« Vonda drehte den Kopf und starrte Grace verständnislos an.

»In seinem Haus«, wiederholte Grace. »Warst du jemals bei Bartholomew zu Hause?«

Vonda runzelte die Stirn, ihr Blick wanderte wieder zu Stuart. »Nein, er war ein Einzelgänger, wollte niemals Gesellschaft. Stu, ich kann nicht glauben, dass du das alles gesagt hast.«

»Nun ja, jemand hat ihn umgebracht«, erwiderte Stuart scharf. »Ich will einfach nicht mehr nach Hause kommen, ohne zu wissen, ob du hier bist und ob es dir gut geht. Nicht das Geringste zu wissen. Ich will dich in Sicherheit wissen. Ich will, dass du zu mir gehörst. Ich will mit dir und dem Baby ein neues Leben beginnen.«

Grace strahlte die beiden an. »Hat jemand ein Messer, dann schneide ich die Zimtschnecken durch.«

Vonda runzelte die Stirn und betrachtete sie, als sähe sie Grace gerade zum ersten Mal. Stuart beugte sich über eine Kiste. »Irgendwo hier drin gibt es eins.«

Drei Dinge geschahen gleichzeitig. Vonda verschüttete versehentlich ihren Kaffee. Stuart richtete sich, das Messer in der Hand, auf.

Und die Tür wurde aufgestoßen, und ein Bundespolizist mit gezogener Waffe ging in die Hocke und schrie. »FBI. Keiner bewegt sich.«
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Ein Wackelclown schlug gegen die Wand eines Schweißereibetriebes namens Loch in der Wand, und im verdreckten Hinterhof stand eine riesige Metallspinne. Gebogene, schwarze Rohrstücke waren wie Beine geformt und an eine schwarze V W-Käfer-Karosserie geschweißt, die den Mittelteil bildete. Die Spinne schien gerade losspringen zu wollen. Grace lugte auf die gekritzelte Wegbeschreibung ihres Onkels und bog auf den Zubringer der I-IO ab.

Die Felder gehörten zum Landverwaltungsamt und befanden sich in den Randgebieten einer Nachbargemeinde namens Garnet. An der Straße stand ein Wald aus Windrädern, die Säulen waren allesamt weiß und wirkten wie Kunstwerke. Die Blätter drehten sich, während der Wind durch sie hindurchpeitschte. Knorrige Kreosotbüsche zeichneten sich scharf in der Sonne ab, ein dunkler Strich markierte einen ehemaligen Weg.

Hinter den modernen Windrädern stand ein Regiment von klobigen, altmodischen Windanlagen mit schweren Flügeln, die so groß waren wie die Propeller rostiger Schiffe. Der Wind blies von der Schlucht hoch und schlug gegen die Flügel, die sich drehten.

Die Sonne brannte auf die San-Jacinto-Felsen, die sich viertausend Meter über dem Wüstenboden erhoben. Graue Kalksteine, purpurne Felsspalten, orangefarbene Büsche zeichneten sich mit schroffer Klarheit ab. Aus einer Seite des Gebirges wanden sich Kabel heraus und verbreiteten  sich wie zarte Spinnweben. Grace sah die kleine Kabine der Seilbahn, die über die Bergoberfläche glitt, bevor sie aus Graces Sichtfeld verschwand.

Sie bog auf eine schmutzige Straße ab und fuhr durch Akazienduft, bevor sie drei bewässerte Getreidefelder - kein Soja - passierte. Grüne Flecken inmitten des alkalischen Sandes. Diese Felder waren dadurch die einzigen, die nicht der Gefahr ausgesetzt waren, eine Infektion mit Sojarostpilz zu riskieren oder niedergebrannt zu werden. Sie passierte das genmodifizierte Zuckerrübenfeld, das von Demonstranten abgefackelt worden war, und ließ schließlich genmanipulierte Sojafelder in Orange, der typischen Farbe des Sojarostpilzes, hinter sich. Eine Armee Arbeiter bewegte sich mit Sprühflaschen durch die Felder.

Je mehr sie sich dem Feld näherte, in dem Bartholomew gestorben war, desto schwerer wurde ihr das Herz. Ganz so, als ob eine Hand darauflag und gerade so fest drückte, dass man es spürte. Sie fuhr in eine verdreckte Sackgasse und hielt auf dem angrenzenden Parkplatz.

Drei Autos parkten im Schatten einer Tamariske. Grace stieg aus und lief über den Schmutz, bis sie den Rand des Felds erreichte, in dem sich der Tatort befand. Es war von einem Polizeiband abgesperrt.

Ein leerer Klappstuhl bewachte den Tatort. Unter dem Stuhl standen eine offene Kiste mit Wasserflaschen und ein Mülleimer, der in der Hitze zu einer gelatineartigen Kugel geschmolzen war.

Grace sah das klaffende Loch im Zaun, durch das Bartholomew in einem verzweifelten Versuch, seinem Angreifer zu entkommen, geflohen sein musste. Ein Schild betitelte das Feld als USDA-Soja-Versuchsprojekt 3627. Sie trat näher und spähte ins Feld, darauf bedacht, nichts zu berühren.

»Das hier sind Nachforschungen an einem Tatort. Der Zutritt ist streng verboten.«

Sie drehte überrascht den Kopf herum. Instinktiv hob sie die Hände. Sie hatte bisher niemanden gehört. Er trug die braune Uniform eines County Sheriffs aus Riverside und lächelte nicht. Er hatte kurz geschorenes braunes Haar und kalte blaue Augen. In dem Pistolenhalfter unter seinem Arm steckte eine Glock. Außerdem hatte er eine Ausbeulung am Knöchel. Hoffentlich würde er nicht aus Versehen etwas treffen. Seinen Mund oder einen Fuß.

»Grace Descanso.« Sie nahm die Hände runter. »FBI.« Er kam einen Schritt näher, musterte den Ausweis, richtete seinen Knopf im Ohr und streckte ihr die Hand entgegen. »Rogener, Deputy Sheriff, Riverside County.«

Die Sonne brannte auf seinem Gesicht, und seine Wangen glühten. Unter seinen Achseln und an der Vorderseite des Hemds erkannte man deutliche Schweißspuren. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin mit Mike Zsloski, Detective der Mordkommission, verabredet.«

»Warten Sie kurz, ich muss erst meinen Partner finden, dann kann ich Sie hineinbringen.«

Er nahm sein Funkgerät aus der Hemdtasche. Ein heißer Wind fegte über den Parkplatz und wirbelte kleine Kieselsteine auf. Das Haar des Sheriffs wurde zerzaust und sein Kragen in die Höhe gerissen. Er drehte sich vom Wind weg.

»Er wird gleich da sein. Er läuft die Grenze des Felds ab.«

»Ich kümmere mich um sie.«

Eine vertraute, raue Stimme war zu hören, und Grace drehte sich dem Feld zu. Mike Zsloski, Detective der Mordkommission in Palm Springs, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und kam auf sie zu. Sein Gesicht war tiefrot. Sein Bauch hing über dem Gürtel, die kurzen Hosen waren eine Nummer zu klein und die Knie voller Schrammen.

Außerdem trug er Kniestrümpfe und Nikes, die ihn wie  einen alternden Schweizer Jodler aussehen ließen. Er hatte den Mund fest verschlossen, schüttelte den struppigen Kopf, als wolle er den schlechten Geruch loswerden.

»Nette Knie.«

»Lassen Sie mich bloß in Ruhe. Meine Frau besucht ihre Schwester in Milwaukee. Vor zwei Tagen sind mir die sauberen Klamotten ausgegangen. Sie kommen spät.«

»Ich wurde aufgehalten.« Sie dachte zurück an die letzte Stunde bei Vonda und Stuart. »Wussten Sie, dass mein Onkel das FBI geschickt hat, um bei seiner eigenen Tochter eine Razzia durchzuführen?«

Zsloski steckte die Hände in die Tasche. »Jeder steht auf der Liste, Grace. Es wäre seltsam, wenn es nicht so wäre. Denken Sie darüber nach. Sie gehört der Protestgruppe an, die das Zuckerrübenfeld abgebrannt hat. Sie hat sich festnehmen lassen. Sie hat die Ressourcen, um den Sojarostpilz zu züchten. Wir versuchen herauszufinden, wo die Ursprünge liegen, das ist alles. Der Pflanzenpathologe, von dem ich wollte, dass er sich mit ihnen trifft, damit sie ihm die Beweismittel geben können, ist schon wieder weg. Ich schwöre, dieser Mann macht mich wahnsinnig.«

Eine feine Schicht Schweiß lag auf Mike Zsloskis Gesicht, und das graue Haar in den Ohren war feucht, doch sein Teint beunruhigte sie. Sein Gesicht hatte die Farbe von altem Käse.

»Sie nehmen doch Wasser mit, wenn Sie da drin sind?«

»Wer sind Sie? Meine Mutter?«

»Ja.«

Zsloski bückte sich schwerfällig, streckte die Hand unter Rogeners Stuhl und holte zwei Flaschen Wasser. Grace schraubte den Deckel ab und trank. Das Wasser war warm.

Mike hob das Absperrband, und Grace ging darunter hindurch. Der leichte Hauch von Benzin hing, zusammen mit dem scharfen Geruch von Soja, noch immer in der Luft. 

»Haben Sie überhaupt geschlafen?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie?«

»Ein bisschen. Nicht richtig. Wissen Sie schon, wer sie ist?«

»Ihr Name ist Tammy. Zumindest stand das auf dem gefälschten Ausweis, den sie Ihrer Freundin, Jeanne Bigelow, gezeigt hat. Sie hat die Tätowierung in bar bezahlt und den Termin einen Tag vorher telefonisch vereinbart. Das Alter auf der Einverständniserklärung war falsch, also könnte auch der Name erfunden sein. Die Polizei von San Diego hat ihr Foto in Ocean Beach herumgezeigt, hat bisher aber noch keine Hinweise erhalten. Im Moment gehen wir auch die Liste mit den Vermisstenanzeigen durch, aber das ist eine reine Glückssache.«

»Noch eine Armbrust. Hängt das Ganze mit Bartholomews Tod zusammen?«

»Dafür ist es zu früh. Die Markierungen, die durch die Flugbahn des Pfeils verursacht werden, waren unterschiedlich. Vor einigen Monaten wurde eine ganze Ladung mit Armbrüsten und Nachtsichtgeräten von einem Union-Pacific-Güterwaggon gestohlen.«

»Das bedeutet, wir haben einen Mörder mit Zugang zu einer Menge Waffen.«

»Oder eine Gruppe.«

»Sie könnten also Armbrüste bei der Agrarkonferenz nutzen.«

»Das könnten sie.«

Beinahe gleichzeitig holten sie tief Luft und inhalierten den schweren, erdigen Sojageruch. Gleich darauf breitete sich der Nachgeschmack von Benzin in Graces Mund aus, den sie mit einem großen Schluck Wasser wegspülte. Eine Gruppe von Mördern, die auf die Jagd gingen.

»Sie haben mit Tieren geübt.«

Er drehte sich um. »Woher wollen Sie das wissen?«

Es fiel ihr äußerst schwer, sich gut zu fühlen. Sie hatte jedoch gelernt, dass es leichter war, am Ende des Tages etwas Tröstliches für sich zu retten, wenn sie andere nicht hinterging.

Zsloski zu erzählen, dass sie davon bei einem AA-Treffen gehört hatte, fiel nicht in diese Kategorie. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Natürlich nicht.«

»Fragen Sie bei den Tierärzten in der Umgebung nach, Mike. Hunde. Sie haben Haustiere gejagt. Wie viel Informationen werden Sie den Medien weitergeben?«

»Wir halten die Todesursache unter Verschluss, aber wer weiß, wie lange das funktioniert.«

»Bartholomew trug ein Foto von Frank Waggaman mit einem roten Streifen darauf in seiner Brieftasche.«

Zsloski runzelte die Stirn. »Haben Sie das letzte Nacht in der Asservatenkammer gefunden?«

Sie nickte. »Wenn es eine Gruppe ist, könnte er das Angriffsziel sein.«

Grace blickte zurück zu dem Parkplatz, wo der Deputy mit geschlossenen Augen wieder auf dem Stuhl saß, die Beine ausstreckte und das Gesicht der Sonne zuwandte.

»Schön, dass ich nur meinen FBI-Ausweis zeigen musste, um hier reinzukommen.«

»Es ist nicht wie im Fernsehen, Grace. Wir spielen alle ganz gut in diesem Sandkasten. Egotrips treten erst weiter oben in der Nahrungskette auf. Nicht bei uns in Palm Springs. Dafür vertrauen wir uns hier zu sehr. Außerdem haben wir das FBI angefordert. So funktioniert das hier.«

Sie nickte. »So funktioniert das auch dort, wo ich herkomme. Bartholomews Handy. Ich nehme an, es wurde seit der Versendung des Morsecodes nicht mehr benutzt.«

Zsloski schüttelte den Kopf. »Er hatte ein altes Mobiltelefon  und sich anscheinend damit gerühmt, kein neueres anzuschaffen. Es hatte kein GPS eingebaut.«

Zsloski rieb sich über die Stirn und wischte dann die Hand an seinen Shorts ab. Das Licht brach sich durch die Sojahalme, und ein feiner Nebel wirbelte durch die Luft und schuf einen sanften Heiligenschein aus Licht um das alternde Gesicht des Detectives.

»Der Täter hat das Telefon mitgenommen, als er ging.«

»Zu Fuß?«

»Das ist die einzige Möglichkeit.«

»Gibt es keine Fußabdrücke?«

Er schüttelte den Kopf. »In der Gegend bläst immer ein starker Wind, außerdem sieht es aus, als hätte er sich die Mühe gemacht, seine Spuren mit einem Ast zu verwischen. Auch bei dem zweiten Tatort gab es nur die Spuren des Mädchens auf dem Berg.«

»Glauben Sie, er wurde am Highway abgeholt?«

»Bisher haben wir weder Beweise für einen Anhalter in der Umgebung noch für ein Auto, das am Straßenrand geparkt war. Möglicherweise hat sich der Kerl durch die Wüste geschlagen.«

Der laute Pfiff eines Zuges schrillte durch den Wind. »Ich habe einen ausrangierten Bahnhof am Indian Canyon gesehen«, erklärte Grace.

Zsloski rieb sich den verbrannten Nacken, und der Daumenabdruck zeichnete sich als weiße Stelle auf der Haut ab, wurde aber beinahe sofort pinkfarben. »Er hätte den Zug der Sunset Limited nehmen können. Durch die Steigung wird der Zug an der Weiche zum Depot langsamer. Wenn kein planmäßiger Passagier an Bord ist, hat dort niemand Dienst.«

Grace nickte.

Zsloski legte den Kopf in den Nacken und nahm einen Schluck Wasser. Irgendwie hatte er es geschafft, sich die Unterseite  des Kinns zu verbrennen, sodass dieses jetzt orangerot war. »Es sind etwa anderthalb Meilen voller Felsen. Zudem gibt es Treibsand und riesige Kakteen auf dem Weg zum Depot. Wir sind eine Meile weit in einem Neunzig-Grad-Radius vom Tatort in die Wüste ausgeschwärmt und haben absolut nichts Menschliches gefunden.«

Grace drehte sich und musterte den zerschnittenen Stacheldraht. »Hat er sich hier seine Tweedjacke aufgerissen?«

Zsloski nickte. »Was denken Sie?«

»Ich habe einige Ideen«, sagte sie schließlich. »Der Täter hat den Stacheldraht wahrscheinlich schon im Voraus zerschnitten. Es wäre ziemlich schwierig, gleichzeitig eine Waffe zu halten und einen Zaun zu zerschneiden.«

»Das klingt logisch.«

»Das bedeutet, dass er diesen Ort bewusst ausgesucht hat. Die Gegend war ihm vertraut. Wenn er den Draht zerschnitten hat, ist er wahrscheinlich auch selbst darunter hindurchgeschlüpft, um es auszuprobieren. Man will ja schließlich nicht sein eigenes Hemd zerreißen. Wurde der Stacheldraht auf Fasern überprüft?«

Mike nickte. »Unser Labor hat den Tatort untersucht. Abgesehen von dem abgerissenen Stück aus Bartholomews Jacke gab es keine verirrten Fasern. Dasselbe gilt für die Todesstrecke und das Sojafeld.«

»Wurden alle verhört, die hier gearbeitet haben?«

»Bisher halten alle Alibis. Niemand kann sich daran erinnern, Bartholomew oder jemand Verdächtigen gesehen zu haben. Aber es gibt hier erst seit dem Mord Wächter. Natürlich untersuchen wir seit letzter Nacht auch noch eine völlig andere Gegend, bei der es sich zudem um indianisches Terrain handelt.«

Zsloski deutete auf einen Pfad durch das Sojafeld, der direkt an den Tatort führte. »Die Spurensicherung möchte, dass wir diesen Weg benutzen.«

Grace drehte sich um und musterte den Pfad, den Bartholomew durch das Sojafeld genommen hatte. Die Sojastängel waren haarig-grün und reichten bis zur Brust, die Route von Bartholomews Flucht wurde durch einen engen Streifen geknickter Halme offensichtlich. Es sah aus, als hätte ein großes, verängstigtes Tier Hals über Kopf das Feld gepflügt, um zu flüchten.

Zsloski wandte sich Richtung Soja. Sie folgte ihm, rutschte auf den unebenen Sojapflanzen aus. Fasern hingen in ihren Schuhen und steckten an ihren Knöcheln. Nach einer Weile versuchte sie, Halt zu finden, um sich wieder aufrichten zu können, und bekam das unbehagliche Gefühl, dass es Bartholomew unter weit verzweifelteren Umständen ähnlich ergangen sein musste.

Sie liefen weiter. Die heiße Luft im Sojafeld machte sie klaustrophobisch. Sie duckte sich unter einem Sojahalm. Zsloski hielt am Ende des Weges an. Der Boden war durch Benzinrückstände und getrocknetes Blut besudelt. Die Pflanzen, die dem Feuer am nächsten gestanden hatten, waren schwarz. Vogelscheuchen mit gekräuselten Blättern und durch den Wind geknickten Halmen. Sie wischte sich über die Stirn. Sie hätte einen Hut mitbringen sollen. Oder wenigstens Sonnenmilch. Hoffentlich dachte Mac daran, Katie regelmäßig einzucremen.

»Ich hatte eine Unterhaltung mit Andrea«, begann Grace. »Sie sprach über die Gruppe Radikaler Schaden. Nate versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Sie betreibt ein kleines Geschäft und importiert aus Dritte-Welt-Ländern. Bartholomew und sie waren Partner.«

»Wir haben Professor Bartholomew durchleuchtet, wissen also schon davon.«

Sie nickte. Das hatte sie erwartet. »Dieser Armbrustdiebstahl könnte Teil von etwas Größerem sein.«

»Auch das wissen wir. Wir arbeiten mit der Union Pacific  zusammen. Sie haben ihren eigenen Sicherheitsdienst zum Schutz der Züge.«

»Vielleicht sollten Sie mal einen Mann namens Tony überprüfen, er arbeitet als Schweißer bei Windlift.«

Zsloski starrte sie an.

»Er ist ein verurteilter Schwerverbrecher. Mord. Hat seine erste Frau umgebracht.«

»Haben wir auch schon gemacht.«

Sie spürte ein Brennen. Anscheinend hatte sie zwar einen FBI-Ausweis, aber keinerlei Informationen bekommen. »Dann wissen Sie schon alles, was ich rausgefunden habe, und brauchen meine Hilfe wohl nicht.«

»Sie haben sich bisher gut geschlagen. Wie lange sind Sie hier, seit einer Dreiviertelstunde?«

Er wollte, dass sie sich besser fühlte, und sie erkannte das an.

»Vielleicht wurde ein Bolzenschneider - einer wie bei dem Güterwagendiebstahl - dazu benutzt, den Draht des Zauns zu zerschneiden.« Sie nahm noch einen Schluck Wasser. Natürlich wusste er das, aber sie versuchte, ihr Gesicht zu wahren.

»Vielleicht wäre es eine Möglichkeit, zu überprüfen, was in letzter Zeit importiert wurde und wo das Zeug schließlich gelandet ist. Gab es bisher irgendetwas Brauchbares aus seinem Haus?«

»Bartholomew hatte eine Putzfrau, die er bar bezahlte. Ihre Fingerabdrücke sind nicht in unserem System registriert gewesen. Wir wissen ohnehin nur deshalb von ihr, weil er in einer seiner Vorlesungen über sexuelle Unterdrückung davon erzählt hatte. Es nagte an ihm: Er bezahlte eine Frau, die alle zwei Wochen für ihn putzte, damit er in der Zwischenzeit eine Vorlesung über Frauen halten konnte, die durch Niedriglöhne und traditionelle Berufe unterdrückt wurden.«

»Interessant, dass er jemanden in sein Haus ließ. Es muss jemand gewesen sein, dem er vertraut hat.«

»Wie gesagt, es gab bisher keinen Treffer bei den Fingerabdrücken.«

Also war Andrea nicht seine Putzfrau.

»Wir haben hässliche Sachen gefunden, Grace«, sagte er ruhig. »Er hatte das >Anarchistische Kochbuch< von Jolly Roger hinter dem Einband einer John-Muir-Biografie versteckt.«

In dem mexikanischen Restaurant hatte Nate unverzüglich auf Graces Anspielung auf Sprengstoff reagiert. »Ich habe gestern Abend Nate getroffen. Ich habe beim Gespräch etwas von einer Bombe gesagt.«

»Das klingt nach einer netten Unterhaltung.«

»Er wandte sich an Andrea und wollte wissen, was sie mir erzählt habe.«

»Sie glauben also, am Montagabend könnte eine Bombe explodieren?«

»Sicher. Nach der Explosion werden die Überlebenden mit einer Armbrust angegriffen. Hatte Bartholomew irgendetwas in diesem >Kochbuch< markiert?«

»Wir prüfen die Seiten, die am meisten abgegriffen sind, und warten ab, was dabei herauskommt.«

Aus dem Augenwinkel sah sie etwas am Rand des Feldes.

Zsloski richtete sich auf. Er war um einiges größer als Grace. Was auch immer er sah, machte ihn wütend. Er drehte sich um und rannte an ihr vorbei und den Weg, den sie gekommen waren, zurück. Dabei brüllte er und rutschte immer wieder auf der Soja aus. »Hey, hey, hey! Was hab ich Ihnen über das Betreten des Tatorts gesagt?«

Er verschwand irgendwo vor ihr, und sie stand allein vor einer grünen, staubigen Wand aus Soja, die über ihren Kopf ragte. Erzähl ihr von den dunkelblauen Hoden der Ratten, die mit genmanipulierter Soja gefüttert wurden.

Sie änderte voller Unbehagen ihre Position, hielt sich die Hand über die Nase und versuchte, nicht zu atmen.

Nicht, dass sie Hoden hätte, um die sie sich Sorgen machte. Und dennoch. Sie folgte Detective Zsloski mit gesenktem Kopf.
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Deputy Sheriff Rogener stand vor dem Absperrband und hatte einen hitzigen Streit mit einem Mann, den Grace nicht kannte. Zsloski kam brüllend und mit schwingenden Fäusten hinzu, und alle sprachen gleichzeitig.

»Es war doch nur ganz kurz.«

»Er hat geschnüffelt, Detective. Er ist einfach an mir vorbei und hat herumgeschnüffelt.«

»Und wie genau konnte das passieren?«, fluchte Zsloski.

»Ich habe eine Erlaubnis. Das versuche ich schon die ganze Zeit zu erklären. Vom FBI.«

Der Sprecher hatte weißes Haar, der Haaransatz war weit nach hinten gewandert, eine geäderte Knollennase und ein zu breites Lächeln, das Grace auf alarmierende Weise an einen Clown namens Bobo erinnerte, der sie als Kind verängstigt hatte.

Bis zu dieser Minute hatte sie Bobo völlig vergessen. Sie war dazu verdammt, durch ihr Leben zu gehen, sich zu erinnern und die gefährlichen Teile ihrer Vergangenheit in einer schmerzvollen Reise der Wiederentdeckung zusammenzufügen.

Er trug etwas, das wie ein Safari-Outfit anmutete; Grace hatte so etwas schon mal im Ausverkauf der Geschenkboutique im Zoo von San Diego gesehen. An einem breiten Baumwollgürtel baumelten Plastikröhrchen, die Proben aus dunkelorangefarbenen Blättern enthielten. Zudem hatte er einen Leinenbeutel über die niedrige Schulter geworfen. Anscheinend  hatte er - bis auf eine Campingtoilette - alles dabei, was er für eine lange Reise brauchte.

»Grace. Dr. Gordie Turngood. Turngood, Grace Descanso. Er ist der Pflanzenpathologe, von dem ich Ihnen erzählt habe, der die Soja nach Sojarostpilz untersucht.«

Dr. Turngood nickte, ergriff zwei Probenröhrchen und drückte darauf, als wolle er sie melken. Er schien einem Geständnis nahe, wie auch immer das lauten mochte.

Ein Polizeifunkgerät erwachte zum Leben. Zsloski deckte es mit der Hand ab und murmelte etwas hinein.

Der Blick des Pflanzenpathologen schweifte ab, und Grace sah, wie er sehnsüchtig auf einen Sojahalm blickte, der gerade außer Reichweite war. Er beugte sich nach vorn, die Füße am Boden, den Blick nach unten gerichtet, so als ob er nicht vorhätte, mit der ausgestreckten Hand den Halm über dem Absperrband abzureißen und ihn sicher in einem frischen Fläschchen zu verwahren. Bei Helix hatte Grace schon exakt dasselbe Verhalten feststellen können, wenn er sich einem heruntergefallenen Keks näherte.

»Das ist ein Tatort. Von hier wird absolut nichts entfernt.« Zsloski zeigte mit dem Finger auf Gordie Turngood, und der Wissenschaftler zuckte zusammen und nahm wie ein Stehaufmännchen wieder eine gerade Haltung ein. »Bleiben Sie bei ihr, Deputy! Ich schlage vor, Sie bleiben auf Ihrem Stuhl sitzen und hören auf, der Berichterstattung vor dem Spiel zu lauschen.«

Schuldbewusst zog sich Sheriff Deputy Rogener den Stöpsel aus dem linken Ohr.

»Ich würde das Ding wirklich nur ungern noch vor dem Startpfiff konfiszieren müssen.«

Zsloski hielt das Absperrband für Grace hoch, und sie verließ den Tatort. Dicht dahinter folgte ihr Gordie Turngood, der nach Zimt und Moschus roch. Er war nicht gerade sparsam mit seinem Aftershave gewesen.

»Ich muss meine Arbeit erledigen.« Zsloski ging auf seinen zivilen Streifenwagen zu. »Dieser Radius, Grace. Lassen Sie Gordie Turngood nicht mehr in die Nähe dieses Absperrbands.«

 

»Es sporuliert wie verrückt.«

»Und das ist etwas Schlechtes?«

Auch sie liefen zurück zu den Autos. Eine feine Staubwolke hing über dem Parkplatz, wo eben noch Zsloskis Wagen gestanden hatte. Deputy Sheriff Rogener saß wieder auf dem Klappstuhl und hörte dem Spiel zu, ein Finger lag über dem Ohr, um seinen Ohrstöpsel zu verbergen.

Dr. Turngood fischte die Autoschlüssel aus seiner Tasche. »Das ist etwas sehr Schlechtes, Grace. Auf den Feldern hier gab es sechs verschiedene Formen von genmanipulierten Sojapflanzen. Alle davon sind befallen.«

»Was ist das Schlimme an Sojarostpilz?«

»Möchten Sie die normale Version hören oder die, bei der sich Ihnen der Magen umdreht?«

»Ich habe eine gute Vorstellungskraft. Bleiben Sie bei den Fakten.«

»Pusteln«, sagte Gordie Turngood sachlich. »Braune, matschige Pusteln in Form von sciencefictionartigen Tannenzapfen. Wenn Sie unbehandelt bleiben, brechen sie durch den vulkanartigen Druck der Sporen auf…«

»Okay, ich hab’s verstanden«, antwortete sie irritiert.

»Tatsächlich ist es schlimmer als das. Es ist ein Parasit und benötigt grünes, lebendiges Gewebe, um zu überleben.« Er öffnete die Autotür und legte seine Ausrüstung auf den Rücksitz.

Grace hatte Soja noch nie als grünes, lebendiges Gewebe  angesehen. Er ließ ihr eine Pause.

»Es ist wirtspezifisch. Greift also nur Soja an.«

»Na bitte!«, erwiderte Grace. »Hier wird ansonsten meilenweit  keine Soja angebaut. Das hier ist das Land der Dattelpalmen.«

»Sie verstehen nicht. Es hat sich bereits durch den Wind verbreitet. Wie Zugvögel überwintert auch der Sojarostpilz in warmen Gefilden. Wir haben den Pilz auf Florida Beggarweed gefunden.«

»In Florida?«

»In Georgia. Es gab eine Fehlbenennung bei der Pflanze. Der Pilz könnte achtzig Prozent der Sojaernte vernichten. Und er kann wieder Sporen bilden und zurückkommen. Und einige Deformierungen scheinen resistent gegen jedes bekannte Gegenmittel zu sein. Also müssten wir die Soja erst wieder genetisch modifizieren, um sie davor zu schützen, und das braucht seine Zeit.«

Ein abrupter Windstoß wehte über den Parkplatz.

»Dieses Zeug wurde mutwillig platziert. Es hat sechs Bundesstaaten durchquert, aber bei diesem Wind ist es schon auf halbem Wege nach Monterey.« Gordie Turngood löste seinen Gürtel und legte die Proben behutsam auf die Beifahrerseite.

»Ich habe eine Probe von etwas, das Sie sich ansehen müssen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde in den nächsten zwei Wochen nicht dazukommen, weil ich noch hiermit beschäftigt bin.«

»Es könnte etwas mit diesem Fall zu tun haben.« Grace holte die Beweistüte aus ihrer Tasche. »Die stammen aus den Schuhen des Opfers.«

»Des Opfers?« Er erblasste. »Sie meinen das Opfer? Professor Bartholomew.«

»Sie müssen mir sagen, woher diese Soja stammt.«

 

Dr. Gordie Turngoods Labor befand sich in einem medizinisch-technischen Gebäude außerhalb des Date Palm  Drive, hatte graue Glasfenster und war aus hellem Zement erbaut. Kokos- und Yuccapalmen säumten die Auffahrt. Grace parkte und folgte ihm über die Außentreppe in den zweiten Stock. Er schloss eine Tür gegenüber dem Büro des Klinikpsychologen auf.

Akten häuften sich auf dem Schreibtisch. Eine Golf-Putting-Matte lag unter dem Wirrwarr aus Papieren auf dem Boden. Das Loch für den Ball war mit Büroklammern gefüllt. Eine halb fertige Skizze eines weiblichen Akts stand auf einer Staffelei. Eine Gibson-Gitarre lehnte an der Wand, die Saiten waren gerissen und ragten kreuz und quer in die Luft. Falls es ein Telefon und einen Computer gab, konnte Grace sie nicht entdecken. Im Stillen verfluchte sie Zsloski.

»Sieht aus, als seien Sie zu beschäftigt. Ich nehme das einfach wieder…«

»Sie sind von dem Chaos hier abgeschreckt.« Dr. Gordie Turngood gab sich gekränkt. »Es ist die erwachsene Form von ADS. Es wurde festgestellt, als mein Kind darauf getestet wurde. Es ist Ihre Entscheidung, aber ich bin Ihre einzige Chance in dieser Stadt. Und sicherlich glaubt Detective Mike Zsloski auch an meine Fähigkeiten, sonst hätte er sie nicht zu mir geschickt.«

Zögernd hielt ihm Grace den Beweisbeutel hin, und er griff danach.

»Ich bin auf der ganzen Welt unterwegs, um Pflanzen zu bestimmen, nicht nur im Coachella Valley.«

»Ich arbeite im polizeilichen Kriminallabor von San Diego, wir analysieren da ständig DNS.« Sie wollte nett sein. Sein Verhalten löste Juckreiz bei ihr aus.

Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Papierstapeln hindurch, fand etwas und reichte es ihr. Es sah menschlicher DNS äußerst ähnlich, eine Reihe scharfer, deutlich definierter Balken, die an den Strichcode im Supermarkt erinnerten.

»Das ist die DNS einer Dattelpalme von einer Farm in  Indio. Eine Sorte, die mit dem Ziel gezüchtet wurde, intensiver zu schmecken und größere Früchte zu tragen. Sie haben sich die Prozedur patentieren lassen, aber diese Leute müssen ihr Produkt schützen, und auf diese Weise kann man es tun. Ich analysiere die DNS, und wenn man die in einem anderen landwirtschaftlichen Produkt wiederfindet, kann man den Betrug nachvollziehen. Das ist ein großes Geschäft, und deshalb ist auch Diebstahl nicht weit.«

»Sie können mir also sagen, was das Zeug von Bartholomews Schuhen ist und woher es stammt.«

»Wenn es pflanzlich ist, auf jeden Fall, ansonsten könnte ich Ihnen aber wenigstens sagen, woher Ihre Probe nicht ist. Es gibt eine Datenbank mit Strichcodes, mit der ich es abgleichen kann, aber nicht jeder Züchter macht sich die Mühe, seine Sorte registrieren zu lassen. Die USDA und viele Universitäten haben sich überschneidende Projekte.«

Ein Klingeln ertönte im Labor, und er wandte sich dem Geräusch zu, erinnerte sich an das Päckchen und kam nochmals zurück.

»Ich muss los. Aber ich rufe Sie an. Denken Sie daran, die Tür fest hinter sich zuzuziehen, wenn Sie gehen.«

Er steuerte das Labor an und schloss die Zimmertür hinter sich. Grace riss einen Zettel aus ihrem Notizblock und schrieb Namen und Telefonnummer darauf. Sie machte einen großen Schritt über das Chaos auf dem Boden und schob den Zettel unter der Labortür durch.

»Hab ihn«, sagte Gordie Turngood zerstreut mit gedämpfter Stimme.

Grace zögerte, starrte auf die Tür, fragte sich, ob sie auch noch eine Erinnerung unter der Tür hindurchschieben sollte.

Als sie schließlich ging, zog sie die Eingangstür fest hinter sich zu.






23

Grace ging mit Bartholomews Foto in das IHOP-Restaurant und zeigte es dort herum. Keine der Bedienungen erkannte ihn. Das Gleiche erlebte sie in Denny’s Diner am East Palm Canyon Drive. Aber in Denny’s Diner am North Palm Canyon Drive landete sie einen Volltreffer.

Das Lokal war voller Studenten und Familien mit unruhigen Kindern, die auf ihre Tischsets malten. Sie alle genossen ein spätes Frühstück oder ein frühes Mittagessen.

Grace lief durch das Restaurant und bemerkte einen Tisch im hinteren Teil, an dem drei alte Männer in Hemden und mit Brillen saßen, die alle einen Seniorenteller vor sich hatten. Sie tranken Kaffee, und zwischen ihren Tellern lag eine ausgebreitete Ausgabe der Desert Sun. Grace zeigte ihnen das Foto.

»Ja, verdammt noch mal, das ist Ted.« Der Mann, der sprach, musste ein Gerät an seinen Kehlkopf halten, um ein Geräusch erzeugen zu können. Die Stimme war mechanisch und blechern. »Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«, fragte Grace.

»Manners, Arnie.« Ein sonnengebräunter Mann auf dem Stuhl gegenüber dem Sprecher ging charmant dazwischen. Er trug ein pinkfarbenes Hemd und eine zitronengelbe, kurze Hose mit Sportsocken und Slipper. Seine Beine waren weiß und knubbelig. »Mein Name ist Wes. Arnie ist unsere Version von Mr. Inquisitor, und der Typ hinter dem Sportteil ist Raymond.«

Raymond sah auf, murmelte einen Gruß. Sein Zeigefinger ruhte an der Zeile, die er gerade über die Juniorentennismannschaft der Damen gelesen hatte.

»Grace Descanso. Ich bin vom Kriminallabor aus San Diego und unterstützte das FBI vor Ort, um die Geschehnisse hier aufzuklären.«

Alle schüttelten einander die Hand. Wes lächelte sie freundlich an und zwinkerte durch die Brille.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen und eine Tasse Kaffee mit Ihnen trinken?«

»Oh, Entschuldigung.« Wes zog den freien Stuhl vor, und sie setzte sich darauf. »Es ist schon eine ganze Weile her, seit uns eine hübsche, junge Frau beim Frühstück Gesellschaft geleistet hat. Ich habe ganz vergessen, wie das geht.«

»Du ziehst den Stuhl vor«, krächzte Arnie durch sein Gerät.

»Und es ist noch länger her, dass eine hübsche, junge Frau uns beim Frühstück Gesellschaft geleistet hat, nachdem sie einen von uns beim Abendessen Gesellschaft geleistet hat«, fügte Raymond flüsternd hinzu.

»Sie müssen Raymond entschuldigen, er hatte niemals ein hübsches Mädchen, das ihn bei irgendetwas begleitet hat. Arnie und ich sind Witwer. Raymond ist wie diese einsame Schildkröte auf den Galapagosinseln, für die sie seit Jahren versuchen, eine Partnerin zu finden. Er ist ein eingefleischter Junggeselle.«

»Wenigstens bin ich nicht verrückt nach Inneneinrichtung.« Raymond schlug die nächste Seite auf und las weiter.

Wes änderte seine Haltung auf dem Stuhl. »Ich will nur meine Wohnung von Zeit zu Zeit verschönern, das ist doch kein Verbrechen.«

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Arnie, der Mann mit der Sprechhilfe. Durch seine Brille erkannte sie scharfsinnige, durchdringende Augen.

Die Gutscheine in Bartholomews Brieftasche, die sie in der Asservatenkammer der Polizei gefunden hatte, waren aus einer Zeitung ausgeschnitten worden; Gutscheine, die der Sorgfältigkeit nach, mit der sie herausgetrennt worden waren, offensichtlich genutzt wurden.

»Mr. Bartholomew war ja Witwer«, fing Grace an, »und Frühstück ist eine ziemlich zeitintensive Mahlzeit, vor allem, wenn man zur Arbeit muss. Ich dachte an meinen eigenen Großvater, der sich mit einer Gruppe von Männern einmal die Woche in einem Cafe traf. Jahrelang jede Woche.«

»War Ihre Großmutter bereits tot?« Raymond nahm ein Stück Schinken und einen Schluck Kaffee.

»Nein, sie machte nur furchtbare Pfannkuchen.« Raymond lächelte. Er hatte welliges, graues Haar, das er zu einem Mittelscheitel frisiert hatte. Auf der hohen Stirn sprossen Altersflecken. »Also gehen Sie von Restaurant zu Restaurant, bis jemand dieses Foto erkennt?«

»Ja, so ähnlich.«

Eine Kellnerin bemerkte Grace, als sie mit dampfenden Tellern vorbeiging, und nickte ihr zu. Grace nickte zurück.

»Seit wie vielen Jahren treffen wir uns jetzt schon hier mit ihm?«, fragte Raymond.

»Zwei«, antwortete Arnie.

»Und ein paar Monate«, fügte Wes hinzu. »Wisst ihr noch, Lizzie, Teds Frau, starb in jenem Sommer an Krebs. Und danach sahen wir Ted ganz allein am Tresen sitzen. Er wirkte wie ein Kind, das sich verlaufen hatte. Wir nahmen ihn in unsere Gruppe auf. Das Erste, was er tat, war, ein Gruppenfoto von uns aufzunehmen.«

Grace blinzelte.

»Gab uns nicht mal einen Moment, uns darauf vorzubereiten.« Wes schüttelte den Kopf. »Ich benutze diese Gurkenmaske, wenn ich weiß, dass ich fotografiert werde, die gibt meinem Teint so ein pfirsichartiges Glänzen.«

»Der Rest von uns kommt schon wie lange hierher?«, fragte Arnie. »Seit zehn Jahren?«

»Ja, seit zehn Jahren«, stimmte Raymond zu.

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Am Dienstagmorgen«, antwortete Arnie. Die Finger an seiner Sprechhilfe zitterten. »Wir treffen uns immer dienstags, donnerstags und sonntags.«

Raymond nickte und schüttelte den Kopf. »Furchtbare Sache.«

»Dienstag«, wiederholte Wes. »Er tauchte nicht auf und rief auch nicht an.«

»Er ruft nämlich immer an, wenn er nicht kann«, erläuterte Arnie.

»Aber an dem Tag haben wir nichts von ihm gehört.« Raymond schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein.

»Ich bekomme den Gutschein donnerstags.« Wes fuhr sich mit der faltigen Hand über die Hose. »Wir hatten gerade bei Janey bestellt. Raymond hier war nach draußen gegangen, um Zeitungen zu besorgen. Wir gehen sie reihum kaufen. In unserem Alter ist es ein weiter Weg nach draußen zu diesem Automaten.«

»Sie haben für mich mitbestellt, sie wissen immer, was ich möchte.« Raymond nickte, und die faltige Haut an seinem Hals bewegte sich dabei. »Ich brachte die Zeitungen herein, setzte mich und öffnete dann meine, damit ich die Titelseite komplett sehen konnte. So mach ich das immer. Auf diese Weise erkenne ich gleich, ob ich etwas auslassen möchte.«

»Janey hat es zuerst gesehen«, erzählte Arnie. »Teds Gesicht war genau hier.« Er nahm den Finger von der Sprechhilfe und zeigte auf eine Stelle auf der Zeitung von heute, direkt unter dem Mittelfalz.

»Genau«, redete Wes weiter. »Die Speisekarte fiel uns vor Schreck aus der Hand.« Seine Hand auf dem Knie verkrampfte sich.

»Und dann brach sie zusammen«, ergänzte Raymond. »Sank auf den Boden, als hätte man sie mit einem Knüppel niedergeschlagen. Ich war Farmer. Wir haben das mit Schweinen gemacht.«

»Wir müssen nicht noch einmal über die Schweine sprechen.« Wes räusperte sich geräuschvoll.

»Genau wie ein Schwein«, wiederholte Raymond. »Dir schmeckt dein Speck doch, Wes. Nun, woher kommt der wohl?«

Arnie seufzte schwer, aber geräuschlos, da er nicht auf den Knopf des Geräts drückte.

»Wirkte er enttäuscht, als Sie ihn zuletzt sahen?«

Die drei Männer sahen sich an und wandten dann den Blick ab. Niemand sagte etwas.

»Sie müssen Wes’ Tochter Amy sein. Ich bin Janey.« Die Kellnerin blickte zu Grace hinab und lächelte sie an. Sie war groß, über einen Meter achtzig, hatte straßenköterblondes Haar, das allmählich grau wurde.

Sie ging ein wenig gekrümmt, als ob sie sich ihr Leben lang für etwas entschuldigte, das ihr nie genauer erklärt worden war.

»Oh«, erwiderten Grace und Wes gleichzeitig.

»Mein Name ist Grace Descanso.«

»Grace ist eine Starermittlerin«, erklärte Arnold, seine Stimme versagte bei der letzten Silbe. Er drückte den Finger wieder auf den Knopf.

»… die eine Tasse Kaffee braucht, Janey. Wenn es nicht zu viel Mühe macht. Sonst noch was?«

»Einen kleinen Salat und einen Cheeseburger vielleicht«, antworte Grace.

»Und einen kleinen Salat und einen Cheeseburger«, trällerte Raymond.

»Kein Dressing, keine Pommes, mit Cheddarkäse und zum Mitnehmen bitte, nur vorsichtshalber.«

»Kein Dressing, keine Pommes«, ergriff Arnie das Wort, »Cheddarkäse…«

»Ich bin nicht schwerhörig.« Janey holte von einem unbesetzten Tisch eine leere Tasse und füllte sie aus der Kaffeekanne, die auf dem Tisch der Männer stand. »Untersuchen Sie den Mord an Ted?« Ihre Stimme zitterte, in ihren Augen lag Kummer.

Graces zwischenmenschlichen Instinkte machten sich bemerkbar. »Allem Anschein nach war er ein guter Mann.«

Grace betrachtete sie. Janeys Augen füllten sich mit Tränen, und sie nickte ein wenig zu heftig, als sie den Kaffee vor Grace abstellte. Sie nahm sich Zeit, auch noch die anderen Tassen aufzufüllen.

»Meiner ist koffeinfrei, Janey, das weißt du ja«, sagte Wes und hielt die Hand über seine Tasse.

Er vermied es, Janey anzusehen. Sie alle hofften, dass die Tränen zurück in die hormonell angegriffene Unterwelt verschwinden würden, der sie entstammten, wenn sie alle ihre Emotionen nur lange genug ignorierten.

»Sie kannten ihn ziemlich gut, nicht wahr?«, fragte Grace vorsichtig.

Janey warf den Kopf zurück, und Grace konnte kurz das Weiße in ihren Augen sehen. Sie atmete heftig aus und lachte fast auf. »Ja, das könnte man sagen.«

»Entschuldigen Sie, Miss? Miss.« Es war ein beleibter Mann, der mit seiner Familie in einer Nische saß. Alle aßen. Er erhob die Stimme. »Könnten wir bitte noch etwas Butter bekommen?«

Janey streckte sich, und die schreckliche Sanftheit verwandelte sich in ein mechanisches Lächeln.

»Ich bin sofort bei Ihnen.« Sie drehte sich wieder zu Grace und war ganz sachlich. »Der Cheeseburger und ein kleiner Salat kommen sofort.«

»Und noch etwas koffeinfreien Kaffee, bitte.«

Sie stapelte die leeren Frühstücksteller auf den Arm und flüchtete.

»Nun wissen Sie es also«, sagte Wes.

»Wir hätten es Ihnen noch gesagt«, erklärte Raymond.

»Wir wollten es noch sagen«, krächzte Arnie.

»Aber Sie als Starermittlerin brauchen unsere Hilfe nicht.«

»Deshalb verdienen Sie ja auch so gut.« Raymond beugte sich nach vorn und lächelte.

»Nicht besonders gut«, antwortete Grace. »Ich werde Sie also nicht zum Frühstück einladen.«

»Sie ist gut«, meinte Wes.

Grace zog ihr Notizbuch hervor und legte einen Stift daneben. »Ich benötige Ihre Namen und Telefonnummern.«

»Jippieh!« Raymond schnappte sich den Stift.

»Warum du? Warum darfst du als Erster?«, grummelte Wes. »Er ist nicht der Wichtigste, das sollten Sie wissen.«

Ein junger Kellner kam mit einer Kanne koffeinfreiem Kaffee vorbei und füllte Wes’ Tasse auf. Interessant, dass Janey jemand anderen geschickt hatte. Grace wartete, bis er gegangen war.

»Also, welche Geschichte steckt dahinter.«

Die drei tauschten Blicke aus. »Es ist doch alles vertraulich?«, fragte Raymond.

Sie kniff die Augen zusammen. »Jungs, wenn ihr irgendetwas wisst, dann spuckt es aus. Er war doch euer Freund.«

Noch ein Blick. Ein unmerkliches Nicken, und schließlich sagte Raymond: »Nun ja, es ist uns zum ersten Mal vor ein paar Wochen aufgefallen. Er und Janey waren vielleicht seit sechs Monaten ein Thema.«

»Sieben«, warf Wes ein. »Wir haben November. Erinnert ihr euch, ich hatte jedem Blumen zu Ostern mitgebracht…«

»Nur dass ich Jude bin«, unterbrach ihn Arnie.

»Mögen Juden denn keine Blumen?« Wes verschränkte die fleckigen Arme.

»Es geht nicht um Blumen, sondern um den Anlass«, erklärte Arnie.

»April also«, redete Grace weiter. »Sie waren seit April ein Paar, Ted Bartholomew und Janey.«

Wes nickte, noch immer beleidigt und Arnie ignorierend. »Ted errötete plötzlich, wenn Janey auftauchte, und sie stand immer neben ihm, wenn sie unsere Bestellung aufnahm.«

»Und Wes bemerkt so etwas«, sprach Raymond weiter. »Neben Blumen arrangieren und Innendekoration hatte er auch einen Kurs über Körpersprache an der Volkshochschule belegt.«

»Er ging gerade zu Ende. Ich habe die Kurse ja nicht alle gleichzeitig belegt.« Wes schüttelte den Kopf. »Dann will ich eben meine feminine Seite entdecken. Das ist doch nichts Schlimmes. Ihr könntet euch eine Scheibe davon abschneiden.«

»Sie haben also bemerkt, dass Janey ein Auge auf ihn geworfen hatte«, soufflierte Grace.

»Genau. Sie hat die Frühstück/Mittagessen-Schicht, und so wie wir nun mal sind…« Wes straffte die knochigen Schultern. »Wir haben ihn damit aufgezogen.«

»Wir wussten nicht, dass es tatsächlich so war«, sagte Raymond.

Arnie nickte. »Sonst hätten wir das nicht getan.«

»Ich glaube, unsere genauen Worte waren >Teddy hat eine Freundin, Teddy hat eine Freundin<.« Wes schaukelte auf dem Stuhl. »Wie Jungs so sind, haben wir es mit hoher Stimme geträllert.«

»Wie auf dem Spielplatz«, bot Grace mit unbewegter Miene an.

»Genau«, antwortete Wes. »Auf jeden Fall haben wir es von da an gemerkt. Und als wir es dann wussten, sind uns auch das Erröten und das Lächeln aufgefallen.«

»Von da an haben Sie also bemerkt…«

»… dass mehr dahintersteckte«, beendete Arnie den Satz.

»Es stellte sich heraus, dass sie miteinander ausgingen, und das schon eine ganze Zeit lang«, fügte Raymond hinzu. »Er hat mit ihr einen Ausflug mit der Seilbahn gemacht.«

»Und war mit ihr im Agua-Caliente-Museum«, warf Wes ein.

»Und sie waren im Follies-Kabarett«, ergänzte Arnie.

Wes schüttelte den Kopf. »Das Follies.« Er wedelte sich mit der Serviette Luft zu.

»Das sind diese blauhaarigen Frauen im Ruhestand, die ihr Leben schon fast hinter sich haben und noch mal mit Netzstrümpfen und glitzernden kleinen Kostümen durchstarten«, erklärte ihr Raymond.

»Nicht nur Frauen«, entgegnete Wes.

Seine Freunde sahen ihn an.

»Wir wollen doch nicht ungerecht sein. Die Männer im Follies haben auch lange und illustre Karrieren hinter sich. Und es ist kein Zuckerschlecken, in Strumpfhosen und einem Suspensorium…«

»Was geschah im Theater?«, fragte Grace.

Raymond lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Altersflecken bedeckten die faltige Haut auf seinen Unterarmen. Er wartete, während Janey den Cheeseburger und den kleinen Salat vor Grace abstellte und sich sofort wieder zurückzog.

Grace drückte Ketchup auf das Burgerbrötchen, klappte den Burger zu und nahm einen großen Bissen. Sie blickte auf. Alle drei Männer starrten wie hypnotisiert auf den Cheeseburger.

»Was gäbe ich darum, noch einmal fünfzig zu sein«, stöhnte Wes wehmütig auf.

»Das Theater«, ermahnte Grace. Sie führte den Cheeseburger an den Mund, und die Blicke der Männer folgten ihm, während sie hineinbiss.

»Richtig. Er ging mit Janey zur Saisoneröffnung hin. Die ist im November. Vor zwei Wochen.«

»Nur dass, nun ja…«

Arnie beugte sich vor und drückte auf den Knopf seiner Sprechhilfe. In seinem Eifer rutschte der Finger vom Knopf ab und traf den Laut- statt den Leise-Knopf.

Seine Stimme hallte durch den Raum. »Es war vorbei. Er hatte eine andere kennengelernt. Das hatte er uns am Dienstag erzählt.«

Die Gäste drehten sich zu ihrem Tisch. Es war einer dieser Momente, die sich in Zeitlupe abspielten, in dem die Gabeln auf halbem Weg zum Mund erstarrten und Menschen, die Sirup benutzten, innehielten. Der Sirup selbst schien auf seinem Weg auf den Pfannkuchen zu erstarren.

Janey beugte sich über einen Tisch ganz in ihrer Nähe. Beim Klang von Arnies Stimme richtete sie sich auf. Das Gesicht war von blanker Panik gezeichnet. Sie stellte den letzten Teller ab und flüchtete durch die Schwingtür in die Küche.

Die Gruppe betrachtete sie bei ihrer Flucht. »Das ist auch ein Weg, so etwas herauszufinden«, kommentierte Wes.

»Wissen Sie, wer es war?« Grace hatte den halben Burger aufgegessen und nahm einen großen Schluck Wasser.

»Wir haben da so unsere Theorien«, krächzte Arnie. »Vor allem, seit… nun ja, seit er tot ist. Wir sind uns ziemlich sicher, dass Janey nichts damit zu tun hat. Sie ist nicht gerade der Typ Axtmörder.«

Arnies Sprechhilfe hatte ein Problem mit dem Hall, und der Familienvater in der nahe gelegenen Nische blickte bei dem Wort Axtmörder auf. »Ich muss doch bitten, hier sind Kinder.«

»Sie sollten nicht so viel Butter essen«, antwortete Arnie. »Das ist schlecht für Ihre Gesundheit, ganz zu schweigen von der Gesundheit Ihrer Kinder. Wollen Sie sie etwa noch  mehr mästen? Lesen Sie denn nicht die Medizinberichte in der Desert Sun? Wir ziehen eine Nation voller Dickerchen groß, und es beginnt HIER bei IHNEN und diesen XXL-Waffeln.«

Die Sprechhilfe ließ ihn wie einen großen, mechanischen Papagei klingen. Grace wartete schon fast darauf, dass er anfing zu trällern: Ist das ein Tanker in der nächsten Nische oder nur Ihre Frau?

»Arnie«, ging Wes dazwischen.

Der Mann wurde puterrot und wollte schon aufstehen, doch seine Frau legte eine Hand auf seinen Arm.

Arnie drehte ihm den Rücken zu. »Er hat doch angefangen«, sagte er kleinlaut. »Er hätte sich ja nicht in unsere Unterhaltung einmischen müssen.«

Ein hoher, schneidender Ton heulte in der Nähe von Raymonds rechtem Wangenknochen auf, und er legte die Hand auf sein Ohr. »Mein verdammtes Hörgerät«, fluchte Raymond. »Keiner sagt etwas Wichtiges, bevor ich das Ding wieder eingestellt habe.«

Er drehte an ein paar nicht sichtbaren Drähten, was nur dazu führte, dass das Geräusch noch schlimmer wurde. Raymond schloss die Augen und öffnete den Mund weit. Einen Moment lang sah Grace sein Gaumenzäpfchen in einer guten Imitierung von Munchs Der Schrei. Er drehte fester, und das Geräusch verstummte.

»Gut«, sagte Raymond. »Ich habe es erlegt. Es ist tot. Ich brauche das Hörgerät ohnehin nicht. Ich trage das nur, um euch zu amüsieren.«

»Du brauchst es«, entgegnete Wes, »du kannst nämlich nicht Lippenlesen.«

»Das hab ich gehört«, sagte Raymond.

»Was genau sagte er«, fragte Grace mit etwas lauterer und langsamer Stimme und versuchte so, den Faden wieder aufzunehmen.

»Worüber?«, krächzte Arnie.

»Was soll das heißen, worüber? Hörst du denn nicht zu?« Wes blickte über seinen Kaffeebecher. »Sie versucht herauszufinden, wie Janey in das alles passt.«

Janey wählte genau diesen Augenblick, um wieder durch die Schwingtüren zu kommen mit Tellern in der Hand. Ihr Gesicht war rot und fleckig vom Weinen, und ihre Lippen waren frisch mit dunklem Lippenstift nachgezogen worden. In ihrer Haltung lag etwas Tapferes und zugleich Trauriges.

»Vielleicht hat sie gar nichts damit zu tun«, antwortete Grace. »Wahrscheinlich sogar. Aber das weiß ich erst, wenn Sie mir alles erzählt haben, was Sie wissen. Sogar das, was Ihnen unwichtig erscheint.«

Wes beugte sich nach vorn, warf Janey einen kurzen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie außer Hörweite war. »Sie hatte am Sonntagabend für ihn gekocht. Das war der Wendepunkt.«

Raymond nickte. »Ted musste diese ganzen Diätvorschriften einhalten, wegen seines Darmverschlusses.«

»Auf seiner Speisekarte gab es kein Popcorn«, erläuterte Arnie.

»Nicht einmal die Kerne von Tomaten. Es wurde ausführlich besprochen. Wissen Sie, diese Dinge bleiben in seinem…«

»Grace braucht keine Einzelheiten hören, Herrgott noch mal! Janey servierte Schwein«, sprach Raymond weiter. »Lange Rede, kurzer Sinn: Es war ein gutes, saftiges Stück, das sie extra beim Fleischer gekauft hatte. Sie fragte ihn…«

Arnie hielt bedrohlich die Gabel hoch.

»Alles, was ich gesagt habe, war Schwein.«

Arnies Kehle verursachte ein brummendes Geräusch.

»Also gut, mir ist der Appetit vergangen. Grace, falls sie irgendwann einmal wissen wollen, wo man das Messer ansetzen muss, um eine Schulter zu parieren…«

Arnie richtete die Gabelzinken auf Raymonds Unterarm und imitierte einen Stich.

»Schön«, sagte Raymond mild. »Ich bin fertig.«

Grace nahm ein Blatt vom Eisbergsalat und biss hinein. Mit ihnen zu reden, das war, wie zwischen zwei Bühnen zu stehen, auf denen zwei Gruppen in unterschiedliche Richtungen spielten.

»Janey kochte letzten Sonntag für ihn«, wiederholte Grace, um das Gespräch wieder in geordnete Bahnen zu lenken.

»Das haben wir doch gerade gesagt.« Arnie drückte die Knöpfe seiner Sprechhilfe.

»Und am Dienstagmorgen sprach er auf einmal davon, sich zu trennen. Aber er sagte uns nicht, warum.«

Die drei Männer tauschten wieder Blicke aus.

»Doch er sagte, warum«, gab Wes schließlich zu.

»Würden Sie es mir bitte erzählen?« Sie war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Sie öffnete die Tasche und suchte ihre Brieftasche.

»Er hatte eine Frau getroffen, die ihn faszinierte«, sagte Arnie ein wenig zu laut.

»Und das war…?« Grace zählte Geld sowie ein sehr hohes Trinkgeld ab und legte es unter ihre Tasse.

»Und das war was?« Wes runzelte verwirrt die Stirn.

Sie zwang sich, langsam, klar und deutlich zu sprechen. »Wer war die Person, die ihn faszinierte?«

»Um Himmels willen!« Raymond schlug die Zeitung zu und faltete sie zusammen. »Warum, in aller Welt, hätte er uns das erzählen sollen?«

»Ein Mann muss seine Geheimnisse haben«, stimmte Arnie ihm zu.

Grace hob die Hände. »Okay, interessant. Ich danke Ihnen allen.«

Sie kippte den Salat in die Dose zum Mitnehmen, zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche und stand auf. Es war  die Visitenkarte des Comfort Inn. Sie schrieb ihren Namen auf die Rückseite und gab sie Raymond, der neben ihr saß. Raymond lächelte ihr verschmitzt zu. Er steckte die Karte in seine Hemdtasche und tätschelte sie mit der Hand, die voller Leberflecken war.

»Wenn einem von Ihnen noch irgendetwas einfällt, dann zögern Sie nicht, mich anzurufen. Ich bin bis morgen zur Check-out-Zeit im Hotel.«

»Warten Sie.« Wes hielt sie auf. »Warum bekommt Raymond die Karte? Ich möchte auch eine.«

»Ja, ich auch«, warf Arnie ein. »Ich will nicht der Einzige sein, der keine hat.«

Sie atmete durch die Nase aus, wühlte in ihrer Tasche, bis sie zwei weitere Karten fand. Diesmal schrieb sie nicht mehr so deutlich. »Sonst noch etwas?«

»Sie sind wirklich eine Sahneschnitte«, sagte Wes. »Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre…«

»Wenn du vierzig Jahre jünger wärst, wäre Grace noch nicht einmal geboren. Stimmt doch, Schätzchen?«

»Da ist noch eine Sache«, sagte Raymond plötzlich. »Eines Morgens nach dem Frühstück beim Bezahlen, als er sein Geld herauszog, fiel auch ein Stapel…« Er hielt inne.

Grace setzte sich wieder.

Raymond nahm sein Wasserglas und spielte mit den Eiswürfeln darin, um den Moment hinauszuzögern, bis es aus Wes herausbrach. »Verdammt noch mal, Raymond, du hast damit angefangen, jetzt spuck es schon aus. Es war ein Stapel abgerissener Eintrittskarten…«

»Aus dem Follies-Theater«, ergänzte Arnie.

»Er war immer wieder allein in die Vorstellung gegangen«, endete Wes.

»Es ist meine Geschichte«, redete Raymond weiter. »Ein Mann hat doch das Recht, eine Geschichte in seinem eigenen Tempo zu erzählen.«

»Raymond, wir sind alt. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn du so langsam weitererzählst, sind wir am Ende schon tot.«

Grace stand auf. »Ich danke Ihnen. Ihnen allen. Es war wirklich sehr interessant.«

Wes zwinkerte. »O nein, Schätzchen, Sie waren das einzig  Interessante.«

»Wo treten diese Follies auf?«

»Im Stadtzentrum im Plaza Theater. Die Vorstellung beginnt in einer halben Stunde.« Raymond beugte sich vor; die Haare glänzten silbrig-weiß. »Und, Grace, ich glaube, ihr Name ist Jewel.«
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Grace stellte sich in die Reihe weißhaariger und gut gelaunter Männer und Frauen, die langsam vorbei an einem Verkaufskiosk und durch drei Torbogen hindurch ins Theater strömten.

Sie löste sich aus der Reihe - das waren Besucher, die schon Eintrittskarten hatten - und stellte sich an der wesentlichen kürzeren Schlange für den Kartenverkauf an.

»Sie haben aber Glück«, sagte der Kartenverkäufer, als sie an der Reihe war.

Sie lächelte.

»Wir sind völlig ausverkauft, wie immer - die Leute buchen ihre Karten meist Monate im Voraus -, aber wir hatten eine Sitzreservierung - eine ziemlich berühmte Persönlichkeit, die sich verspätet hat und nun in eine andere Vorstellung möchte. Das bedeutet, Sie haben einen Platz im Parkett in der zweiten Reihe. Neunzig Dollar, bitte.«

Grace schluckte. »Also gut. Kann ich mit Kreditkarte zahlen?«

 

Es war mit nichts zu vergleichen, was sie bisher gesehen hatte. Auf jeder Seite der Bühne leuchteten in Neonorange die Unterschriften von Entertainern vergangener Tage. Elvis, Jack Benny, Frank Sinatra, Dinah Shore.

Der Dirigent trug einen weißen Smoking mit einem roten Einstecktuch und schwarze Hosen mit einem paillettenbesetzten, roten Streifen. Er streckte den Hals, grinste das  Publikum an, dann schwang er den Dirigentenstab durch die Luft. Die Klänge einer Live-Kapelle hallten durch das Theater.

Die Frauen erschienen unter tosendem Applaus und blinkenden Lichtern. Sie waren in schwarz-weiße Jacketts und kurze Röcke gekleidet und wirkten wie Klaviertasten. Begleitet wurden sie von Männern mit Hosenträgern mit roten Pailletten. Keine der Frauen hatte Cellulitis. Alle Männer waren in der Lage - synchron - hochzuspringen, ihre Fußsohlen zusammenzuschlagen und anschließend wieder auf dem Boden aufzukommen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Es war beeindruckend.

Vor allem, weil das jüngste Mitglied der Gruppe neunundfünfzig und das älteste über achtzig Jahre alt war.

Grace musterte aufmerksam die Frauen, um ein verräterisches Indiz zu finden; ein fleckiges Gesicht vom Weinen, gerötete Augen, unsichere Schritte. Alle waren makellos, hatten schwarze, falsche Wimpern, die über den sanften Wangen klimperten, und rote, glänzende Lippen. Sie sahen aus, als hätte Fred Astaire bei der Seniorenfassung der Frauen von Stepford Regie geführt.

Sie richtete sich im Sitz auf, während der Zeremonienmeister und Choreograf der Show, Riff Markowitz, die Hände in den Hosentaschen seines Smokings, nacheinander die Männer vorstellte und diese dann zum Mikrofon tänzelten und jeweils eine lange Liste von Broadway-Shows aufzählten, an denen sie teilgenommen hatten. Dann waren die Frauen an der Reihe.

Vielleicht hatte sie Kichern, Bescheidenheit oder ein leichtes, entschuldigendes Achselzucken erwartet; wir machen nur Spaß.

Jede kam einzeln eine weitläufige Treppe herunter, trug - außer hochhackigen Schuhen, einem Lächeln sowie Boas und Glitter im Wert von 35 000 Dollar - nur wenig.

Jewel war eine große Blondine mit einer perfekten Figur und wie ein exotischer Vogel gekleidet. Muscheln aus roten und silbernen Pailletten nahmen den Platz eines Feigenblatts ein. Über ihrem Busen wirbelten rote und silberne Fransen aus Perlen. An Rumpf und Kopf befand sich jeweils ein fast drei Meter hoher Fächer aus blauen und grünen Federn, roten Boas, Kristallperlen und glänzenden, schillernden Juwelen. Anscheinend hatte ein Kostümbildner eine ganze Kiste mit Utensilien geöffnet und sie wahllos für das Kostüm genutzt.

Jewel informierte das Publikum, dass sie siebenundsechzig war und über dreißig Jahre lang in einem Erfolgsstück nach dem anderen am Broadway getanzt hatte, danach folgte eine Zeit in einem Theaterrestaurant und eine Tournee durch Europa. Grace hatte plötzlich das Bedürfnis, mehr Sport zu machen.

Guter Augenkontakt. Kein Schwächeanfall unter dem Gewicht der Federn, kein Stolpern, als sie die Treppe herabwippte.

Graces Handy vibrierte, und sie las im Dunkeln die Textnachricht.

Hitze verbreitete sich in ihrem Körper.

Sie schnappte sich ihre Tasche und bahnte sich entschuldigend ihren Weg durch die Sitzreihe, dann rannte sie den Gang zur Lobby entlang.

Sie platzte durch die Tür der Eingangshalle. Ein Platzanweiser in einem rosa Hemd und einem schwarzen Fransenhut zeigte auf einen Pfeil an der Wand. »Zu den Toiletten geht es hier entlang«, flüsterte er, um das Programm nicht zu stören.

Sie schüttelte den Kopf und rannte weiter.
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Es dauerte zehn Minuten von Palm Springs’ Innenstadt bis zur Karen Avenue, weitere fünf Minuten, um das Gewächshaus zu erreichen. In dieser Zeit fand Grace einen ruhigen Platz in sich, der undurchdringbar für Stress und Panik war. Sie musste sich von ihrer eigenen Geschichte distanzieren. Sie musste ihrer Cousine ein Geschenk machen, das sie sich gar nicht zugetraut hätte.

Aus der Nähe erkannte man, dass das Gebäude aus hochmodernem Polyethylen erbaut war. Die abgeblätterte Tür schien vom Wind gezeichnet zu sein. Aber es gab auch frische Kerben. Die Razzia des FBI heute Morgen trat ihr wieder lebhaft in Erinnerung.

Grace parkte hinter einem Auto, das sie erkannte. Leuchtend rot. Sarahs Wagen. Wenn Sarah da war, so bedeutete das, dass auch Andrea da war.

Die Tür bewegte sich nicht. Grace drückte dagegen, bis sie nachgab. Sie stolperte ins Haus. Gedämpfte Infrarotlampen erhellten die hohen, schaumigen Pflanzen. Die Luft war heiß und stickig. Hohe Pflanzen schienen sich gegen diese Schwermut zu sträuben.

Ein Stöhnen war hörbar, sofort versteifte sich ihr Körper instinktiv, und ihr Herz raste. Vorsichtig bewegte sie sich an einer Reihe mulchartig riechender Pflanzen vorbei und ging um eine Ecke. Dahinter saß Vonda vornübergebeugt auf einer Holzkiste und hechelte. Eine weitere Infrarotlampe warf ihr einen Schatten auf das Gesicht und beleuchtete  die Stängel hinter ihr. Eine exotische Blume blühte in einem tödlichen Gewächshaus.

Sarah und Andrea knieten vor ihr, flüsterten ihr ermutigend ins Ohr, als seien sie Hebammen und würden damit rechnen, das Kind im Treibhaus zu entbinden.

Andrea spürte Graces Anwesenheit und drehte sich um. Im grünen Schein der Lampen wirkten ihre Augen katzenartig und ungerührt. »Was machen Sie denn hier?«

»Grace. Du bist gekommen«. Vonda weinte.

»Wie geht es dir?« Grace schob sich zwischen Andrea und Sarah. Letztere verlor daraufhin das Gleichgewicht und stolperte über den Pflanzkübel, den sie als Sitz benutzt hatte.

»Herrgott noch mal, pass doch auf!« Sarah griff nach dem Kübel.

»Geben Sie ihn mir. Sofort!«

Sarah zeigte kurz die Zähne, schob den Topf dann aber zu Grace, die sich daraufsetzte, die Finger auf Vondas Handgelenk presste und zählte. Vondas Puls war stark, was gut war, doch ihre Haut war feucht und ihr Blick nach innen gekehrt und ängstlich. Sie veränderte ihre Haltung und schlang die Arme um den Bauch.

»Vonda?«

Vonda gab ein Geräusch von sich und suchte nach der Kante der Kiste. Ihr brach der Schweiß aus. Auf dem Boden stand eine jeansblaue Tasche, die Grace überall erkannt hätte: die Babytasche, die eine schwangere Frau immer gepackt hatte, um rechtzeitig ins Krankenhaus zu kommen.

Grace rückte mit ihrem Blumenkübel näher. Ihr Schuh traf auf Metall. Im Schatten lag eine zweite Tasche. Diese war aus Samt und halb geöffnet. Auch Grace bekam einen Schweißausbruch und drehte sich auf dem Hocker.

»Ist das eine Sirene? Hört ihr den Rettungswagen?«

Andrea und Sarah sprangen auf die Füße und liefen in  Richtung Tür, als Grace eine scharfe Gartenschere aus der Samttasche nahm, sie in Vondas Krankenhaustasche steckte und sich den Tragegurt über die Schulter legte.

»Also, Schätzchen, los geht’s.« Grace legte Vondas Arm um ihren Hals.

Vonda verzerrte das Gesicht. »Das tut weh.«

»Ich weiß, Liebes, ich weiß.«

Vonda stöhnte leise auf und kam langsam auf die Beine. Das ganze Gewicht ihres Körpers hing schmerzhaft an Graces Schulter. Auf diese Weise schlurften sie zwischen den Sojapflanzen hindurch den Weg entlang. Ein automatischer Sprinkler befeuchtete die Pflanzen; die Luft war feucht und stickig.

Sie gingen um die Ecke. Durch ein Fenster fiel helles Licht. Andrea stand im Türbogen und versperrte den Weg. Sie streckte die Hände aus.

»Wir waren uns einig, Vee? Du fährst mit uns. Wir müssen doch mit dir reingehen. Die Nabelschnur durchschneiden.«

Grace stützte mit der Hand Vondas Rücken. Unter dem Baumwoll-T-Shirt war Vondas Haut schweißnass.

Überraschende Aktionen führen für gewöhnlich zum  Sieg. Sun Tzu. »Andrea, Sie haben etwas vergessen.«

»Vee, wir setzen dich nach vorn. Sarah kümmert sich draußen schon um alles.« Andreas Stimme klang besänftigend.

»Das würde ich nochmals überdenken, Vonda.«

Grace sprach weiterhin im Plauderton, und Vonda bewegte sich. Sie konnten Andrea schon fast berühren, und Grace machte sich bereit. Sie tat weiterhin so, als führe sie eine Unterhaltung mit Vonda.

»Schau mal, Andrea hat ein Messer eingepackt.«

Dieser Satz drang zu ihr durch, Vonda riss den Kopf hoch und warf Andrea einen entsetzten Blick zu.

»Sie hat ein Messer?«

»Nicht mehr«, erwiderte Grace. »Andrea, wir brauchen hier ein wenig Platz.«

»Ich habe kein Messer.« Erschrocken trat Andrea einen Schritt zurück.

»Da ist kein Messer.«

Grace konnte ihre Verwirrung sehen, ihre Gedanken rasten. Grace führte Vonda sicher weiter. Sie waren nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt. Grace hörte, wie ein Auto gestartet wurde.

»Sie lügt, Vee.«

»Ich hab’s gesehen. Es liegt in der Tasche dort hinten.«

Verständnis huschte über Andreas Gesicht. Andrea rannte den Gang hinunter und suchte unter den Töpfen und Pflanzen. »Ich wollte Sojasprösslinge schneiden, um ein eigenes Beet zu bepflanzen.«

»Ein Messer, um die Nabelschnur durchzuschneiden? Hier im Gewächshaus. Achtung, da kommt die Türschwelle, Vonda. Sei vorsichtig.«

Vonda hob die Füße. Es sah so schwerfällig wie bei einem Elefanten aus. Grace stützte sie und sicherte gleichzeitig die Türschwelle.

Andrea sprang zurück. »Es ist nicht dort. Was haben Sie damit gemacht?«

Grace blinzelte im Sonnenlicht. Vonda schlurfte weiter, und Sandkörner drangen in Graces Schuhe. Sarah saß wartend auf dem Fahrersitz. Grace hatte vor ihr geparkt, sodass sie nicht wegfahren konnte, ohne Graces Auto zu bewegen. Vonda seufzte.

»Das machst du toll, Liebes.«

Sie waren schon fast an Sarahs Wagen, dann gingen sie an einem Kaktus vorbei, der aus dem weißen Sand herausragte. Bis auf das Geräusch des laufenden Motors war es still.

Andrea rannte vor und öffnete Sarahs Beifahrertür.  »Vee«, flehte sie, »es ist wichtig, dich ins Auto zu bekommen, genau wie wir es besprochen haben.«

»Und was genau war das, Andrea?« Grace wandte sich an Vonda. »Ich glaube, Stu hat recht. Ich denke, sie erwartet, dass dein Kind allen gehört.«

Sarah runzelte die Stirn bei der Erkenntnis, dass etwas nicht stimmte. Grace schlug Sarahs Beifahrertür mit der Hüfte zu.

»Das willst du doch, Andrea?«

Andrea rannte vor, sodass sie rückwärts vor Vonda herlaufen konnte. In der Sonne schimmerten die blonden Locken fast weiß. »Egal, wer es zuerst schafft.«

Sarah stieg aus dem Wagen. »Was geht hier vor?«

»Aber es ist mein Kind.« Vee umschlang den Babybauch, als sei er ein Basketball, den ihr jemand aus den Händen schlagen wollte.

Andrea befeuchtete sich die Lippen. »Vee, lass uns später darüber reden. Sie will uns ködern. Lass sie fahren.«

»Nein. Was meintest du damit, egal, wer es zuerst schafft?« Vee blieb stehen. Sie richtete sich auf. »Das ist mein Baby. Verstanden? Er sieht dich nicht einmal, wenn ich es nicht möchte.«

Die Maske fiel. Funkelnde Wut legte sich über Andreas Züge; nun war sie nicht mehr schön und sanft und schon gar nicht harmlos.

»Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, dich zu beobachten. Jede Minute wächst das Baby. Du hast das, was wir alle wollen.«

Vonda wich zurück, als sei sie geschlagen worden. Mit einer Hand mitten ins Gesicht.

»Ich gehe mit Stu von hier weg.« Ihre Hände zitterten.

»Das darfst du nicht.«

Grace löste den Griff von Vonda und wühlte in ihrer Handtasche. Sie holte die Schlüssel hervor. In letzter Zeit  hatte sie Probleme, denn die Fernbedienung öffnete die Türen nur noch sporadisch und den Kofferraum gar nicht mehr. Doch sie musste den Kofferraum nicht öffnen, nur die Beifahrerseite.

Die Lichter blinkten, und das Geräusch der sich öffnenden Türschlösser ertönte.

»Vee, du musst bleiben. Wenigstens bis Sammy zwei, drei Jahre alt ist, dann können wir entscheiden, wie es weitergeht.«

»Zwei, drei Jahre? Willst du mich für dumm verkaufen?« Grace öffnete die Beifahrertür ihres Autos, Vonda stöhnte und glitt auf den Sitz.

»Nein«, schrie Andrea wütend, »wir bringen sie ins Krankenhaus. Vee, wir bringen dich da hin. Ich bin mit im Kreissaal. Sarah und ich, wir beide. Wir halten das Baby als Erste. Du hast es versprochen. Wir schneiden die Nabelschnur durch.«

»Ihr habt sie gehört. Ich bringe sie hin.« Grace schlug die Tür zu.
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In Ordnung, Liebes, es wird jetzt ein wenig holprig werden.«

Vonda lehnte sich im Sitz zurück, umfasste den Bauch und stöhnte auf, als Grace über ein Schlagloch holperte.

»Tut mir leid.«

Grace fuhr vorsichtig durch eine Senke aus Sand. Sie blickte in den Rückspiegel. Sarah klebte direkt an der Stoßstange. Staubwolken wirbelten über die Straße und verdeckten das Auto.

Vonda griff mit klammen Händen nach Graces Arm. »Danke.« Sie sprach durch die Zähne, als sei der bloße Akt des Sprechens schmerzhaft.

Grace nickte.

»Sollen wir die Polizei rufen?«

»Nein.«

»Daddy?«

Grace sah zu ihr rüber. »Ob ich ihn angerufen habe? Nein. Aber du musst deiner Familie doch sagen, dass du in den Wehen liegst, Vonda.«

»Nein! Nach diesem Morgen? Auf keinen Fall. Ich will ihn nicht in der Nähe meines Babys sehen.«

Die Straße sich weiter ab. Grace trat aufs Bremspedal, um den Aufprall abzufedern, während sie an einigen runden Metallbriefkästen vorbeifuhren. Ein rostiger Stacheldrahtzaun um einen Windpark war aufgerissen und lag auf dem Boden.

»Vee, kannst du reden?«

»Es tut weh.«

»Ja, das weiß ich.« Grace befeuchtete sich die Lippen. »Wie wäre das. Du bewegst einen deiner Finger für Ja, okay? Wenn du mich hören kannst und es in Ordnung ist zu reden.«

Nichts. Vonda umklammerte den Bauch. Ein feuchter Finger ging nach oben.

Der Mittelfinger.

Grace lächelte. »Gut. Sehr gut, Schätzchen. Schön, dass du deinen Sinn für Humor nicht verloren hast.«

»Durst«, artikulierte Vonda mit brüchiger Stimme.

»Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte etwas dabei. Wir sind gleich da.«

Sie wollte Vonda nicht sagen, dass sie ab diesem Zeitpunkt höchstwahrscheinlich nichts mehr zu trinken oder zu essen bekam; bestenfalls Eiswürfel.

Sie waren immer noch auf der Buckelpiste.

»Welches Krankenhaus?«

»Desert Regional.«

»Weißt du noch, wo das ist?« Sie wartete, bis Vonda eine weitere Wehe überstanden hatte, und blickte auf die Uhr.

»Indian.«

»Indian Canyon Drive?«

Vonda stöhnte auf.

»Ich deute das als Ja.«

Der Weg, der zu Vondas und Stuarts Haus führte, war mit einer Zubringerstraße verbunden. Hier beschleunigte Grace. Doch Sarah holte wieder auf, als sie hinter einem Schulbus an einer Ampel halten mussten.

Grace nahm den Sitzgurt ab, drehte sich auf den Rücksitz und öffnete die Jeanstasche.

»Was?«

»Ich überprüfe etwas.«

Sie kletterte wieder auf den Fahrersitz und schnallte sich gerade an, als die Ampel grün wurde. Sie bog rechts auf den Indian Canyon ab.

»Vee, was geschah, nachdem ich heute Morgen gegangen bin? Du hast fünf Minuten, bevor die nächste Wehe einsetzt.«

»Ich hab Angst. Geht es ihm gut?«

»Da bin ich mir sicher«, log Grace. »Es geht ihm gut. Er wird ein gesunder, wunderschöner kleiner Junge.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Kannst du mir von heute Morgen berichten?«

Grace musterte sie kurz, erkannte, wie sie Kraft sammelte, um die mutigen Worte zu formen. Vonda schnitt eine Grimasse, und dann sprudelten die Worte aus ihr heraus.

»Sie haben nichts gefunden. Keinen Sojarostpilz. Ich kann nicht glauben, dass Daddy dachte, ich hätte so etwas. Ich ernähre mich biologisch. Er weiß das. Zumindest dachte ich das. Das Zeug ist gefährlich wie nur was. Glaubte Dad ernsthaft, ich züchte etwas, das Menschen schaden kann? Er weiß absolut nichts von mir.«

Sie sank zurück in den Sitz und holte tief Luft.

Grace fuhr sanft mit der Hand über Vondas Schulter, darauf bedacht, ihr nicht wehzutun.

Schwangere Frauen sind sehr sensibel, was Berührungen und Gerüche angeht. Vonda schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Stütze.

»Vee? Das, was Andrea gesagt hat.« Grace hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Bist du besorgt darüber?«

Vor ihnen kam der Verkehr langsam zum Stehen, und Grace spürte einen Knoten im Magen. Das war kein guter Zeitpunkt, um im Stau stecken zu bleiben, dessen Auslöser eine Demonstration war.

»Ein Messer?« Vonda keuchte mit offenem Mund. Ihre Zunge wirkte grau.

»Du meinst in dieser Tasche? Nein. Eine Gartenschere. Wahrscheinlich wollte sie wirklich nur Ableger nehmen. Aber das andere, das mit dem Teilen des Babys. Macht dich das nicht doch etwas unsicher?«

Vonda hob kurz den Finger, und für einen Augenblick dachte Grace, es müsse eine reflexartige Bewegung gewesen sein. Wenn Vonda ihre Freundschaft überdachte, würde sie vielleicht auch erzählen, was sie wusste. Der verkrampfte Finger streckte sich.

Schweiß perlte in winzigen Tropfen von ihren Fingern, ganz so wie in einer Schmerzmittelwerbung. Wieder drückte sie auf ihren Bauch und stöhnte.

»Vee, das ist wirklich wichtig. Ich muss wissen, ob sie etwas geplant haben, das jemanden verletzen kann.«

Vonda drehte den Kopf. Ihr Gesicht sah klamm und blass aus. »Wie lange noch?«

Ihre Stimme wurde schriller, das Keuchen deutlicher, der Körper krümmte sich. Grace hatte genug gebärende Frauen erlebt, um die Zeichen deuten zu können.

»Keine Sorge«, trällerte sie. »Dein Körper bereitet sich auf die Geburt vor. Völlig normal.«

Grace kurbelte das Fenster herunter, fuhr auf den Radweg und kämpfte sich vorwärts. Ein Verkehrspolizist lief auf sie zu und pfiff mit seiner Pfeife. Er war schlank, wahrscheinlich lief er einen Ironman, bevor er frühstückte. Sie entspannte sich. Alles war gut. Er könnte Vonda über die Schulter werfen und sie notfalls ins Krankenhaus tragen.

»In Ordnung, Lady, was ist hier…« Er steckte den Kopf in den Wagen und wich augenblicklich zurück, hielt die Hand nach oben und machte von seiner Pfeife Gebrauch. Er bremste Andreas Wagen hinter ihnen.

»Na los. Los.« Er winkte Grace durch und schlug mit der Hand auf Andreas Auto.

»Sie bleiben stehen.«

Das Desert Regional Medical Center war ein großer Gebäudekomplex und lag direkt am Indian Canyon Drive. Das Krankenhaus wurde von Dattelpalmen und niedrigen Sukkulenten umgeben. Ein Dach aus gelben und blauen Ziegeln schmückte eines der vorderen Gebäude.

Grace fuhr zur Notaufnahme, parkte, riss die Tür auf und rannte ins Gebäude. Die Glasschiebetüren öffneten sich zum Wartesaal hin. Sie nahm grüne Wände, heulende Kinder, Menschen mit grauen, schmerzverzerrten Gesichtern und den Fernseher wahr.

»Draußen steht ein Notfall«, schrie Grace. »Ich brauche einen Arzt. Sie bringt ihr Kind zur Welt.«

Das tat Vonda zwar noch nicht, und Grace wusste das, doch es half sicherlich, die Dinge zu beschleunigen. Und als sie die Beifahrertür öffnete, kamen bereits zwei Rettungsassistenten mit einem Rollstuhl die Rampe herunter auf Vondas gekrümmten Körper zu.

Grace tastete nach dem Sitzgurt und öffnete ihn. Es fühlte sich an, als ob man einen Heißluftballon vom Halteseil befreite.

»Grace«, rief Vonda mit schwacher Stimme.

»Deine Tasche ist hier, Schätzchen.«

»Hol Stu. Sein Handy funktioniert nicht bei Windlift. Dort ist ein Funkloch. Du musst ihn abholen.«

»Ich fahr sofort los, Vonda.«

Vonda streckte sich und ergriff krampfhaft Graces Hand. »Beeil dich.«

Grace hasste das. »Ich kann nicht sofort fahren und ihn holen. Ich muss woandershin fahren.« Sie zögerte. »Ich könnte deinen Vater anrufen.«

»Nein!« Vondas Finger umklammerten sie. Ihr Gesicht war feucht und grau. »Versprich es mir. Versprich mir, dass du Dad nichts erzählst.«

»Das ist grausam, Vonda. Ich will einen Handel.«

»Nein« Sie schien außer sich zu sein. »Keinen Handel.«

Grace dachte an die Komplikationen zwischen Vonda und ihrem Vater. Onkel Petes Impuls, zu beschützen und zu behüten, gab der Tochter kein gutes Gefühl, im Gegenteil, es vertrieb sie. Lief sie doch mit gesenktem Kopf durch den Sturm seiner Wut und die Wogen seiner Emotionen. Schutz suchte sie überall da, wo sein Name nicht stand.

Eine Einheit in ihr Gewächshaus zu schicken, um nach Sojarostpilz zu suchen, musste das Band aus Vondas Sicht endgültig zerschnitten haben. Was auch immer als Nächstes zwischen ihnen geschah, es war ein Land voller Trockengebiete und Orkane; für Grace gab es dort keinen Platz. Kurioserweise hätte Vonda für diesen Acker ihr Leben gegeben. Ließ er ihr doch ein Geschenk zukommen, das sie im Land ihres Vaters niemals bekam: Licht und Luft sowie heilenden Regen.

»Ich erzähle deiner Familie nicht, dass du in den Wehen liegst. Aber du musst mir erzählen, was du weißt.«

Vonda suchte ihren Blick. Sie sank zusammen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie haben irgendein Spiel gespielt. Ein Jagdspiel.«

»Wer, Vonda? Von wem sprichst du?«

»Freunde.«

»Deine Freunde spielen ein Jagdspiel. Wie sieht das aus?«

Die Krankenpfleger zählten bis drei, bevor sie Vonda in den Rollstuhl hievten. Sie schrie vor Schmerzen. Routiniert bewegten sie sich an Grace vorbei, bevor sie den Rollstuhl zu der offenen Schiebetür schoben.

Grace lief voraus, sodass sie für den Bruchteil einer Sekunde Vonda ins Gesicht sehen konnte. Es war verzerrt vor Schmerzen.

»Was haben sie gejagt, Vonda?«

Vonda packte Graces Bluse und zog sie zu sich herunter. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Ich kann nicht. Ich…«

Vonda wurde von einer schmerzhaften Wehe in Beschlag genommen, und die Pfleger schoben Grace erneut zur Seite. Bevor sie endgültig durch die Tür verschwanden, hielt Grace sie in letzter Sekunde nochmals an.

»Zwei Frauen. Vonda wird Ihnen die Namen geben. Halten Sie sie von ihr fern. Das sind Paparazzi, die unbedingt Fotos von der Geburt bekommen wollen.«
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Geburtsfotos? Es war das Einzige, was ihr eingefallen war. Die Sanitäter nickten, als sei es in Palm Springs das Normalste der Welt, während einer Geburt Paparazzi vertreiben zu müssen. Grace war wieder in den Wagen gestiegen und wartete, bis sich ihr Herz beruhigt hatte.

Das, was ihr Vonda ins Ohr geflüstert hatte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, dennoch musste sie weiterarbeiten. Schon jetzt lief ihr die Zeit davon.

Auf dem Palm Drive gab es keine Parkmöglichkeit. Also lief sie die drei Blocks und war sich sicher, zu spät zu kommen. Die Eingangshalle roch nach Popcorn und Keksen. Derselbe Platzanweiser deutete auf die Damentoilette, während sie an ihm vorbei in den Zuschauerraum rannte.

Im Publikum standen fünf gebrechliche Senioren in gebückter Haltung, den Blick auf die Bühne gerichtet. Sie standen stramm und salutierten, ein jeder für seine Armeeeinheit.

Nach diesem großen, bewegenden Moment wurden alle Zuschauer, die gedient hatten, aufgefordert, sich ebenfalls zu erheben, und folgten der Einladung auch. Mühsam kamen sie auf die wackligen Beine, blinzelten in das weiße Licht. Der Applaus fegte wie eine Sturmbö über sie hinweg. Grace klatschte und dachte an ihren Vater.

Er war in Vietnam bei den Marines gewesen. Er hatte nie darüber gesprochen, zumindest nicht mit ihr. Es kam ihr plötzlich so vor, als hätte sie mehr als eine Sache verloren.  Sie hätte der eifrige Sammler seiner Lebenserinnerungen sein sollen, er hätte durch sie für immer leben sollen. Tatsächlich waren die Erinnerungen an ihren Vater bruchstückhaft, hart und deutlich wie Glasperlen an einem Armband. Es gab nur Perlen für ein schmales Handgelenk, Erinnerungen, die auseinandergerissen waren. Erinnerungen, die zerbrechen konnten, wenn man sie nicht mit Vorsicht behandelte.

Sie stimmte in den patriotischen Gesang ein: The Star Spangled Banner. Kanonenschläge donnerten; Kunstschnee rieselte herab, dann war die Vorstellung zu Ende. Sie ging zurück in die Halle und wartete.

Die Follies-Damen bewegten sich leichtfüßig und elegant.

Stammgäste trotteten die Gänge entlang. Das Geräusch von Menschen war vom Kratzen der Rollstühle unterlegt. Die Gänge waren verstopft.

Ein männlicher Follies-Darsteller mit dicken gelblichweißen Koteletten kam aus einer Seitentür in den Eingangsbereich, warf einen kurzen Blick auf Grace und grinste.

»Also, was denken Sie?«

»Ich denke, Sie sind wirklich beeindruckend«, gab sie ehrlich zu.

»Oh, dann kommen Sie doch mit zu mir nach Hause.«

»Danke, ich werde darauf zurückkommen. Wo steht Jewel normalerweise?«

Er zeigte auf eine Tür, die der Theaterbar am nächsten war, dann drehte er sich zur ersten Follies-Dame um, die aus der Tür kam, und begrüßte sie.

Grace suchte sich einen guten Platz und wartete. Jewel glitt über den Boden, fünfzehn Zentimeter größer als das Publikum, das sich um sie drängte. Sie schüttelte einigen älteren Damen und einem älteren Herrn die Hand, bevor dieser von seiner Gattin weggezogen wurde. Jewel wandte sich an Grace. Sie hatte hellbraune Augen, und aus der Nähe  erkannte man tiefe Falten in ihrem Dekollete. Sie streckte die Hand aus.

Grace schüttelte sie. »Wirklich bemerkenswert, achtmal die Woche eine zweieinhalb Stunden lange Vorstellung zu geben.«

»Danke sehr«, erwiderte Jewel voller Wärme und wandte sich bereits der nächsten Zuschauerin zu.

Grace drückte ihre Hand fester. »Eigentlich bin ich vom FBI. Ich muss mit Ihnen über Professor Bartholomew sprechen.«

Jewels Hand verkrampfte sich, aber ihr Lächeln blieb intakt und strahlend. »Sie halten die Leute auf.«

»Ich werde hier so lange wie nötig bleiben.«

Jewels Blick wanderte zur nächsten Person in der Schlange; eine kräftige, kleine Frau, die gute Laufschuhe und eine glitzernde Brille trug. »Ich bin gleich bei Ihnen.«

Sie wandte sich wieder Grace zu.

»Geben Sie mir fünf Minuten.«

 

Grace folgte Jewel eine beleuchtete Treppe hinunter, die direkt unter die Bühne führte. Sie kamen an Männern mit Schutzhelmen vorbei, die Metallleitern gegen das Wirrwarr der Seile lehnten. Eine Frau in einem Sweater eilte mit einem Stapel lila Paillettenjacketts an ihnen vorbei. Schließlich quetschten sie sich an einer schwarz gekleideten Jugendlichen vorbei, die einen Wäschekorb mit schmutzigen Turnanzügen trug.

Die Tür zur Männerumkleide stand offen, und Grace warf einen verstohlenen Blick hinein. Ein Tänzer hatte sein Satinhemd ausgezogen, sodass man seine weißen Haare auf der Brust sehen konnte.

Jewel lief weiter, die Schuhe klopften sanft auf den Niedrigflorteppich. Ihr blauer, mit Pailletten besetzter Rock raschelte, und von hinten konnte man rote und weiße Glitzerstreifen  ausmachen. Der Rock selbst reichte kaum über ihren Po.

Sie öffnete eine Tür. Ein Spiegel dehnte die Länge des Zimmers. Offene Make-up-Dosen und Schminktöpfe sowie Lippenstiftröhrchen lagen wild verstreut auf dem Waschtisch. Leere Augen starrten auf Grace herunter. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.

Es waren Styroporköpfe, unheimliche Silhouetten lächelnder, unsichtbarer Frauen, die Perücken trugen: silberne Turmfrisuren, schwarze, schulterlange Kleopatrahaare, glänzendes Pink. Jewel nahm die blaue Armeekappe ab und legte sie auf ein Regal über ihrer Arbeitsfläche, zog die blaue Perücke ab und drapierte sie auf einem der Köpfe.

Jewels echtes Haar war hellbraun, von der Perücke in kleine Locken flach gedrückt. Sie setzte sich auf einen Stuhl, legte die Beine übereinander und blickte Grace an.

»Reden Sie. Sie haben maximal drei Minuten, bevor hier alle hereingestürmt kommen.« Sie beugte sich nach vorn und hustete in die Hand. »Entschuldigung. Meine Lungen.«

»Sie trafen sich mit Bartholomew, bevor er starb.«

Jewel seufzte. Sie drehte den Stuhl und sah in den Spiegel. Ein Tiegel mit Feuchtigkeitscreme stand neben einer Schachtel Kosmetiktücher. Sie gab etwas von der Creme auf ein Tuch und wischte sich vorsichtig den Lippenstift ab.

Grace betrachtete sie im Spiegel. Ihre verzögerte Antwort hatte nichts Berechnendes, zeugte lediglich von Müdigkeit. Sie warf das benutzte Tuch in den Mülleimer und drehte sich wieder um.

»Sie haben doch das Ende der Vorstellung gesehen?«

Grace nickte.

»Das ist der Dreh- und Angelpunkt. Für uns alle. Wir ehren diese unglaublich - schönen - alten Menschen. Die meisten von ihnen sind Männer, doch es gibt manchmal auch Frauen, die aufstehen und unseren Dank für ihren Militärdienst  entgegennehmen, manche sind sogar Veteranen des Zweiten Weltkriegs.«

Ihre hellbraunen Augen füllten sich mit Tränen.

»Lassen Sie mich noch die Wimpern abnehmen, bevor ich sie ruiniere.«

Sie beugte sich nach vorn, zog die Wimpern von einem Auge ab und legte sie in eine Schachtel. Sie sahen aus wie eine grazile Spinne. Irgendetwas Nettes, Großes. Vielleicht eine Tarantel. Dann nahm sie die Wimpern vom anderen Auge ab. Plötzlich waren ihre Augen sehr viel kleiner.

»Zum ersten Mal habe ich ihn am Eröffnungsabend im Publikum bemerkt. Dann wurde mir klar, dass er mindestens drei-, viermal pro Woche da war. Er versuchte immer, möglichst weit vorn zu sitzen, um Blickkontakt mit mir haben zu können. Er schien seine Augen nicht von mir zu nehmen.«

»Unangenehm?«

»Nicht besonders. Ich bin Künstlerin. Ich stünde nicht auf der Bühne, wenn ich damit nicht umgehen könnte. Aber in seinem Blick lag eine Intensität, die von Zeit zu Zeit beängstigend war. Vor allem, weil - das klingt jetzt wahrscheinlich seltsam - jedes Mal, wenn wir uns später getroffen haben, es so schien, als stelle er sich wieder zum ersten Mal vor.«

Hitze stieg in Grace auf. Ihr Gesicht glühte. »Er hat Sie nicht erkannt?«

Jewel schüttelte den Kopf. »Schließlich habe ich mich bei Nate nach ihm erkundigt. Nate war immer selbstständig gewesen. Ich habe nie verstanden, worin die Faszination in…«

Es erreichte sie spät. Ein verspäteter Schock. Schon der zweite. Grace lebte in San Diego, sie kannte sich also mit Nachbeben aus. Sie kamen schnell, kurze Momente, in denen sich die Einzelteile aneinanderrieben.

»Warten Sie. Haben Sie Nate gesagt?«

Jewel nickte verwirrt.

»Nate wer?«

Vorsicht kroch in Jewels Augen. »Steht er unter Verdacht?«

»Wie lautet sein Nachname?«

»Er hat doch nichts getan, oder?« Sie presste die Hände so fest zusammen, dass Grace sehen konnte, wie die Knöchel weiß wurden.

»Sagen Sie’s mir.«

Jewel wand die Hände im Schoß. »O Gott. Sein Nachname lautet Malosky. Nach der Scheidung habe ich wieder meinen Mädchennamen angenommen.« Sie holte tief Luft und schreckte sofort wieder zurück, als würde sie gemahlenes Glas einatmen.

Schritte dröhnten auf der metallenen Treppe.

»Ich möchte das wirklich nicht irgendwo anders machen«, sagte Grace sanft. »Lassen Sie uns das Ganze schnell hinter uns bringen. Bin ich die erste Person, mit der Sie über Bartholomews Tod sprechen?«

Jewel nickte. Die Tür neben der Damengarderobe öffnete sich, und tiefe Männerstimmen waren durch die Wand zu hören. Jemand lachte laut auf. Jewel blickte in Richtung der Stimmen.

»Nate Malosky. Ihr Sohn. Bartholomews Assistent. Sie haben gesagt, dass Sie nie verstanden haben, worin die Faszination in…«

Jewel fuhr sich mit der Hand durch das Haar.

»Worin die Faszination in diesem Teil der Geschichte lag - dieses Ganze: Alles, was in der Vergangenheit schiefgelaufen ist, kann man dem weißen Mann zuschieben. Für mich scheint das genauso rassistisch zu sein wie andersrum, aber Nate sah das nicht so. Nennen Sie mich altmodisch, aber das ist alles, was heute an den Universitäten gelehrt wird. Es wäre einfach großartig, wenn es ein Gleichgewicht gäbe.«

Frauenstimmen und das Klappern von Stöckelschuhen auf der Bühne über ihnen waren zu hören. Jewel sprach schneller. »Dann hat sich Nate in Andrea verliebt. Sie schien ihn sogar noch stärker zu politisieren.«

»Hat er ihr bei ihrem Geschäft mitgeholfen? Querdenker?«

»Nate? Natürlich. Selbst ich habe ihr dabei geholfen. Es ist wie bei GAP. Ich glaube nicht, dass ich irgendwas von meinem Gehalt mit nach Hause nehmen würde, wenn ich dort arbeitete. Erst letzte Woche habe ich etwas bei Querdenker  gesehen, in das ich mich sofort verliebte. Wahrscheinlich hätte ich gleich zwei oder drei davon gekauft, aber Nate kam und schimpfte lauthals mit mir, nur weil ich sie ausgepackt hatte.«

»Was war es denn?«

»Das spielt doch keine Rolle. Aber gut, es waren Trommeln. Afrikanische Trommeln mit Ziegenhaut. Sehr cool. Er wollte mir wohl helfen, Geld zu sparen.« Ihre Stimme klang defensiv. Die Mutter und ihr Junges. »Ich liebe mein Engagement hier, aber das kann ich ja nicht ewig machen. Ich muss etwas für meine alten Tage sparen.« Sie lächelte kurz, holte wieder tief Luft und zuckte zusammen.

»Geht es Ihnen gut?«

Jewel blickte zur Tür. Auf dem Flur waren mittlerweile Menschen, die sich unterhielten und näher kamen.

»Lassen Sie uns noch mal darüber sprechen, dass er Sie nicht erkannte. Er war hier, hat sich die Vorstellung angesehen, Sie getroffen, und jedes Mal hat es sich so angefühlt, als träfe er Sie zum ersten Mal.«

»Als ich bemerkte, wer er war, dachte ich, es sei die Gelegenheit, meinen Sohn endlich zu verstehen, aber Bartholomews Einstellung machte mich wütend und traurig. Er hasste alles rund um das Militär - alles, was diese Männer in ihrem Dienst getan hatten. Ich sah nur noch diese  Männer vor mir, die am Ende ihrer Kräfte waren, klein, gebrechlich und stolz. Ich ging ein paarmal einen Kaffee mit ihm trinken, das ist alles. Manche Menschen strahlen diese seltsame Energie aus - und Ted Bartholomew war einer von ihnen.«

»Seltsam. In welcher Weise?«

Jewel sah erneut zur Tür, beugte sich zu Grace und flüsterte nur noch. »Er hielt sich für den freundlichen Professor; für einen Intellektuellen, nicht für einen Aktivisten. In seinen Selbstgesprächen hat er - glaube ich - so etwas von sich gedacht.«

»Selbstgespräche?«

»Ja, Sie wissen doch, dieser stete Gedankenstrom in Ihrem Geist, dieses emotionale Konfetti, das uns sagt, was uns ausmacht. Ob es wahr ist oder nicht. Ich glaube, er sah sich als nachdenklichen, artikulierten…«

»Entschuldigen Sie, dass ich drängele…« Sie hatten nur Sekunden, bevor sie unterbrochen wurden.

Jewel nickte. »Ich habe ihn gegoogelt und bin auf alles Mögliche gestoßen. Proteste, Inhaftierungen. Und dann war da noch diese andere Sache. Schließlich habe ich Nate gefragt, was es damit auf sich hat.«

Gelächter erklang vor der Tür, ein Mann und eine Frau unterhielten sich. Grace konnte sich vorstellen, wie eine Hand auf den Türknauf gelegt wurde, wie sich ein Körper abwandte, der letzte Satz beendet, der Knauf gedreht wurde und jemand ins Zimmer spazierte.

»Was hatte es damit auf sich?«

»Professor Bartholomew hatte ein Problem damit, Gesichter zu erkennen. Er konnte einwandfrei Leute erkennen, die er schon lange zu seinen Bekannten zählte. Nate sagte, dass er immer einen Spickzettel auf dem Schreibtisch liegen hatte. Grüne Punkte neben Gesichtern von freundlichen Menschen, rote Schrägstriche bei Leuten, bei denen man vorsichtig  sein musste; daneben standen die Namen. Als Erstes hatte er ein Foto von mir geschossen, aber ich hatte mir nichts dabei gedacht. Alle machen Fotos.«

»Wusste sonst noch jemand davon?«

»Ich denke nicht. Er wäre gestorben, wenn er erfahren hätte, dass ich es wusste.«

Sie bemerkte, was sie gerade gesagt hatte, und blinzelte.

»Ist schon in Ordnung. Ich weiß, was Sie meinen.«

»Nate sagt, dass es Professor Bartholomew - Ted - peinlich war. Auch er hatte es nur zufällig herausgefunden. Der Zettel lag bei der Arbeit auf dem Tisch; viele kleine Fotos, alle aufgereiht wie in einem Highschooljahrbuch oder so, und Ted prägte sie sich ein wie für eine Prüfung.«

»Was passierte damit?«

»Mit dem Spickzettel? Als Bartholomew starb, hat Nate als Erstes diesen Zettel an sich genommen. Er sagte mir, dies sei der letzte Gnadenakt, den er einem Freund erweisen konnte. Um ihn zu schützen.«

»Wo ist Nate?«

»Warum?«

»Nicht jetzt, in ein paar Stunden.«

Jewel musterte sie mit scharfem Blick. »Sie werden ihn nicht angreifen.«

»Ich bin vielleicht die einzige Chance, die Ihr Sohn hat, lebend aus dieser Sache herauszukommen.«
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Grace fuhr, so schnell sie es auf dieser Straϐe wagte, nach Indio. Ihre Anspannung hatte sich in Wut verwandelt, die auch leicht zu einem aggressiven Fahrstil hätte werden können, nur dass sie keiner herausforderte. Am Himmel ging allmählich die Sonne unter. Es war bereits nach vier Uhr, und eine leichte, verwaschene Farbschicht lag auf den San Georgonio Mountains. Schon bald würde es dunkel werden.

Sie fühlte sich schwach und klein. Sie wollte sich nicht verantwortlich für ihre Cousine fühlen, und doch tat sie es. Das Glück ihrer Cousine - ihr Ehemann neben ihr, während sie ihren perfekten kleinen Jungen zur Welt bringt - schien in Graces Händen zu liegen. Es war eine Last, um die sie nicht gebeten hatte und die sie nicht wollte.

Sie war nicht gemacht für ein glückliches Ende. Nicht in ihrem eigenen Leben und nicht bei anderen.

Schließlich musste sie an Jewel denken. Jeder war mit irgendjemandem in Liebe verbunden. Sogar Grace. Jemanden zu lieben beinhaltete ein beträchtliches Risiko.

Sie fuhr auf den Parkplatz von Windlift und lief zielstrebig durch das Gebäude. Es war leerer, als in der Nacht zuvor, weniger Lärm, weniger Aktivitäten, aber es war trotzdem nicht einfacher, Stuart zu finden. Einige Plätze auf der zweiten Ebene waren aufgeräumt. Die eiförmigen Kapseln waren verschwunden, als seien über Nacht exotische Kreaturen aus ihnen geschlüpft, die dann weggeflogen waren.

Ein mahlendes Geräusch ertönte aus der Halle, und sie ging durch den Verbindungstürbogen. Eine Kiste drehte sich an einem Kran neben einem Waggon. Grace lief im Raum herum und blieb außer Reichweite, während zwei Arbeiter mit der Kiste kämpften, um sie in den Güterwaggon zu schaffen. Stuart war nicht in der Halle.

Sie lief an dem Waggon vorbei nach draußen und machte die Besitzerin von Windlift ausfindig, die vor einer Gruppe von drei Männern eindrücklich und doch respektvoll gestikulierte. Sie sah genauso wütend wie in der letzten Nacht aus, als Grace mit Stuart auf dem Hügel gestanden und sie und Johnstone beim Sichern des Waggons beobachtet hatte.

Einer der Männer war Stuart. Je näher Grace kam, desto deutlicher erkannte sie, dass kein eingeschüchterter, sondern ein erschöpfter Ausdruck auf seinem Gesicht lag. Sie standen so da wie Rinder, die stehend dösen und gelegentlich zucken und dadurch aufwachen.

»Von L. A. nach Buckeye, das sind noch mal siebenhundert Meilen extra.« Judith Woodruffs Stimme war heiser und rau. »Sie haben versprochen, dass wir die Kansas-Route über die Forty nehmen könnten. Ich habe einen Zeitplan einzuhalten. Das ist inakzeptabel.«

Stuart blinzelte kurz und riss dann die Augen weit auf, als ob er sich auf diese Weise wach halten könnte. Judith hatte es nicht bemerkt, aber es würde nicht mehr lange dauern. Für den Moment war sie noch damit beschäftigt, auf einen Mann einzureden, der in seinem Anzug sichtlich schwitzte. Er wirkte, als hätte er sein ganzes Leben in einem Büro verbracht. Wahrscheinlich wünschte er sich, dorthin zurückzugehen, wo es für ihn am bequemsten war. Nachmittags ein Glas zu trinken und eine Sekretärin zu haben, die sämtliche Probleme bewältigte, sodass alles planmäßig verlief.

»Wir hatten Ermüdungserscheinungen der Gleise bei  Windy Point«, sagte der Mann. »Die Wendestangen haben nachgegeben. Wir arbeiten daran.« Er sah auf und blickte Grace in die Augen. In seinem Blick sah sie einen Hoffnungsschimmer, als bete er um eine unmittelbare Rettung. Entweder um das oder den Tod.

Judith senkte die Augen und warf Grace dann ebenfalls einen Blick zu. »Was?«, rief sie herüber.

Grace berührte Stuarts Arm, und er war sofort wach und starrte sie an. »Grace.«

»Gute Neuigkeiten, Stu. Du bist schon bald Vater.«

Er riss die Augen weit auf. Plötzlich war er vollkommen wach. »Sie liegt in den Wehen?«

»Sarah und Andrea wissen auch Bescheid.« Es lag etwas Warnendes in ihrer Stimme. »Möglicherweise versuchen sie, in den Kreißsaal zu kommen.«

»Nicht, wenn es nach mir geht.«

»Der Indian Canyon ist ein einziger Stau. Umfahre ihn, indem du den Palm Canyon Drive nimmst und dann ein Stück zurückfährst.«

Er nickte. »O mein Gott. Ich bekomme einen Sohn.«

»Warten Sie.« Judith trat aus der Gruppe hervor und packte ihn am Arm.

»Sie liegt in den Wehen. Jude. Das war so abgemacht.«

Er schüttelte sie ab und rannte zum Parkplatz. Er rief noch über die Schulter. »Ich schreibe Ihnen dann, wohin Sie den letzten Scheck schicken können.«

Judith Woodruff wirbelte zu Grace herum. »Großartig. Vielen Dank. Noch etwas, das den Bach runtergeht.«

»Die Qualitätsprüfung ist gemacht, wovon reden Sie?« Der Mann im Anzug brachte sich in Erinnerung. Judith hatte übertrieben. »Die Frau des Mannes liegt in den Wehen,  Jude. Er hat seine Aufgabe erledigt. Sie wissen das, und ich weiß das.«

Grace blieb ruhig. Die Wahrheit war, dass Vonda wahrscheinlich  noch ein paar Stunden von der Niederkunft entfernt war, aber sie fand, dass es Stuarts Recht war, das auf die altmodische Art herauszufinden, während er auf dem Krankenhausflur hin und her tigerte und zusammen mit seiner Frau wartete.

Judith zog sich die Hutkrempe über die Augen, ergriff Graces Ellbogen und führte sie ein paar Schritte zur Seite. Das Licht des Schrankensignals fiel auf Judiths Gesicht. Es war ein starkes, hageres Gesicht. Grace überlegte, dass es mit einigen Make-up-Akzenten auf den hohen Wangenknochen und dem definierten Kiefer hübsch wirken würde. Stattdessen konnte man die Anfänge eines Oberlippenbarts erkennen, der auf ihre Menopause hindeutete.

Judes Stimme klang tief und wütend. »Hören Sie, ich habe diese kleine Firma hier. Erstklassig eingestuft. Mein Ziel ist es, eine umweltfreundliche Umgebung zu schaffen. Die Windräder zu versenden ist der größte Auftrag, den ich jemals hatte, und ich bin im Verzug. Insgesamt über einhundert Windräder. Verstanden? Ich bin ein kleines Licht, das überleben will. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie es hier zugeht? Wegen der polizeilichen Straßensperren während der Proteste kann ich hier nicht mal mit der Hälfte meiner Arbeiter rechnen.«

Eine perfekte Eröffnung und sie nutzte sie. »Tony Conroy.« Grace rief sich Sarahs Ehemann ins Gedächtnis. Die Art, wie seine Stiefel nur Millimeter an ihrem Gesicht vorbeigeflogen waren und sie zurückweichen musste. Sein Grinsen.

»Was ist mit ihm?«

»War er am Mittwochabend von sieben Uhr dreißig bis acht Uhr hier?«

»Sie meinen, als der Mord im Sojafeld begangen wurde? Ich habe der Polizei doch bereits eine Liste gegeben. Wer sind Sie noch gleich?«

Grace hielt ihr den FBI-Ausweis hin, der an ihren Hemdkragen geheftet war.

»Ja, Tony war hier. Einige Jungs hatten angerufen und sich krankgemeldet. Ein unangenehmer Grippevirus macht die Runde. Das fehlte mir gerade noch. Wissen Sie, Tony ist ein guter Kerl.«

»Er hatte nur eine schwere Zeit, als er seine erste Frau aus einem fahrenden Auto warf und sie dann überrollte.«

Judith knackte mit den Fingergelenken. Das Pfeifen eines Zuges war zu hören.

»Das muss reichen. Ich muss einen Weg finden, Kansas dorthin zu bekommen, wo es hingehört.«






29

Es dauerte eine Stunde mit dem Wagen, bis sie die Riverside University erreichte. Auf der 10 staute sich der Verkehr rund um Palm Springs, aber sie hatte die Zeit aufgeholt, als sie sich Beaumont und der Abfahrt 60 näherte. Der Mond leuchtete und sah aus wie ein Dolch, der nach unten in Richtung der Hügellandschaft stach, wo unzählige Windräder blinkten. Der Himmel war sternenlos und seidenschwarz.

Sie passierte eine Reihe Schnellrestaurants und bemerkte, dass sie schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen hatte. Sie würde noch warten, denn bei dem Gedanken an eine weitere Mahlzeit von McDonald’s und Co. drehte sich ihr der Magen um.

Sie hatte auf der Landkarte gesehen, dass Schule und Forschungstrakt der UC Riverside beieinanderlagen. Bei der Schule war sie schon einmal wegen eines Falls gewesen. Aber die Riverside Universität war eine private Einrichtung. Gerade erst war ein Professor ermordet worden, die Eltern der Studenten waren verängstigt. Sie fragte sich, was sie dort erwartete.

Sie bekam eine Übersichtskarte und eine Wegbeschreibung vom Sicherheitsdienst an der Einfahrt. Zwei steinerne Löwen bewachten den Eingang. Sie waren von hinten beleuchtet, sodass ihre Mähnen in die Höhe ragten wie Hermelinkrägen. Ein breiter Weg führte zu den Unigebäuden; den Weg säumten teure, hochgewachsene Palmen. Am Ende  der Allee stand ein hoher Uhrenturm aus blassrosa Marmor zwischen zwei niedrigen Gebäuden. Es wirkte wie eine Viagra-Reklame.

Der Campus war hell erleuchtet, aber die Studenten hasteten mit gesenkten Köpfen über die Wege, diskutierten beunruhigt miteinander, warfen schnelle Blicke auf die Straße und den Verkehr, schreckten auf und traten zurück, um einen Zusammenstoß mit einem der wenigen Studenten auf dem Rad oder dem Skateboard zu vermeiden. Alle wirkten unruhig und traurig.

Grace bog in eine Straße ein, die sich quer durch den Campus, vorbei an einer Reihe Backsteinhäuser zog. Ein Mädchen stand in einem Schlafsaal und kämmte sich die Haare. Grace fragte sich, ob sie wusste, dass man sie von der Straße aus sehen konnte.

Sie entdeckte den Bereich des Orchesters im hinteren Teil einer hell erleuchteten Turnhalle, parkte verbotenerweise in einer Kurve und stieg aus. Sie hörte ein kurzes Trompetensolo und, als sie weiterging, Gelächter.

Die Tür zum hinteren Bereich war nicht verschlossen.

Im Gebäude befand sich eine Art Klubraum. Eine Leinwand bedeckte fast die komplette Wand - Che Guevara: schwermütige Augen, ein drahtiger Bart, auf dem Kopf eine Kappe.

Der Raum war voller Spiele; es gab einen Kicker, einen Billardtisch und eine Tischtennisplatte mit abgewetzten Schlägern. Das Netz hing lasch über dem Tisch. Sie konnte keine Bälle entdecken. An den Wänden lagen Sitzsäcke. An der Seite stand ein Fernseher, dessen Stecker aus der Buchse gezogen war.

Die Geräusche wurden allmählich lauter. Neben dem Trompeter konnte sie Nates hypnotische Stimme ausmachen.

»Ich selbst? Ich wähle nächstes Mal die Republikaner.«

Lachen und ein feierliches Tröten seitens des Trompeters.

»Im Ernst. Wir lehren das alles hier Jahr für Jahr, doch nichts ändert sich, nichts davon bedeutet auch nur das Geringste; nur dass ein guter Mann ermordet wurde.«

Ein kurzer Fanfarenstoß auf der Trompete, dieses Mal lachte jedoch niemand.

»Komm schon, Nate«, sagte eine sanfte Frauenstimme.

»Für dich immer noch TA Nate.«

Grace wusste nicht, ob Nate tatsächlich mit seinem Titel, technischer Assistent, angesprochen werden wollte oder ob er nur die Stimmung auflockern wollte, nachdem er sie erfolgreich zerstört hatte.

»Titten-und-Arsch-Nate?« Eine andere weibliche Stimme in spöttischem Ton.

Vereinzeltes Gelächter, aber nicht mehr so unbeschwert. Die Kombination aus Tod und Sex hatte einen Schatten auf alles geworfen.

»Wartet, habt ihr gehört, dass sich die Tür öffnete?«

Schritte waren zu hören. Grace stand einer jungen Frau gegenüber, die Strumpfhosen und einen Kittel trug, ihre Haare waren blau-weiß gestreift. Sie blickte Grace zweifelnd an, und einen Augenblick lang sah Grace sich selbst durch die schwarzumrandeten Augen des Mädchens.

»Haben Sie sich verlaufen?«

Grace antwortete nicht. Sie ging um die Ecke. Nate saß an einem Tisch in einem winzigen Raum, der voller Musikinstrumente stand. Er trug Jeans und ein weiches, gestreiftes Hemd. Er schlenkerte mit den Beinen, und seine Hände hingen locker zwischen den Knien. Vor ihm saß eine Gruppe Studenten, die sich Notizen machte; Bettler, die sich vor dem Orakel niederknieten.

Er hatte es geschafft, seinen Haarwirbel zu bändigen. Träge sah er ihr in die Augen und sprang dann vom Tisch. »In Ordnung, Leute, findet aktuelle Beispiele, wie dominante  Kulturen darauf drängen, den eigenen Lebensmittelpunkt zu kennen, und welche Schritte ihr einleiten würdet, die Dinge zu ändern, und - das ist der wichtigste Teil - wie diese Schritte eine Kultur von den Grundfesten auf ändern würden. Und jetzt raus hier, wir sehen uns nächste Woche.«

Sechs Studenten gingen nach draußen und warfen Grace einen hastigen Blick zu, bevor sie verschwanden. Sie erkannte niemanden. Nate wartete, bis sie das Geräusch der Tür im zweiten Zimmer hörten und die Stimmen verstummt waren.

»Sie scheinen nicht überrascht zu sein, mich hier anzutreffen.«

»Staubsaugervertreter, Fußpilz und Vondas Cousine - ja, ich dachte mir schon, dass sie auftauchen würden. Was kann ich für Sie tun?«

Er nahm einen kleinen Notizblock mit einer Spirale und steckte ihn in die Hosentasche.

»Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen.«

Er runzelte die Stirn. »Lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel.«

»Sie erzählte mir, wie sehr Sie Bartholomews Job haben wollten. Dass Sie alles dafür getan hätten.«

Es hatte ihn kalt erwischt. Er lachte kurz auf, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Das Haarbüschel an seiner Unterlippe hüpfte, als er spöttisch grinste. »Sie erzählen ja eine schöne Scheiße.«

Er ging zur Tür hinaus und schaltete hinter sich das Licht aus. Grace folgte ihm in den größeren Raum.

»Wie lange haben Sie seine Bürde für ihn getragen? Ein Jahr? Länger? Ich wette, er hatte noch nicht einmal einen Computer in seinem Büro, nicht wahr? Wer schrieb also die Stundenpläne für die Klassen, wer kontaktierte die Studenten, wenn sich der Plan änderte? Und Sie sagen mir, dass Sie nicht die Schnauze voll hatten von ihm?«

Nate drückte die Zunge in eine Lücke zwischen den Schneidezähnen, also wolle er die Zähne auseinanderschieben. »Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Wer war es dann?«

»Verdammte Scheiße, woher soll ich das wissen?«

Er riss die Tür auf. Ein kalter Wind blies in den Raum.

»Der Sicherheitsdienst wird gleich hier sein, wenn wir die Halle nicht verlassen.«

»Was unterrichten Sie in dieser Klasse?«

»Es ist ein Salon«, spuckte er aus, »keine Klasse.«

Sie ging nach draußen und drehte sich noch einmal zu ihm um.

Gehässigkeit floss aus jeder Pore.

»Wenn Sie es nicht waren, wer hat ihn dann umgebracht?«

»Irgendein Scheißbulle. Bartholomew stand seit Jahren auf der Trefferliste.«

Er schaltete das letzte Licht aus, ging ebenfalls nach drauϐen und schlug die Tür hinter sich zu.

 

Grace wurde von derselben Aufseherin wie am Tag zuvor eingelassen. Die Polizistin hatte ihr Haar zurückgegelt, sodass es flach an der Kopfhaut klebte, statt als wirrer Heiligenschein um ihr Gesicht zu schweben. Dennoch waren ihre Wangen gerötet, und ihr Gesicht war ungeschminkt.

»Agent Descanso, nicht wahr. Detective Zsloski hat mir befohlen, Sie gleich durchzuschicken. Folgen Sie mir bitte.«

Sie führte Grace am Empfangsbereich vorbei, in dem sich eine Reihe Monitore und eine Tafel mit der Aufschrift In Verwahrung befanden. Darauf waren Namen mit Kreide vermerkt. Außerhalb dieses Käfigs begleiteten zwei Polizisten einen Häftling, der mit Fußfesseln über den Gang zu einer anderen Tür watschelte. Auf dem Monitor sah Grace die Tür, die zur Tiefgarage der Polizei führte. Ein Polizeibus  stand mit laufendem Motor da und wartete darauf, einen Gefangenen zu einem kleinen Ausflug durchs Leben mitzunehmen.

»Dort werden sie abgeholt, wenn sie dem Gericht überstellt werden«, erklärte die Aufseherin, die Grace beobachtete, während diese wiederum das Geschehen auf dem Bildschirm beobachtete.

Und dann geschahen drei Dinge beinahe gleichzeitig und änderten alles. Ein Name, den sie auf der Tafel gesehen hatte, fiel ihr plötzlich auf. Ein Name, den sie nur zu gut kannte.

Zuerst waren da Überraschung und Schock, gefolgt von Erleichterung; es war ein Witz, musste ein Witz sein. Dann stieg ihr die Galle hoch, als ihr Blick von den Monitoren direkt nach draußen auf die Zelle der Untersuchungshaft neben dem Eingangsbereich wanderte.

Es war Jeanne, die da mit angezogenen Knien in der Zelle saß.

Grace musste aufgeschrien haben, denn Jeanne drehte sich um. Es sah aus, als hätte sie sich in aller Eile angezogen, und Grace fragte sich, ob ihr Onkel und seine Mannschaft sie aus dem Bett geholt hatten. Eine Ader unter dem linken Auge war geschwollen und wirkte wie ein kleiner lila Wurm. Ihre Augen waren weit aufgerissen und trüb. Sie starrte Grace an, als sei sie eine Ertrinkende, die in der Dunkelheit nach dem letzten rettenden Gegenstand im Meer tastete. Jeanne trug einen braunen Spitzen-BH unter einem gelben Trägertop, und ein Träger zog sich über die Rosentätowierung, als streiche er sie durch; ein klassisches  Nein!-Zeichen.

»Warum ist sie hier?«

»Sie soll verhört werden.«

»Sind Sie verrückt? Wo ist Mike? Wo ist Zsloski?«

Sie wartete nicht auf eine Antwort. Sie riss die Tür auf,  die zu dem Gang führte, durch den man die Zelle erreichte. Jeanne beugte sich nach vorn und steckte die Finger durch das Gitter, das sie trennte.

Grace lehnte sich dagegen und fragte mit eindringlicher Stimme. »Was ist hier los?«

»Sie haben ein Hundehaar an Bartholomews Leiche gefunden, Grace.«

»Ich weiß. Der Gerichtsmediziner hat es mir erzählt.«

»Es ist von Helix. Deinem Hund.«

»Wovon redest du da?« Das alles ergab keinen Sinn.

Jeanne wiederholte die Worte langsam, mit aufgerissenen, verzweifelten Augen.

»Bartholomews Leiche. Der Gerichtsmediziner fand ein Hundehaar.«

»Ja, er hat es mir gesagt.«

»Es stammt von Helix, Grace. Eines seiner Haare war auf Bartholomews Leiche. Ich habe es nicht getan, Grace. Du musst mir glauben.«

Ihr Magen rumorte wie auf einem schaukelnden Schiff.

»Wo ist Helix?« Grace stellte sich den Hund im Kofferraum des Vans vor; der Schwanz schlug bei jedem Fremden, der vorbeiging.

»Ich habe die Tierpension in der Voltaire Street angerufen, wo du ihn manchmal hinbringst. Er ist nicht hier.« Jeanne blickte sie an. »Du hast absolut nichts damit zu tun, nicht wahr?«

Grace schüttelte den Kopf. Ihre Beine waren weich wie Gummi, sodass sie an der Zellenwand nach einem Halt suchte.

Von dem Bereich vor der U-Haft-Zelle konnte Grace in die Zentrale mit den Monitoren sehen. Die Tür öffnete sich, und ihr Onkel kam herein.

Er sah sie zuerst auf dem Bildschirm, senkte den Blick und öffnete wortlos die zweite Tür.

»Komm mit.«

»Ich werde nirgends mit dir hingehen.«

»Wenn du sie wiedersehen willst, kommst du jetzt mit.«

»Ich komme wieder, in Ordnung? Halt durch, Jeanne!«

Pete hielt ihr die Tür auf, und sie gingen durch den Korridor. Sie war ihm nahe genug, um Seife, Aftershave und das frisch gebügelte Hemd zu riechen.

Er führte sie vorbei an einer Arrestzelle, öffnete die Tür zum Konferenzraum. Grace folgte ihm, wütend und unruhig. Jeanne war in San Diego festgenommen worden. Das ergab keinen Sinn.

Ihr Onkel deutete auf einen Stuhl und nahm Platz. »Dieser Raum kann Gespräche aufnehmen und filmen, aber im Moment ist nichts angeschaltet. Ich dachte, du wüsstest das vielleicht gerne.«

Grace starrte ihn mit eiserner Ruhe an.

»Sie ist wegen diverser terroristischer Aktivitäten zum Verhör geladen.«

»Jeanne Bigelow. Meine AA-Mentorin. Eine Terroristin. Das war’s. Ich habe dir dieses eine kleine Fenster geöffnet…«

»Grace…«

»Nein, ich will es gar nicht hören. Du hast mich enttäuscht. Wolltest, dass ich deine eigene Tochter, meine Cousine, durchleuchte, um sicherzustellen, dass sie sauber ist. Du wolltest mich nur aus dem Weg haben, wenn du dir Jeanne vorknöpfst.«

Ihr Onkel sah ihr in die Augen. »Wie viel weißt du über deine Mentorin?«

Jeanne war alles für sie gewesen, was ihre richtige Mutter, Lottie, nicht war. Lottie war ein rollendes Geschoss, und ihre Waffen waren die tödlichen Worte, die sie wie Granaten warf. Ihr brillanter, unerschütterlicher Narzissmus, der sie in den Mittelpunkt jeder Geschichte stellte, ihre unfehlbare  Fähigkeit, direkt auf den Schmerz zuzugehen und ihn zu sondieren, waren museumsreif und ein Leben lang perfektioniert worden.

Als Grace schwanger war, stellte sie fest, wie wenig sie wusste. Sie war verloren, verängstigt, allein, eine junge werdende Mutter, voller Angst, Fehler zu machen; ohne jede Führung. Später war sie eine Betrunkene im Schatten, die ein Kind des Lichts in den Armen hielt. Jeanne war eingesprungen und hatte ihr das Leben gerettet.

Grace wusste alles darüber, wie sie ihr eigenes Leben retten konnte. Doch sie hatte zuerst für Katie gesorgt, mit einem kleinen, schmerzvollen Schritt nach dem anderen, lange bevor sie in der Lage war zu analysieren, was sie für sich selbst tun musste.

Jeanne war ihr sicherer Zufluchtsort. Der eine Mensch, auf dessen Ehrlichkeit sie immer zählen konnte.

Wäre Jeanne hier am Tisch des Konferenzraums, anstatt zusammengesunken in der Arrestzelle neben dem Gefängniseingang zu sitzen, dann würde sie Grace jetzt eifrig zureden und ihr sagen, dass sie selbst die einzige Person war, der sie vertrauen konnte.

Dass die Wahrheit nie offen dalag.

Dass jede Wahrheit hart erkämpft werden musste.

Dass Vergebung unendlich viel kostete.

»Grace?«

Onkel Pete seufzte, zog sein Hemd glatt und nahm sich einen Zahnstocher. »Sie kannte ihn. Hat sie dir das erzählt?«

»Natürlich kannte sie ihn. Sie und Frank haben ihn am Vorabend seines Todes gesehen. Das habe ich dir erzählt. Bartholomew attackierte Frank in einem schicken Laden im Einkaufszentrum. Dort gibt es nämlich tolle Leinenhosen.«

»Jeanne kannte Bartholomew bereits seit Jahren, Grace. Sie waren ein Paar und, wie wir glauben, auch Mitverschwörer bei dem Versuch, einen Damm in Nordkalifornien,  ein auf Wälder spezialisiertes Genlabor und zwei Kraftwerke in die Luft zu sprengen.« Er schob den Zahnstocher in seinen Mund und biss darauf herum. »Und noch ein paar andere Sachen.«

Grace schloss die Augen.

»Damals haben sie andere Namen benutzt, Grace. Sie nannte sich Erica, Marie, Sonya. Sie hat sich erst für Jeanne entschieden, seit sie auf der Flucht ist. Wir haben sie vor Jahren aus den Augen verloren, und jetzt haben wir sie glücklicherweise zufällig erwischt.«

Sogar das Schlucken tat weh, als hätte sich eine Metallkugel in ihrer Kehle festgesetzt.

»Jeanne sah Bartholomew am Tag seines Todes im Herrenbekleidungsgeschäft. Kein Problem, hier genetisches Material auszutauschen. So hat Bartholomew das Haar von Helix bekommen«, erklärte Grace.

»Nur, dass wir weitere Haare deines Hundes in Bartholomews Haus gefunden haben.«

Grace blinzelte. »Das ist auf die gleiche Weise geschehen. Bartholomew hat die Hundehaare über die Leinenhosen bekommen, dann ist er nach Hause gegangen, hat sich irgendwo hingesetzt, und schon haben wir die Lösung.«

»Jeanne war dort, später am Tag des Mordes. Das ist unsere Lösung. Selbst wenn wir wüssten, worüber sie gesprochen haben, wäre es noch ein langer Weg, bis der Verdacht nicht mehr auf deiner Freundin lastete, aber sie hat bisher dichtgemacht.«

»Warte mal, du glaubst, sie könnte ihn umgebracht haben?«

Er schwieg.

»Das ist nicht möglich.«

Ihr Onkel kaute auf dem Zahnstocher. Dann nahm er den Papierkorb neben dem Vorratsschrank ins Visier und spuckte den Zahnstocher hinein.

»Wir protokollieren alle eingegangenen Anrufe nach Dienstschluss im Büro, sodass wir zeitnah die Anrufer zurückrufen können, selbst wenn das Telefon nicht abgenommen wurde. Wir haben vor ein paar Minuten einen Anruf von jemandem namens Jewel für dich entgegengenommen. Sie sagte, du wüsstest, wo du sie finden kannst. Sie klang - wie soll ich sagen - wütend und verstört.«

Grace schwieg. Jewel war mittlerweile schon gegangen, aber morgen zur selben Zeit würde sie auf der glitzernden Treppe des Theaters warten.

»Ich habe ihre Privatnummer, falls du sie brauchst. Das Follies ist montags geschlossen.«

Er musterte sie genau. »Jewel ist kein gewöhnlicher Name, Grace, vor allem, wenn diese Jewel einen Sohn namens Nate hat, der als Assistent für einen mittlerweilen toten Professor arbeitete. Wir haben die Handynummer überprüft und sind sofort auf die Verbindung gestoßen.«

»Ich habe Nate einen Besuch abgestattet. Seine Mutter war darüber wahrscheinlich nicht begeistert.«

»Was hast du erfahren?«

Ein Detective steckte den Kopf in das Zimmer. »Agent Descanso. Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«

»Brauchen Sie irgendetwas?«

»Eine Patrone und Geduld. Der Drucker ist kaputt.« Er kam herein. Er war ein großer Mann in blauer Uniform mit einer Smith & Wesson im Halfter und lässigen Bewegungen. Er öffnete den Schrank, und man sah Kisten mit gelben Tabletts, Stiften und Wasserflaschen auf den Regalbrettern.

»Kann ich ein Wasser haben?«

Sie hatte ihren Onkel gefragt, doch der Polizist holte eine Flasche aus einer Kiste und reichte sie ihr.

»Danke.«

Sie öffnete den Verschluss und nahm einen Schluck. Sie  warteten, bis der Polizist gefunden hatte, was er suchte, den Schrank schloss und die Tür hinter sich zuzog.

»Grace, zwei Menschen sind auf grausame Weise ums Leben gekommen, und ich verspreche dir, wir werden den Täter finden. Und wenn sich herausstellt, dass Jeanne darin verstrickt ist, dann gnade dir Gott, wenn du Informationen zurückhältst.«

»Nate denkt, dass Bartholomew von einem FBI-Agenten oder Polizisten umgebracht worden ist.«

Pete lachte. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie ihn lachen hörte. Es war nicht angenehm.

Sie stellte die Flasche auf den Tisch und zupfte am Etikett herum. »Onkel Pete, ich habe dich angerufen - und auch Detective Zsloski -, weil ich etwas habe. Sogar mehrere Sachen.«

Die Tür ging geräuschvoll auf, und Mike Zsloski trat ein. Er hatte seine Shorts gegen eine lange braune Hose eingetauscht. Er zog einen Stuhl neben Pete vor, bereit für den Schlagabtausch. Seine Bewegungen waren zögerlich, als schmerzten ihn die verbrannten Knie unter der Hose.

Sie warteten, blickten ihr entgegen. Sie war müde. Sie hatte Vonda versprochen, ihrem Vater nicht zu sagen, dass sie in den Wehen lag. Aber Grace hatte nicht versprochen, nicht über das zu reden, was ihr Vonda im Gegenzug für dieses Versprechen berichtet hatte.

»Vonda hat mir etwas erzählt.«

Der linke Zeigefinger ihres Onkels zuckte kurz, ansonsten saß er unverändert da, die Beine unter dem Tisch ausgestreckt und die Hände entspannt über dem Bauch gefaltet.

»Sie hat erzählt, dass Freunde von ihr zusammengekommen sind, um ein paar Zielübungen zu absolvieren. Mit einer Armbrust. Sie weiß nichts Genaues, aber sie glaubt, dass vielleicht einer von ihnen einen Passanten getroffen hat. Sie  hörte nur Gesprächsfetzen, nichts Konkretes. Sie wollte mir keine Namen nennen.«

Petes Gesichtszüge entgleisten. Er senkte die Augen, als verfolgte er eine Beute in seinem Innern. Er jagte etwas Flüchtiges und Schattenförmiges und ging dabei so tief, dass ihm keiner folgen konnte.

»Ist sie darin verstrickt?«

Grace zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, wie. Rein körperlich wäre sie in diesem Stadium der Schwangerschaft nicht fähig, eine Armbrust zu spannen. Ich glaube auch nicht, dass Stuart etwas damit zu tun hat. Er hat Gelenkrheumatismus in den Fingern. Eine Armbrust zu spannen wäre äußerst schmerzhaft. Er ist zutiefst enttäuscht wegen Vondas Teilnahme an den Demonstrationen gewesen, weil sie das Kind gefährdete. Er hasst ihre Freundinnen. Was auf Gegenseitigkeit beruht. Sie hassen ihn auch.«

Pete schwieg. Er wirkte, als kollabiere er innerlich.

»Außerdem habe ich drei ältere Männer getroffen - ich nenne sie die Frühstücksjungs, denn sie frühstückten dreimal die Woche mit Bartholomew, seit vor ein paar Jahren seine Frau gestorben war.«

Sie blätterte durch ihr Notizbuch und fand das Blatt mit ihren Namen und Telefonnummern. Zsloski griff über den Tisch und schrieb sich die Daten ab.

»Er ging mit einer Kellnerin namens Janey aus und verließ sie, als er in den Bann von Nates Mutter, Jewel, geriet.«

Zsloski zog die Augenbrauen hoch. »Wurde dieses Gefühl erwidert?«

Grace schüttelte den Kopf. »Sie tolerierte ihn nur, weil sie dachte, es könnte vielleicht ein Weg sein, ihren Sohn besser zu verstehen.«

Sie beugte sich nach vorn. »Jewel hat mir erzählt, dass Bartholomew ein Problem damit hatte, Gesichter wiederzuerkennen. Er versuchte mit allen Mitteln, diese Schwäche zu  verbergen. Deshalb hatte er das Zimmer voller Fotos und Namen. Er prägte sich jedes Jahr die neuen Schüler und Studenten anhand von Fotos ein; so lernte er, sie auseinanderzuhalten. Sie sagte auch, dass Nate mal mit Bartholomew auf dem Campus aneinandergeraten war, als dieser sich eine Aufstellung von Namen und Gesichtern einprägte.«

»Wo ist dieses Blatt jetzt?« Zsloski beugte sich vor und rieb sich die Knie.

»Sie berichtete, dass Nate es nach seinem Tod vernichtet hätte. Den Spickzettel mit den Gesichtern. Ich habe von dieser Krankheit im Rahmen meines Medizinstudiums gehört.  Prosopagnosie. Eine von rund vierhundert neurologischen Zuständen, die wir im Laufe unseres einwöchigen Examens identifizieren mussten.«

Sie sah auf, um zu überprüfen, ob die beiden Männer wollten, dass sie weitererzählte. Sie unterbrachen sie nicht.

»Wie bei allem gibt es bei der Krankheit unterschiedliche Stufen. Es kann nach einer Kopfverletzung einsetzen, schon von Geburt an da sein, oder die betroffene Person bemerkt die Krankheit erst allmählich. Für gewöhnlich geht ein gewisses Maß an Scham damit einher. Niemand möchte bei einer Party eine Stunde lang mit jemandem reden, der eine Woche später seinen Gesprächspartner auf der Straße nicht mehr erkennt.«

»So sehen die Folgen aus?« Mike Zsloskis Gesicht schien sich aufzulösen.

»Sie können so aussehen. Der Punkt ist, dass es unseren Verdächtigenkreis vergrößert. Selbst Nate könnte unser Mann sein. Als ich ihn getroffen habe, verhielt er sich wie ein Sträfling, der endlich Freigang bekommen hat. Ich vermute, dass Nate jahrelang die Drecksarbeit für Bartholomew gemacht und ihn gedeckt hatte. Ein anderer Aspekt ist Frank Waggamans Foto in Bartholomews Brieftasche. Es könnte sein, dass Bartholomew sich das Gesicht einfach  nicht merken konnte, sodass er sich einen visuellen Spickzettel gemacht hatte. Und seine Vergesslichkeit machte wohl auch nicht vor Namen halt.«

»Aber warum hat er sich an Ihren Namen erinnert?«

Nein, Zsloskis Gesicht hatte sich nicht aufgelöst, sondern hatte eher die Farbe einer Leber angenommen.

»Der Artikel in der Desert Sun. Er hing an der Wand. Aufgeschriebene Namen konnte er sich merken. Er hatte ja nicht versucht, mich in einer Gruppe oder in einer Reihe portugiesischer Frauen um die dreißig ausfindig zu machen. Er hatte nur den Namen.«

Sie nahm einen Schluck Wasser.

»Das heißt also, er hat mich wegen meiner Arbeit hinzugerufen. Etwas, das ich in meiner Vorlesung erwähnt habe, ist der Schlüssel zu diesem Fall. Wir müssen es nur finden.«

Ihr Onkel verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Es waren Hände eines Machers, breit und beweglich.

»Jeanne hat mir versichert, dass sie niemanden umgebracht hat«, begann Grace. »Das ist alles, was ich weiß.«

Ihr Onkel zog einen Beweisbeutel aus seiner Hemdtasche hervor und hielt ihn Grace hin.

Sie griff danach.

Darin befand sich ein altes Farbfoto mit Eselsohren.

Sie starrte einen langen Augenblick darauf.

»Du erkennst, wer zu sehen ist, nicht wahr?« Seine Stimme klang sanfter als vorher, ganz so, als spreche er mit einem Kind.

Sie schüttelte den Kopf.

Er nahm ihr den Beutel ab und erklärte es ihr.
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Grace fand einen freien Platz an einem Konferenztisch, schenkte sich ein Glas Wasser ein und musterte die Delegierten am Tisch, die sich Notizen machten. Auf der Bühne stand ein afrikanischer Delegierter aus Somalia und sprach darüber, dass der Kampf gegen Hunger nicht durch genetisch manipuliertes Getreide, sondern nur durch die Bekämpfung der Ursachen der Armut gewonnen werden könne. Aus diesem Grund war alles, was die USA nach Übersee schickten, kategorisch verdorben.

Ein amerikanischer Abgeordneter aus Iowa saß neben diesem Delegierten auf der Bühne. Er hatte die Hände unter die Beine gelegt. Anscheinend war das für ihn die einzige Möglichkeit, um nicht aufzuspringen und dem Afrikaner das Mikrofon aus der Hand zu reißen.

Grace lief an der Wand entlang, wo Frank Waggaman in der Nähe eines Seiteneingangs saß. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, und er sprang auf.

»Ich muss mit dir reden.«

 

»Du hast davon gehört?« Am Haaransatz, um die Augen und Nasenlöcher war seine Haut gerötet. Die Pigmentierung war wohl nicht bis zu den Rändern durchgedrungen.

»Ich war da.«

»Wie geht es ihr?«

»Den Umständen entsprechend. Was weißt du?«

Er schüttelte den Kopf. Er trug dasselbe Hemd wie am  Tag zuvor und erinnerte Grace an ein Hurrikan- oder Tornadoopfer. Ein erschöpfter Mensch mit leerem Blick.

»Als Bartholomew ermordet wurde, habe ich Jeanne noch nicht einmal erzählt, dass es in meinem Feld geschah. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Sie macht sich immer Sorgen um mich.«

Auf Frank Waggamans Tisch lag ein Stapel Tageszeitungen. Grace fragte sich, ob er auch nur eine davon gelesen hatte. Die oberste war vom ersten Tag der Konferenz; auf der Titelseite prangte ein Foto von Polizisten mit Schutzhelmen und Schlagstöcken. Im Hintergrund wurde ein nackter Mann in Handschellen von einer Gruppe Demonstranten abgeführt, die als Maiskolben verkleidet waren.

»Ich hatte sie nach dem Vorfall mit Ted in diesem Laden nach Hause geschickt. Ich erkannte, dass es egoistisch war, sie um mich haben zu wollen. Sie hatte mir versprochen, erst wieder herzukommen, wenn die Konferenz vorbei ist.«

Frank zupfte an der Ecke einer Zeitung. Er faltete die Seite an einer Schlagzeile: Biotech versichert: Gene sind ökologisch. Seine Nägel sahen schmutzig aus. Grace wusste jedoch, dass so Hände aussahen, die regelmäßig in Erde gruben.

»Gestern kam sie zurück nach Palm Springs.«

»Sie müssen sie verfolgt haben.«

Grace schwieg. Sie hoffte, dass es so abgelaufen war, aber das würde sie Frank nicht erzählen.

»War die Polizei nach Bartholomews Tod zu dir nach Hause gekommen?«

Er nickte. »Ich habe damit gerechnet, nachdem alles öffentlich gemacht worden war. Ich dachte, sie würden nach Fingerabdrücken suchen. Dann fragten sie mich, ob ich einen Hund hätte. Helix war eine Zeitlang mit Jeanne hier gewesen, während du auf den Bahamas warst.«

Sein Kiefer mahlte. Seine Zähne waren stumpf. Er kaute  auf imaginären Tatsachen, die ihm nicht schmeckten. Er schluckte, zuckte und legte die Hand auf sein Zwerchfell, als habe er Sodbrennen.

»Glaubst du, es ist mir leichtgefallen, Jeanne nicht zu sagen, dass die Polizei da war? Ich musste mich den Anweisungen beugen.«

»Nett. Verstehst du auch Deutsch?«

»Ja, das tu ich tatsächlich, aber das ist jetzt unangebracht.«

»Wie fing die ganze Sache mit Bartholomew an?«

»Er protestierte gegen die Gastarbeiter, die das genmanipulierte Getreide pflegten, das wir für die Agrarkonferenz produziert hatten. Dann wurde es wirklich hässlich. Es gab Drohbriefe an das Organisationsteam.«

»Hatte dich Bartholomew jemals wegen der genetischen Änderungen angegriffen?«

Frank faltete die Zeitung wieder zusammen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Du hast an der Riverside University gearbeitet, Soja verändert, die eigentlich im Versuchsstadium bleiben sollte. In wessen Labor hast du gearbeitet?«

»Ich weiß nicht, wo da der Unterschied…«

»Wessen Labor?«

»Dr. Denise Bustamonte. Ich habe meine Arbeit dort gemacht. Im vergangenen Sommer gab sie mir die Möglichkeit, die Sache zu beenden. Aber insgesamt war ich jahrelang immer wieder mal dort.«

»Hat dich Bartholomew je dort angegriffen? Oder dich bedroht?«

Frank holte tief Luft. »Nein. Nichts von alledem.«

Grace legte den Stift zur Seite. »In Ordnung, Frank. Das ist mein Problem. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht, aber Jeanne wurde in die Sache mit reingezogen, und das heißt, dass ich nicht ruhen werde, bis ich die Wahrheit kenne,  und im Moment sehe ich nur, dass du nicht mit mir zusammenarbeitest.«

Frank rieb sich die Hände. »Er folgte mir in die Tiefgarage und schrie mich an. Ein Sicherheitsmann musste auf ihn einreden.«

»Name.«

»Was?«

»Der Name des Sicherheitsmanns.«

»Ich habe nie eine Beschwerde eingereicht. Es muss im letzten Frühsommer gewesen sein. Es war kurz nachdem ich wieder angefangen hatte, im Labor zu arbeiten.«

»Tageszeit?«

»Was? Oh. Ich denke Nachmittag. Nein, eher am Morgen. Nein. In der Nacht. Es war nachts.« Er lächelte entschuldigend. »Wir haben kein Tageslicht im Labor, da verschmelzen die Tageszeiten.«

»Was ist dann passiert?«

Frank wandte sich von ihr ab. Anscheinend konnte er sie nicht gleichzeitig ansehen und lügen. Katie machte das immer, wenn sie sich eine besonders große Lüge ausdachte.

»Dann hat der nette Parkwächter auf ihn eingeredet und - nein, vielleicht auch nicht. Vielleicht hoffte ich nur, dass er es tat. Vielleicht bin ich gar nicht stehen geblieben.«

Grace sah ihn direkt an. Frank senkte den Blick. »Sind wir gleich fertig?«

»Ich wollte wissen, wann er dich das nächste Mal bedroht hatte.«

»Ach so. Ein toter Zaunkönig lag auf meiner Terrasse. Ich dachte zuerst, er sei gegen die Scheibe geflogen; das passiert manchmal. Dann fand ich den Zettel neben dem eingetopften Kaktus an der Hintertür. Wenn du weißt, was gut für dich ist, hörst du damit auf.«

»Du kannst diese Drohung auf der Homepage für Standarddrohungen kaufen.«

»Es gibt eine Homepage mit dem Namen Standarddrohungen?«

»Nein, ich habe so etwas nur schon öfter gehört, das ist alles. Hast du den Zettel aufgehoben?«

Sie kannte die Antwort schon.

Er schüttelte den Kopf.

»Was hast du noch?«

»Einmal steckte ein Zettel unter meinem Scheibenwischer in der Tiefgarage. Darauf war das Foto eines toten Schafes.«

»Wir klettern die Nahrungskette hinauf. Hast du das Foto aufgehoben?« Sie konnte ihren Sarkasmus nicht verbergen.

»Vor einigen Wochen hat er meinen Hund getötet, Grace.«

Das wiederum weckte ihre Aufmerksamkeit.

»Muffy.« Er war den Tränen nahe. »Diese übergroße, tapsige Rottweilerdame. Niemand legt sich mit ihr an. Oder legte sich an.«

»Wie ist es passiert?« Tief in ihrem Innern hatte sie schon einen dunklen Verdacht, ja, sie wusste es bereits.

»Er erschoss sie. Das ist zumindest das, was der Tierarzt sagte.«

»Woher weißt du, dass er es war?«

»Manchmal ging ich in der Nacht mit Muffy in die Wüstenhügel. Ich benutzte eine winzige Taschenlampe, damit ich nicht stürzte und in eine Felsspalte oder von einer Klippe fiel. Die gute Muffy ist bestimmt in den Hundehimmel gekommen.«

Er hatte gehört, was er sagte, und sein Gesicht verdunkelte sich.

»Was genau ist passiert?«, fragte Grace.

»Ich hatte sie von der Leine genommen, und sie jagte hinter etwas her. Sie kam immer zurück. Was das angeht, war sie ein guter Hund, nur dieses eine Mal…«

Er änderte seine Sitzhaltung, und sie wartete ruhig ab.

»Ich hörte diesen markerschütternden Schrei, und dann wurde mir klar, dass es Muffy war. Ich lief auf das Geräusch zu und sah, wie auf der Hügelspitze erleuchtet…«

»Warte, erleuchtet vom Mondlicht?« Grace aktualisierte das Bild, das sie sich zurechtgelegt hatte: ein großer Hund, der von einem Pfeil in den silbernen Felsen irgendwo im Hinterland bei Palm Springs getroffen wurde.

Frank nickte. »Ich sah eine erleuchtete Silhouette, die etwas trug, das wie ein Nachtsichtgerät aussah. Mit Pfeil und Bogen auf dem Rücken. Er wandte sich ab und war verschwunden. Dann erst bemerkte ich, wie Muffy auf mich zukroch, mit diesem blutenden Loch…«

Er blinzelte die Tränen weg und wandte den Blick ab.

»Woher weißt du, dass Bartholomew der Schütze war?«

»Das tue ich nicht. Aber er war es, da bin ich mir sicher. Oder jemand aus seiner Gruppe.«

»Seine Gruppe?«

Frank rang die Hände im Schoß. »Ich lieferte Erde und Saatgut - alles biologisch - an Vondas Gewächshaus. Ich war früh dran. Niemand war im Haus, also versuchte ich es gleich am Gewächshaus und wollte den Kram dort abladen, um mir eine zweite Fahrt zu sparen.«

»Was passierte dann?«

Er seufzte und rieb sich den Kiefer, als habe er Zahnschmerzen.

»Dort war ein Treffen, Grace. Ein ganzer Haufen von ihnen war im hinteren Teil. Diese Frau fing an zu reden. Es war eine Stimme, die ich nicht erkannte.«

Es war also nicht Vonda. »Was sagte sie?«

»Zunächst einmal nannte sie sich RD.«

»Wie R2-D2?«

»Irgendwann dachte ich, ich hätte mich verhört. Vielleicht war es ›Artie‹.«

»Was sagte sie?« Sie versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen.

Frank atmete schwer aus und suchte in seiner Erinnerung. »Sie sagte, alles sei geplant und bereit. Sie würden das Objekt rechtzeitig verlegen. Und dass noch eine weitere Ladung käme und sie erwartete, dass alle ihren Teil erfüllten. Das hat sie gesagt. Schließlich dankte sie für das Üben.«

Grace setzte sich auf. »Hast du das der Polizei erzählt?«

»Ja, und dem FBI.«

»Hast du irgendeine Ahnung, was diese Ladung gewesen sein könnte oder wann sie eintreffen sollte?«

Frank schüttelte den Kopf. »Anscheinend wussten alle schon Bescheid, und sie bestätigte es nur noch einmal.«

»Sonst noch etwas?«

»Als Ted ihr dankte, nannte er sie Miss.«

»Miss.«

Frank nickte. »Er kannte ihren Namen wohl nicht.«

»Was noch?«

»Es klingt verrückt.« Frank Waggaman knetete seine Finger.

»Keine Angst, spuck es einfach aus.«

»Ich weiß nicht. Ich hatte das Gefühl, sie habe ihnen erklärt…« Er hielt inne.

Sie wartete.

»Sie habe ihnen erklärt, dass etwas bei der Konferenz freigesetzt werde.«

Grace war voll konzentriert. Genau das hatte ihr Onkel gestern auch gesagt. Seine Quelle war offensichtlich Frank Waggaman gewesen.

»Und das hast du dem FBI erzählt.«

Er nickte. »Hast du von dem Terminatorgen gehört?«

Sie hatte darüber in einem Fachmagazin gelesen. »Ist das nicht diese Saat, die nach einer Ernte stirbt, sodass der Bauer jedes Jahr neues Saatgut kaufen muss?«

»Es ist einer der Gründe, warum viele Länder gegen die Haltung der USA zu genmanipuliertem Getreide demonstrieren. Es klingt zu sehr nach einem teuflischen Werbewerkzeug, das gegen die Armen eingesetzt wird.«

Er sah sich im Raum um. Anscheinend hatte er Angst, dass man sie trotz des dort herrschenden Geräuschpegels draußen hören konnte.

»Na gut, ich sage es jetzt einfach. Ich glaube, sie befinden sich hier irgendwo auf dem Kongressgelände und haben etwas hereingeschmuggelt, das die Agrarwirtschaft weltweit empfindlich stören könnte.«

»Warum sollten sie so etwas tun?«

»Grace, gibt es einen besseren Weg, die Wissenschaft zu bremsen, als einen ultimativen Killer einzusetzen und den Genforschern die Schuld dafür zu geben? Niemand würde die Müsli-Gutmenschen verdächtigen, die hier demonstrieren. Noch etwas anderes. Sie nannten Bartholomew Mars.«

»Wie den Schokoriegel.«

Er musterte sie, seine Augen schienen zu glühen. »Wie den Gott des Krieges.«

Grace schwieg. Sie dachte an das Mädchen auf dem Feld. Wie schwarz das Blut aussah, das eine Pfütze unter ihrer Brust bildete. »Diese Stimme. Diese RD-Stimme. Klang sie jung oder alt?«

»Definitiv jung. Alle klangen jung.«

»Frank, als du die Helfer für die Ausstellungsstände ausgesucht hast, gab es da irgendeine Überprüfung der Leute?«

Er zupfte an der Zeitung, riss die Ecke ab. Die Demonstranten verschwanden unter einem Häufchen Zeitungspapier.

»Hier war alles so hektisch.«

»Ich deute das als ein Mehr oder weniger.«

»Das stimmt schon.« Er sah auf. »Die Studenten kennen andere Studenten. Wenn es Jobs gibt, benachrichtigen sie  sich über diese Facebook-Sache. Wir zahlen Stundenlohn. Nicht besonders viel.«

»Und sie haben überall freien Eintritt.«

»Natürlich haben sie freien Eintritt. Glaube ich zumindest.« Er kaute auf seiner Lippe.

»Natürlich haben sie das. Wie kommst du darauf?«

»Montag. Morgen Abend. Hast du eine Vorstellung, was als Angriffsziel dienen könnte? Irgendjemand?«

Er schüttelte den Kopf.

»Irgendetwas anderes?«

»Ich weiß nicht. Ich habe… Irgendwie habe ich dieses Gefühl, dass bereits irgendetwas hier ist. Irgendetwas, das ich übersehen habe.«

Sie stand auf.

»Das ist zwar nicht viel, was ich weitergeben kann, aber trotzdem danke, Frank. Auch ich mache mir Sorgen wegen Montag.«

Sie ging zur Tür und hielt inne.

»Eines noch. Es ärgert mich und macht mich traurig, Frank, dass Jeanne ihre Zukunftspläne mit einem Mann schmiedet, der in den letzten fünf Minuten nicht ein gutes Wort über sie gesagt hat. Sie wurde abgeführt. Nicht du.«

Frank faltete die Hände und senkte den Kopf. »Sie hat mir nie erzählt, dass sie eine Vergangenheit hatte.«

»Hast du denn keine?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Du kannst dir nicht den Schock vorstellen, Grace. Jeanne ist nicht die, für die sie sich ausgab.«

»Bist du es denn?«

Er legte einen Finger auf den Mund, als wolle er ein Geheimnis hüten. Nach einer Weile sagte er zögernd: »Am Mittwoch, als wir diese Leinenhosen aussuchten…«

»Ich habe von den Hosen gehört«, sagte Grace gereizt. »Erzähl lieber von der Drohung.«

»Vielleicht ist es nicht wichtig…«

»Versuches.«

»Nun ja, ich bemerkte ihn als Erster. Er zog etwas aus seiner Brieftasche, musterte zuerst den Zettel und dann mich intensiv. Zunächst sah er Jeanne gar nicht, aber dann…«

»Was ist passiert?«

»Sie blieben beide stocksteif stehen, festgewachsen, erstarrt, auf beiden Gesichtern war der Schock deutlich zu sehen. Ich wollte sie einander vorstellen, doch es schien überflüssig zu sein. Außer…« Er unterbrach sich. »Sie sah ihn an, und ein Wort rutschte ihr heraus. John.«

»Vielleicht ist es sein zweiter Vorname.«

Frank zuckte die Achseln. »Ich fragte sie, ob sie ihn kenne. Sie wurde blass, was wirklich schwierig ist, wenn man ein Rotschopf ist.«

Er sagte das voller Zärtlichkeit. Grace glaubte nicht, dass es der richtige Zeitpunkt war, um ihn daran zu erinnern, dass Jeannes natürliche Haarfarbe dunkelbraun und mittlerweile grau war.

»Sie wurde blass. Und?«

»Das ist alles. Bis auf…« Er senkte den Kopf, und Grace erkannte, dass er um die stoppelige Kinnpartie errötete. »Ich bin glücklich, wenn ich mit ihr zusammen bin.«

»Eine Gummipuppe kann das auch, wenn man sie richtig positioniert.«

»Sie mag mich. Es ist nicht leicht für Menschen, mich zu mögen. Ich weiß nicht, woran das liegt.«

Grace ging zur Tür und öffnete sie.

»Ich gebe mir solche Mühe mit den Studenten, um ein Held zu sein, ein Vorbild. Ich kann führen. Und sie haben Bartholomew gewählt. Sie haben immer Bartholomew gewählt.«

Sie betrachtete ihn. Er schüttelte den Kopf, fasste sich und sah auf. »Warum tun sie das, Grace? Warum haben sie ihn gewählt?«
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Mike Zsloski, Detective der Mordkommission, traf sich mit Grace an der Gefängnistür und führte sie nach hinten zum Überwachungsraum. Auf Bildschirmen sah man verschiedene Bereiche des bräunlichen Außenraums des Gefängnisses und des gelblichen Inneren. Zudem konnte man jede einzelne Zelle samt den Insassen sehen. Grace zählte insgesamt vier Männer, die auf den Pritschen saßen und den Kopf mit geschlossenen Augen gegen die Wand gelehnt hatten - und Jeanne.

Jeanne starrte in die Kamera. Ihr Gesicht war so ausgezehrt, dass ihre Augen unnatürlich weit auseinanderstanden.

»Ich hole sie heraus.« Mike nahm die Glock aus dem Halfter im Gürtel, verschloss sie in einem der Sicherheitsschränke und steckte den Schlüssel in die Hosentasche.

Die Aufseherin mit dem gegelten Haar blickte von den Monitoren auf. Sie nickte und reichte ihm einen Schlüsselbund. »Dieser Schlüssel. Schließen Sie sie ein und bringen Sie den Bund gleich zurück.«

Sie wandte sich wieder den Monitoren zu. Ein Mann war zu sehen, der ein Hakenkreuz in die Glatze eintätowiert hatte und mit den Händen Gangzeichen vor der Kamera machte.

Mike trottete vor Grace durch ein Labyrinth aus Zellen.

»Ich habe ihren Gehstock gar nicht gesehen.«

»Sie wissen doch, dass sie ihn hier drin nicht behalten darf.«

»Wenn sie einen Herzschrittmacher hätte, würden Sie ihr den dann auch wegnehmen, damit sie kein elektrisches Feuer entzünden kann?«

»Gern geschehen, Grace. Selbstverständlich breche ich die Regeln, damit Sie Ihre Freundin mitten in der Nacht sprechen können, statt morgen früh um zehn.«

»Sie können doch nicht glauben, dass Sie für eines der Verbrechen verantwortlich ist.«

Mike sah sie mit festem Blick an. Seine Haare waren wie schockgefrostet, mit Spitzen aus Eis. »Sie haben zehn Minuten.«

Er öffnete die Tür zur Zelle und trat zur Seite. Grace steckte den Kopf hinein und zog ihn gleich wieder heraus.

»Warten Sie. Die Kamera in der Zelle, die aussieht wie ein Bewegungsmelder. Die hat doch auch eine Tonfunktion, oder?«

Er verschloss die Zellentür wieder.

»Wenn Sie sowieso schon gegen die Regeln verstoßen, Mike, dann können Sie sie doch auch in den Besucherraum bringen.«

»Versprechen Sie mir bitte, dass Sie bald nach Hause fahren.«

 

Grace wartete auf der Besucherseite. Was sie sagte, würde nicht aufgenommen werden. Kurz darauf kam Jeanne durch die Gefangenentür gehumpelt und setzte sich auf den Zementstuhl, der im Boden verankert war. Sie nahm den Hörer und drückte eine Hand gegen die Glasscheibe.

Grace tat das Gleiche. »Ich hab ’nen besseren Stuhl bekommen.« Er hatte ein braunes Polster, nichts Besonderes, abgesehen davon, dass die Tür auf dieser Seite nicht verschlossen war.

»Gut zu wissen. Nächstes Mal nehme ich die andere Seite.«

Sie lächelten einander an und ließen die Hände sinken.

»Ist das Essen in Ordnung?«

»Ich hab im Moment ohnehin wenig Hunger, aber danke der Nachfrage.«

Sie sah erschöpft aus. Der orangefarbene Overall zog ihr die Farbe aus den Augen. Ihr Haar war rot, bis auf einen grauen Haaransatz.

»Das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber wie bist du hierhergekommen?«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Hat ein Polizeibeamter aus Palm Springs deinen Laden oder dein Haus gestürmt? Bist du in einem vergitterten Wagen hergekommen?«

Jeanne schüttelte den Kopf, und Grace verließ der Mut.

»Nein, ein netter Mann namens Detective… irgendein polnischer Name…«

»Zsloski.«

Jeanne nickte.

Mistkerl. »Er rief an und hat was gesagt?«

»Er fragte, ob ich vorbeikommen könnte, das war alles. Sie wollten mich über den Streit zwischen Bartholomew und Frank im Einkaufszentrum befragen. Und ich war froh darüber; Frank hatte mir nämlich das Versprechen abgenommen, mich während der Agrarkonferenz von Palm Springs fernzuhalten, aber wenn ich der Polizei helfen musste…«

Grace starrte sie entgeistert an. »Du hast dich also einfach ins Auto gesetzt und bist hierhergefahren.«

»Nun ja, wie ich dir schon gesagt habe, ich brachte Helix in die Hundepension. Und dann bin ich losgefahren.« Sie betrachtete Grace.

Grace konnte Jeannes Spiegelbild in der Glasscheibe erkennen. Sie blickte auf zwei Jeannes, und bei beiden konnte man in den aufgerissenen Augen das langsame Begreifen  ablesen; beide beugten sich alarmiert und mit offenem Mund zum Plexiglas vor, sodass Grace deutlich zwei Kronen auf den unteren Backenzähnen erkennen konnte.

»Was habe ich getan?« Die beiden Jeannes schnappten nach Luft, und die Lippen zitterten.

Grace versuchte, ihren Gesichtsausdruck sanfter aussehen zu lassen.

»Nein, sieh mich nicht so an, Grace. Sag mir einfach, was, zum Teufel, ich getan habe.«

»Wenn eine Person freiwillig mit der Polizei spricht, dann muss die Polizei dieser Person erst ihre Rechte vorlesen, wenn sie… nun ja, wenn sie genug haben, um sie hinter Gitter zu stecken.«

»Sie haben mir die Rechte vorgelesen.«

Grace nickte. »Irgendwann nach der Stelle, an der sie dich nach deinem Engagement, die Umwelt zu schützen, und nach deiner Schulzeit befragt haben, richtig?«

Jeanne blinzelte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Grace wurde plötzlich klar, dass der Stuhl nicht nur im Boden verankert war, damit man die Scheibe nicht mit ihm einschlagen konnte, sondern auch, um die Gefangenen daran zu hindern, unwillkürlich vom Stuhl zu fallen, wenn man ihnen Nachrichten wie diese mitteilte.

»Oh«, sagte Jeanne schlicht. Sie hielt sich an der Tischkante fest, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen.

»Willst du mir davon erzählen?«

Jeanne wandte den Blick ab. »Ich habe darauf gewartet, dass der Vorhang fällt, fast mein ganzes Leben lang. Ich dachte schon, es würde nie passieren.«

Grace nickte. Sie erinnerte sich an die sogenannte Rancho-Santa-Fe-Frau, die ein Doppelleben führte und die inhaftiert wurde, weil sie vor fünfundzwanzig Jahren in Michigan aus dem Gefängnis geflüchtet war. Jeanne hatte dasselbe getan.

»Wir waren in Humboldt County auf der Schule. Dem Land der amerikanischen Mammutbäume. So hatte es angefangen. Rettet die Mammutbäume. Den Anfang machten Sit-ins in den Baumkronen. Ich saß nicht auf einem der Bäume, sondern war als Unterstützung vor Ort. Es ist leichter für einen Mann, in einen Eimer oder einfach in die Luft zu pinkeln. Deshalb schickten wir Ted hoch. Damals nannten wir ihn John - jugendsprachlich für Klo. Ein kleines Wortspiel, weil er ja den Baum umarmen musste, um sich zu erleichtern. Er war ein sehr introvertierter Mensch.«

Grace blickte verwirrt drein.

»Du hättest dabei sein müssen.«

»Er seilte also den Müll und sein Geschäft ab?«

»Genau. Ich schickte ihm Müsliriegel und Bücher hoch.«

»Du und Ted, ihr wart…«

»Eng verbunden. Wir fingen mit Demos gegen den Krieg an, dann kam auch noch Umweltschutz dazu. Wir lebten in einer Kommune in den Wäldern und wurden wegen Vagabundierens festgenommen und verurteilt; Erregung öffentlichen Ärgernisses - und ein paar weitere Anklagepunkte. Sie wollten uns auch noch versuchte Körperverletzung mit einer todbringenden Waffe anhängen, aber das klappte nicht.«

Grace hielt den Hörer ans andere Ohr.

»Worum ging es da?«

»Äste. Wir haben sie so miteinander verzurrt, dass wir unsere Gegner automatisch damit verletzt hätten, wenn sie Ernst gemacht und mit dem Sägen begonnen hätten. Aber es wurde niemand verletzt, Grace.«

»Das hätte ohne weiteres passieren können.«

»Ich war dumm. Es war ein Naturschutzgebiet, das sie zerstören wollten, um dort eine Wohnanlage aufzubauen. Damals schien es falsch zu sein, und es erscheint mir auch noch heute falsch. Aber der Weg, den wir einschlugen, war  ebenfalls falsch. Für alles andere - Autobomben und Hausexplosionen, Geschäfte, die bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurden - für alles andere, was sie mir anhängen wollen, bin ich nicht verantwortlich gewesen.«

»Trotzdem lautet die Anklage auf Mittäterschaft bei Bombenanschlägen gegen ein Genlabor, das auf Wälder spezialisiert war, auf einen Damm in Nordkalifornien und zwei Kraftwerke.«

Jeanne wurde blass. »O mein Gott. Nein. Ich habe die Gruppe lange davor verlassen. Wenn Ted noch am Leben wäre, könnte er meine Aussage bestätigen, auch wenn ich nicht weiß, ob sie ihm glauben würden.«

»Ich nehme an, er hatte damals kein Problem damit, sich Gesichter zu merken.«

Gefühle von Verlust und Liebe zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab und schließlich die Erkenntnis, als der Groschen gefallen war. »Deshalb hat er an diesem Tag also ein Foto von mir gemacht. Ich dachte, er…«

Einen Moment lang wirkte sie jung und sehr verletzlich.

»Das hat er bei jedem gemacht«, erklärte Grace so sanft wie möglich.

»Ist schon in Ordnung. Es ist ja lange her.«

Grace nickte. »Onkel Pete hat mir ein Foto von euch beiden gezeigt. Es war anonym an die Desert Sun geschickt worden. Die Veröffentlichung ist für morgen geplant.«

»Hoffentlich habe ich etwas an.«

»Ihr steht Arm in Arm da, ihr schunkelt, und, ja, du hast Klamotten an. Von dem Foto ist ein Teil abgerissen. Anscheinend war ursprünglich noch jemand darauf.«

Ein Schatten legte sich auf Jeannes Gesicht. »Wahrscheinlich Tasha. Sie brachte uns auseinander. Sie war der Grund, warum ich die Kommune verlassen habe. Tatsächlich hat sie mich wohl vor dem Schlimmsten bewahrt. Ich sollte ihr also danken. Trotzdem war es hart, nach einem anstrengenden  Tag Baum-Umarmen deinen Freund in einem ergonomischen und umweltfreundlichen Futonbett zu sehen, wie er sich gerade mit einer anderen Frau den Verstand rausvögelt.«

Grace blickte sie weiterhin emotionslos an.

»Du bist also untergetaucht.«

»Ja; während eines Arbeitsfreigabeprogramms. Nachts schliefen wir im Knast, und tagsüber reinigten wir Straϐenränder. Ich hätte nur noch zwei Monate einer insgesamt sechsmonatigen Strafe durchhalten müssen. Ich war so blöd.«

»Was geschah mit Tasha?«

»Keine Ahnung. Ich kann mich aber noch daran erinnern, dass wir alle mit Pfeil und Bogen schießen konnten.«

Grace nickte, als sei ihr diese Tatsache schon bekannt. In ihrem Kopf jedoch rasten die Gedanken.

»Die Jungs gingen auf die Jagd, wenngleich das bedeutete, dass wir uns die meiste Zeit vegetarisch ernährten. Ihre Beute war fast immer schneller, und es war auch kein schöner Gedanke, Bambi zu servieren.«

»Konnte Bartholomew mit Pfeil und Bogen umgehen?«

»Sogar ich konnte es. Allerdings habe ich es schon seit Jahren nicht mehr ausprobiert. Aber weil er auf diese Weise getötet wurde, kam mir der Gedanke, dass es vielleicht jemand von früher gewesen ist.«

»Du meinst, jemand anders als du.« Schon beim Aussprechen bereute sie es.

Jeanne schluckte. »Sie haben mich als Flüchtling eines Arbeitsfreigabeprogramms entlarvt. Ich weiß nicht, ob es so ist wie bei einem Buch, das man zu spät in die Bücherei gebracht hat, oder wie bei Schulden, die man beim Finanzamt hat - vielleicht rechnen sie die Strafe einfach bis heute auf. Auf jeden Fall bin ich jetzt hier, und ich warte auf das, was kommt.«

Sie drückte den Hörer ans andere Ohr.

»Grace, womit muss ich rechnen?«

»Du meinst, mit welcher Strafe? Schwer zu sagen, Jeanne. Nachdem du untergetaucht warst, hast du Bartholomew bis zum letzten Mittwoch nie wiedergesehen?«

Jeanne nickte. »Richtig.«

»Also hat er dich erkannt.«

Sie nickte wieder. »Vielleicht erinnerte er sich ja an Gesichter, die ihm vor Ausbruch dieser Krankheit bekannt waren. Wahrscheinlich war die Erkrankung die Folge eines der Bombenanschläge. Ich habe gerüchteweise gehört, dass es ihn einmal erwischt hat. Er wusste definitiv, wer ich war. Mein Anblick hat ihn zu Tode erschreckt. Frank hatte mir erzählt, wo Bartholomew wohnte - natürlich wusste er nicht, was ich vorhatte -, so hielt ich bei ihm an, als ich die Stadt verließ. Ich drohte ihm, sagte ihm, wenn er Frank und die Konferenz nicht in Ruhe ließe, würde ich ihn auffliegen lassen. Er drehte den Spieß um, sagte, er müsse nur den Hörer von der Gabel nehmen, und ich würde ebenfalls untergehen.«

»Deshalb hast du geschwiegen.«

»Grace, ich bin wohl der unvollkommenste Mentor, den man haben kann. Ich habe an den Schritten gearbeitet, aber sie nicht gelebt, nicht so intensiv, wie es nötig gewesen wäre. Plötzlich kam alles wieder hoch, aber ich wollte es zuerst Frank erzählen. Ich verdanke ihm so viel. Doch solange er den Stress mit der Konferenz hatte, erschien es mir falsch, mit ihm darüber zu reden.«

»Also hast du einen Handel mit Bartholomew geschlossen.«

»Ja genau. Bartholomew und sein Gefolge von Radikaler Schaden würden Franks Wege nicht kreuzen. Und ich nicht den seinen. Das war mein Plan. Doch dann habe ich am Dienstag gegen die Regeln verstoßen und Frank mit hineingezogen, ohne dass er es wusste.«

Grace hatte mit dem Herzstück von einfach allem zu kämpfen. Die Substanz, aus der ihre Verzweiflung bestand, der Schmutz und Staub ihrer möglichen Wiedergeburt. »Das ganze Gerede über Ehrlichkeit. Hast du jemals daran gedacht, mir von deiner Vergangenheit zu erzählen?«

Jeanne suchte Graces Blick. »Die ganze Zeit über, Grace. Die ganze Zeit.«

Ein Aufseher betrat den Besucherraum durch die Seitentür. »Die Zeit ist vorbei.«

Grace stand auf. »Wie lautet dein richtiger Name?« Jeanne zögerte. »Jeanne«, antwortete sie schließlich. »Anders geschrieben, aber immer noch Jeanne.«

Sie hängte den Hörer ein und verschwand mit dem Aufseher durch die Tür.

 

Grace nahm eine heiße Dusche, schlüpfte in ihr Lieblingsnachthemd und zog frische Socken an, bevor sie zu Bett ging.

Aber sie konnte nicht einschlafen.

Jeanne hatte Grace damals mit einfachen Worten gerettet:  Ehrlichkeit, Grace. Das ist der Schlüssel. Nüchtern zu werden, trocken zu bleiben und die Wahrheit auszusprechen.

Grace hatte darauf gebaut, Jeanne als moralischen Kompass nutzen zu können.

Er war zerbrochen. Für sie war die Wahrheit nicht mehr eingeordnet.

Jeannes Schweigen über die Vergangenheit war auch nicht schlimmer als das, was Grace Katie angetan hatte.

Grace hatte nur aus dem einzigen Grund gelogen: Es war bequemer. Jahrelang hatte sie Mac im Fernsehen betrachtet und ein Geheimnis gehütet, das nicht weniger Schuld in sich trug als irgendetwas, das Jeanne getan hatte. Zudem hatte sie Katie benutzt, um ihre Risse zu kitten.

Draußen bei Nacht kommen alle Raubtiere hervorgekrochen,  die in der Wüste und die in ihren Gedanken. An einer kurzen Kette bewachten die Tiere mit den Reißzähnen ein dunkles Haus voller Selbsthass und Schmerz.

Sie wälzte sich im Bett herum, zerknautschte das Kissen und stöhnte leise in der Dunkelheit.

Sie musste diesen Fall abschließen, um wieder Halt zu finden.

Sie musste ihre Freundin retten.

Und sich selbst.

Endlich wieder den Weg nach Hause finden.
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Montag

Um zwei Uhr morgens klingelte das Telefon im Hotelzimmer. Sie war noch immer wach und starrte an die Decke, dennoch brauchte sie einen Moment, um in dem fremden Zimmer das Telefon zu finden.

»Hey.«

Es war Mac.

»Ist alles in Ordnung mit Katie?« Sie saß mit klopfendem Herzen senkrecht im Bett.

»Himmel, natürlich geht es ihr gut. Tut mir leid, Grace, alles in Ordnung. Ich hätte nicht anrufen sollen. Es war eine blöde Idee.«

»Nein, nein.«

Sie tastete nach dem Lichtschalter, doch dann fiel ihr ein, dass sie die Vorhänge nicht geschlossen hatte, um morgens von der Sonne geweckt zu werden. Durch die dünnen Gardinen am Fenster schien Mondlicht ins Zimmer. Genau wie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht in Guatemala. »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn schließlich.

Am anderen Ende herrschte Schweigen. Sie fürchtete schon, die Verbindung sei unterbrochen worden, als sie ein tiefes Atmen hörte. »Ich habe nachgedacht, Grace. Du hast immer diese komische Bewegung mit deinen Zehen gemacht, wenn wir zusammen waren. Irgendwie hast du sie in meine Zehen gedreht. Ist dir das überhaupt aufgefallen?«

Sie schluckte.

»Grace?«

»Ich bin noch dran.«

»Sie hatte heute einen kleinen Unfall - keine große Sache, bitte mach dir keine Sorgen. Sie rannte herum, rutschte am Beckenrand aus und schrammte sich das Knie auf. Sie fing an zu weinen.« Seine Stimme war kaum hörbar. »Das Erste, was sie sagte, war: Mommy.«

Grace schloss die Augen.

Sie fühlte, wie sie mit angezogenen Knien in diesem dunklen, seltsamen Raum saß und sich allmählich auflöste. Sie öffnete die Augen und betrachtete das Licht, das durch den Vorhang schimmerte.

»Vermisst du die Arbeit als Ärztin?«

Mac war der Einzige, der diese Frage stellen durfte, der Einzige, der das Privileg besaß, eine Antwort darauf zu bekommen.

»Ich vermisse, wie einfach die Dinge waren.«

»Vor dem Ende.«

»Ja, vor allem.«

»Möchtest du noch mehr Kinder?«

Sie überlegte. »Ja. Und du?«

»Katie könnte einen Bruder oder eine Schwester gebrauchen.«

Eine Träne lief aus ihrem Augenwinkel. Sie spürte durch das Telefon, dass er ihr entglitt, und wusste nicht, warum. Als wäre er in eine andere Gegend seiner Psyche gelangt. Anscheinend gab es eine Vielzahl von Schachteln, die er öffnete, den Inhalt betrachtete, alles zerriss und sich dann der nächsten Schachtel zuwandte. Die Geschwindigkeit nahm zu, er schüttelte einige und horchte, ob sie klapperten. In ihrer Vorstellung stand er hüfthoch in Schachteln. Der Inhalt lag zerstreut dazwischen auf dem Boden.

»Dieses Besuchsrecht. Werden wir es so machen?«

»Ich kann das jetzt einfach nicht.«

Schweigen. »Ich hätte nicht anrufen sollen.«

»Mac…«

»Nein, nein. Ich hätte nicht anrufen sollen. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Warte.«

Aber er war schon weg.

 

Die Klimaanlage brummte. Das Geräusch vermischte sich mit einem penetranten Klopfen an der Tür. Grace drehte sich auf den Rücken, betrachtete stirnrunzelnd die Zimmerdecke und fragte sich, wo sie war.

Das Klopfen war noch immer da. Sie setzte sich auf. Das Uhrenradio leuchtete auf dem Nachttisch, der an der Wand zum Badezimmer stand. Sie krabbelte über das breite französische Bett und sah auf die Uhr.

Drei Uhr dreißig.

»Grace.«

Sie stand auf, tastete sich in Richtung Ausgang, stieß dabei gegen das kleine Sofa, hüpfte auf einem Bein weiter und riss die Tür auf.

Ihr Onkel stand in einer Splitterschutzweste des FBI vor ihr. Er richtete sich auf, als sie vor ihm stand, und klappte sein Mobiltelefon zu. »Hast du mal daran gedacht, dein Handy eingeschaltet zu lassen? Ich versuche schon seit einer halben Stunde, dich zu erreichen.«

»Warum hast du mich nicht wie alle anderen auch über das Festnetz des Hotels angerufen?« Sie gähnte.

Er schob seine Armbanduhr zurecht und blickte darauf. »Du hast dreißig Sekunden, um dir was anzuziehen, wenn du dabei sein willst, wenn es losgeht.«
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Es ist so, dass auch sie Nachtsichtgeräte haben. Stell dir vor, du stehst mit einem Fernglas auf dem Balkon und siehst, dass gegenüber jemand mit dem Fernglas auf dem Balkon steht.«

Ihr Onkel sprach leise. Sie lagen im Sand auf dem Bauch hinter einer Reihe dorniger Agaven und observierten die Gleise. Es war die Stelle, an der sie auch mit Stuart gewesen war.

Am Windlift-Gebäude leuchtete eine einzelne Lampe, aber es gab keinerlei Verkehr vor den Hallen, keine Güterwaggons auf den Gleisen zwischen dem Rangierbahnhof und dem Gebäude. Grace fragte sich, ob alle Windräder bereits vom Fabrikgelände aus verschickt worden waren. Die Hallen wirkten verlassen.

Während sie ihren Blick über die einsamen Gebäude schweifen ließ, sah sie nur die obligatorischen Hitzesensoren in Form von Tieren: Hunde, vielleicht ein Kojote. Keine Menschen.

»Warum gibt es keine Wachmänner?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Vor einer Woche haben wir eine Razzia durchgeführt«, flüsterte er. »Normalerweise dauert es einige Wochen, bis sie wieder aufgestellt sind, nachdem wir sie hochgenommen haben.«

Eine Signalleuchte flackerte und verschwand, als hätte der Wind sie ausgeblasen. Aus einer großen Entfernung ertönte  das schrille Pfeifen eines näher kommenden Zuges. Beinahe augenblicklich tauchte ein Laster aus der Richtung des Highways auf und fuhr die Straße hinunter zum Rangierbahnhof.

Pete drehte den Kopf und flüsterte etwas Unverständliches in sein Funkgerät.

Der Sand war feucht, ihr Pullover hatte sich schon vollgesogen. Die Wüste knisterte voller kleiner krabbelnder Insekten und Käfer. Grace hatte das Verlangen, hinter sich zu blicken und zu überprüfen, ob ihre Knöchel noch da waren.

»Hör auf, herumzuzappeln.«

Eine atemraubende Staubwolke legte sich auf den Hügel und rieselte auf den Wüstenboden wie gelbe Gischt herab. Auch auf der anderen Seite des Hügels befanden sich Mitarbeiter des FBI, aber Grace konnte sie nicht sehen.

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es.«

Grace dachte an Jeanne, wie sie sich an der Wand festhalten musste, um ohne ihren Stock Halt zu finden, als sie in die Zelle zurückgebracht wurde.

»Wenn jemand als Kind etwas Dummes gemacht hat und dann als Erwachsener ein gutes Leben führt - ein vorbildliches Leben -, gleicht dieses gute Leben dann die Schuld in der Vergangenheit aus?«

»Du sprichst von einem Flüchtling aus einem Arbeitsfreigabeprogramm, der sich einem rechtskräftigen Urteil widersetzte, untertauchte und nur zufällig wieder an die Oberfläche gespült wurde.«

»Sie hatte vor, sich zu stellen.«

»Genau, und wir haben hier genug Wasser, um es zu exportieren, in Fässern in ein kleines, unbedeutendes Land zu verschiffen, dem gerade das Wasser ausgegangen ist.«

»Ich kann verstehen, warum Vonda so schlecht auf dich zu sprechen ist.«

Er knirschte mit den Zähnen.

»Ich meine es ernst.«

»Grace, du fragst den falschen Mann nach Vergebung. Fehler sind die eine Sache, die ich bis ins hohe Alter, ja, bis zu meinem Tod machen will. Tatsächlich möchte ich, wenn ich sterbe, sagen können, ich lag falsch, aber ich will es noch zurücknehmen.«

Er verlagerte sein Gewicht auf den linken Ellbogen und wischte sich mit der rechten Hand eine Fliege aus dem Gesicht. »Dennoch sind wir - Zsloski, ich und all die anderen Jungs - die Beschützer am Tor. Wir nehmen das Bewachen und Dienen sehr ernst. Wir machen keine Gesetze, wir nehmen einfach den Verbrecher und schieben seinen pornografischen, knochigen, stinkenden Arsch in eine Arrestzelle. Dann kommt irgendein gereizter Richter mit einem Haarschnitt, der teurer ist als meine komplette Golfausrüstung, und seinem Urteilshammer. Zumindest für eine Weile haben wir diese Widerlinge in Fußfesseln in eine Zelle gesteckt, sodass sie niemanden verletzen können. Wenn der Tag zu Ende geht, ist das alles, was wir erreichen wollen.«

»Meine Güte ist das gut, fast literarisch. Aber nicht sehr hilfreich.«

»Vielleicht nicht für dich. Aber glaub mir, es hilft den Menschen, ein bisschen schlafen zu können, ohne vergewaltigt, verprügelt, verstümmelt oder ermordet zu werden. Ich erzähl dir was über diesen Haufen da unten in dem Laster. Die Polizei von Palm Springs hat zusammen mit dem Wachdienst der Union-Pacific-Eisenbahn und dem CAT aus L. A….«

»CAT?«

»Special Criminal Apprehension Team, FBI, die Sondereinheit zur Verbrechensfrüherkennung und -bekämpfung… Halt mich nicht bei meiner Erzählung auf, Grace, sie ist so schon viel zu lang. Wir jagen diese Bande bereits seit fast einem Jahr. Nehmen wir mal einen normalgroßen  Güterwaggon. Darin kannst du leicht Ware für zwölftausend Dollar unterbringen; und das ist die untere Grenze. Wenn du einen Waggon leerst, der zum Beispiel Computerchips oder Echtheitszertifikate für Microsoft-Produkte enthält, bist du schon bei Millionen. Das ist ziemlich gut für sechzig Sekunden Arbeit.«

Er stützte sich wieder auf beide Ellbogen.

»Diese Bande hier ist so großspurig, sie tragen sogar Gesichtsmasken mit ihren Initialen. RS. Man kann sie bei eBay betrachten. Nicht die Bande, die Masken. Ein Typ - manchmal auch zwei - rennt an den Gleisen entlang. Die Züge verringern ihre Geschwindigkeit auf etwa dreißig Kilometer pro Stunde, wenn sie zum Bereich des Rangierbahnhofs kommen. Die Bande plant alles so, dass dann jemand mit einem Bolzenschneider aufspringt und…«

»RS.« Die Information setzte sich. Ihre Kniekehlen waren klamm. »Radikaler Schaden.«

Ihr Onkel nickte. »Es ist ein ausgeklügeltes Kartell, Grace. Und heute Abend lassen wir das Herzstück hochgehen. Das hier ist eine Übergabestelle. Wir haben unsere Mannschaft so aufgestellt, dass wir alle gleichzeitig hochnehmen können. Es geht um Geldwäsche.«

»Über Andreas Firma. Querdenker.«

»Sie benutzen das Geld, um Umweltterrorismus zu finanzieren. Sie unterhalten Häuser als Unterschlupf für Terroristen. Sie beschaffen Waffen und Bomben.«

Graces Magen fühlte sich Hohl an. »Jeanne hat früher einen Fehler begangen, mehr nicht. Sie hat mit alldem hier nichts zu tun.«

Ihr Onkel betrachtete sie. Durch das Nachtsichtgerät sahen die Augen dunkel und düster aus.

»Wir haben den Ursprung des Sojarostpilzes gefunden. Die Stelle, wo er gezüchtet wurde.«

Grace vergrub die Hände in den Haaren, massierte den  Nacken am Haaransatz. Sie konnte spüren, wie sich die Muskeln verkrampft hatten.

»Wenn man das so sieht, ist die Wüste sehr viel schöner, als ich sie mir vorgestellt hätte.« Sie drückte auf eine verhärtete Stelle am Nacken und spürte, wie der Schmerz die Schulterblätter hinunterlief.

»Alles funkelt und ist so lebendig.«

»Kannst du dich an diese Pflanzen in ihrem Laden erinnern, die sie auf einem hohen Regal stehen hatte? Die meisten davon waren Tulpen. Dahinter jedoch befand sich eine Nährlösung mit Sporen. Es war genau dort auf dem Regal. Sie hat sie monatelang gezüchtet.«

Sie wollte ihm nicht zeigen, wie weh ihr das tat, und zischte hastig: »Kultivieren. So haben sie es genannt.«

»Was?«

»Kultivieren. Nicht einfach züchten.«

Die Silhouette der San Jacinto Mountains leuchtete strahlend orange. Es war eine feine Linie, als hätte jemand mit einem dünnen Filzstift die Felskonturen nachgezeichnet.

»Das glaube ich nicht.«

»Toll. Das ändert aber nichts. Viel Glück dabei. Ich habe mal in Minnesota in Saint Paul einen Fall gehabt, bei dem Kathleen Soliah - untergetauchtes Mitglied einer radikalen Gruppe - inhaftiert wurde, während sie in einem Kombi auf dem Weg zur Schule war, um ihrer Tochter bei der Verleihung eines Sportpreises zuzujubeln. Ihr Ehemann, ein Arzt, der sie in den zwanzig Jahren Ehe immer nur als Sara Jane Olsen kannte, behauptete, völlig schockiert gewesen zu sein. Ach ja, sie war nicht nur bekannt dafür, die besten Makkaroni mit Käse zu machen und über ihre Kirchengemeinde afrikanische Waisenkinder aufzunehmen und zu pflegen, sondern wurde auch für ihre Schauspielkunst in einem kleinen Theater gelobt - sie hatte sich auf die nervösen, schwierigen und intensiven Rollen spezialisiert.«

Das Licht an einer Bahnschranke begann zu flackern, in einiger Entfernung schrillte eine Zugpfeife. Ihr Onkel betrachtete sie ausdruckslos.

»Wenigstens habe ich es dir erzählt. Es ging dir nicht wie mir, denn ich habe nur durch Zufall erfahren, dass meine einzige Tochter ein Kind zur Welt gebracht hat.«

»Sie wollte nicht, dass ich dir davon erzähle.«

»Das macht mir nichts aus«, entgegnete er gekränkt. »Süϐer kleiner Mann. Er sieht weder mir noch irgendjemand anderem aus der Familie ähnlich. Vielleicht ist das gut. Ein Neuanfang.«

Es war kalt, und sie war einfach zu müde und zu wütend für diese Unterhaltung. »Du weißt gar nicht, wie du auf die Menschen, die du liebst, wirkst, Onkel Pete.«

»Ach nein? Vielleicht ist das ja ein vererbbarer genetischer Defekt, Grace. Du kannst ja mal darüber nachdenken, wenn du nicht gerade dabei bist, jemanden in eine Schublade zu stecken. Denn das scheinst du ziemlich oft zu machen.«

Er robbte vorsichtig weiter nach vorn. Unter ihnen bremste der Laster und parkte neben einem alten, verrosteten Waggon. Die Abgase stiegen in die Luft.

»Bleib unten.«

Sie nickte.

»Und hör auf, die ganze Zeit zu nicken, wenn du den Kopf an einem Busch hast. Das Gerät blitzt genauso auf wie ein Spiegel in der Sonne; oder willst du vielleicht jemandem da unten ein Zeichen geben?«

Durch ihr Nachtsichtgerät sah sie, wie ein Mann einen Bolzenschneider trug; sein Körper leuchtete limettengrün. Zwischen ihm und dem Wagen befand sich ein großer Felsen. Der Mann trottete auf die Schienen zu. Aus der Entfernung konnte sie eine bullige Lokomotive eines Union-Pacific-Güterzugs erkennen, der auf sie zukam.

Alles passierte gleichzeitig. Die Beine des Mannes bewegten sich schneller, während der Zug langsamer wurde. Der Motor schien nur wenige Zentimeter von seinem Körper entfernt zu sein, die Scheinwerfer erhellten die zwei dunklen Schienenstränge. Der Mann erwischte einen Metallgriff am dritten Waggon und sprang auf.

Innerhalb von Sekunden wurde eine Tür weit aufgerissen, und er schob eine stabile Kiste durch die Öffnung. Sie prallte auf den Boden und zerbrach. Heraus purzelten, sofern sie das aus dieser Entfernung richtig beurteilen konnte, Playstations von Nintendo. Noch bevor die zweite Kiste den Boden erreichte, zerrte er bereits an der nächsten Kiste. Der Laster, der versteckt hinter den Felsen geparkt hatte, rumpelte zu den Gleisen und hielt bei der ersten Kiste an. Weitere Kisten fielen vom Zug wie Felsbrocken, die sich von einem Berg lösten.

Der Laster blieb mit laufendem Motor stehen, und zwei Personen sprangen aus dem Führerhaus, hetzten zur ersten Kiste und brachten sie im hinteren Teil des Lasters unter. Sie rannten zur zweiten Kiste und hoben sie hoch. Ihre Bewegungen waren eingespielt und mühelos. Der Fahrer fuhr den Laster bereits zur dritten Kiste.

Ihr Onkel rollte auf die Seite, zog seine Kanone heraus und lief den Hang hinunter. Dabei lösten sich Steinchen, sodass es sich anhörte, als hätte er die ganze Kavallerie hinter sich. Grace legte die Hände über den Kopf und hoffte, dass die Männer sie durch den Staub, den sie aufwirbelten, nicht sehen konnten.

Die beiden, die sich über die Playstations gebeugt hatten, blickten zum Hügel. Sie trugen Masken. Einer von ihnen zog eine Waffe.

In diesem Moment kam der Zug zu einem abrupten Halt, die Bremsen schrien auf den Metallschienen, die Waggons schlingerten. Eine Tür wurde aufgerissen. Aus einem der  Waggons stürmten bewaffnete Union-Pacific-Polizisten und FBI-Beamte. Wie in einem Sketch kamen immer mehr und mehr Polizisten aus dem Waggon.

Sie sprangen zu Boden, zerrten die Männer von den Kisten weg, holten den Fahrer aus dem Laster und legten schließlich allen Handschellen an. Aus irgendeiner Pistole löste sich ein Schuss, und Grace rollte sich wie ein Ball zusammen. Ihr Rücken fühlte sich feucht an.

Der Mann mit dem Bolzenschneider hatte nichts mehr in der Hand. FBI-Agenten hievten ihn wie einen Baumstamm, gefesselt an Händen und Füßen, aus dem Waggon. Etwas abseits von den Agenten stand ihr Onkel, das Handy am Ohr.

Grace setzte sich auf. Streckte sich. Die aufgehende Sonne tauchte die Spitze des Mount Jacinto in ein goldenes Licht. Sie nahm das Nachtsichtgerät ab und rieb sich die Augen.

Die Dämmerung war noch eine Mischung aus sanftem Licht und grauen Streifen. Sie kletterte den Hang hinunter und ging zu ihrem Onkel, der noch immer telefonierte. Auf dem Boden lag Tony, Sarahs Ehemann. Grace widerstand dem Wunsch, mit dem Stiefel an seinem Gesicht vorbeizuschwingen.

Er sah ausdruckslos durch sie hindurch und lächelte. Es war gruselig. Er lag in Handschellen, die Hände auf dem Rücken, neben drei Verbrechern auf dem Boden, die noch ihre Masken trugen. Ein Polizist zog einer Person die Maske ab. Sarahs lockiges Haar glänzte in der Morgensonne. Sie spuckte.

»Schwein.«

Ihr Onkel legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Ja, Grace.« Er klang abwesend, seine Gedanken waren bei dem Fall.

Noch zwei andere Gesichter. Pete musterte die Inhaftierten. In einem Moment der Erkenntnis wurde der übermüdeten  Grace klar, dass er es tat, weil er fürchtete, die Person unter der letzten Maske zu kennen.

Andrea. Ihr Gesicht war fleckig. Sie lächelte die Polizisten an, als seien sie alte Freunde.

»Ich rufe gleich zurück«, sprach ihr Onkel in sein Handy. Dann klappte er es zu und wartete darauf, wer noch unter der Maske steckte.

Es war Nate. Er grinste und entblößte eine Lücke zwischen den Schneidezähnen, in der sich Speichel gesammelt hatte. Grace fragte sich, ob ständiges Grinsen eine Anweisung aus dem Terroristenhandbuch war.

Ihr Onkel atmete erleichtert auf.

»Du hattest Angst, dass Stuart darunter sein könnte.«

»Warte, bis du dran bist, Grace. Dann können wir über Angst sprechen. Was willst du?«

»Können wir kurz unter vier Augen reden?«

Er ließ seinen Blick über die geschäftigen FBI-Agenten und Polizisten schweifen, drehte sich zu den Güterwaggons und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Seine Schuhe knirschten auf dem Schotterweg. Gemeinsam liefen sie an einem verriegelten Waggon vorbei. Die Farbe der Seriennummer blätterte ab. Sie liefen weiter. Vor ihnen war das schrille Quietschen von Metall zu hören, das zerschnitten wurde.

Ihr Onkel hielt an dem Waggon an, in dem sich vorher die Union-Pacific-Polizisten und FBI-Agenten versteckt hatten. Auf dem Waggon arbeiteten zwei Bahnhofsarbeiter und justierten eine schwere Metallplatte. Sie fiel geräuschvoll auf das Dach, und ein Bohrer ratterte. Das Geräusch veränderte sich, als der Bohrer ein Loch ins Metall gefräst hatte.

»Sie sichern eine Dachplatte. Wir haben den Güterwaggon für die Razzia umgebaut.«

»Was passiert mit dem Waggon, wenn er nicht mehr für Zaubertricks mit endlos herausmarschierenden Polizisten dient?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er repariert werden muss; wir haben einen Zeitplan einzuhalten.« Pete hielt sich am ersten Metallring fest und zog sich hoch.

Sie hasste die Höhe. Außerdem war sie müde und gereizt.

»Warte. Unsere Unterhaltung muss ja nicht so weit entfernt von allem sein.«

Pete kletterte weiter. Er schwang einen Fuß auf den Boden des Güterwaggons, sprang von den Sprossen und stand schließlich mit beiden Beinen auf dem Boden des Waggons. Eine Staubwolke wirbelte auf. Zudem lag weiterhin das Geräusch der Metallarbeiten in der Luft: das Surren des Bohrers, der schließlich wieder ein Loch gefertigt hatte, und der klare, harte Ton, der in das Dach eingeschlagenen Bolzen.

»Hier werden wir nicht gestört«, rief Pete ihr zu. Er sah auf die Uhr. »Du hast drei Minuten. Ich schlage vor, du kommst schnell hier hoch.«

Die Vorderseite ihrer Jeans und ihres Sweatshirts waren bereits vom Liegen auf dem Hügel schmutzig geworden. Sie zuckte die Achseln und kletterte nach oben.

Die Sprossen drückten in ihre Schuhsohlen. Es war genauso wie im Mesa-Verde-Nationalpark, in dem man eine Leiter in den Felsen hinaufkletterte. Ein schmaler Absatz stand von dem offenen Waggon ab, und sie trat vorsichtig darauf und stolperte ebenfalls ins Innere des Waggons. Pete streckte eine Hand aus, um ihren Fall zu bremsen. Sie erblickte das Innere des Wagens und entdeckte eine Metallleiter, die an die Wand geschweißt war.

Ein Bolzen hatte die Decke durchbohrt. Grace hörte, wie eine Mutter festgezogen wurde. Stiefel schrammten über das Dach, und jemand grummelte etwas. Ein weiterer Bolzen wurde ins Dach gedreht.

Der Waggon roch nach ranzigem Fett und altem Schweiß; kurzum ekelerregend wie alle alten, schmutzigen Räume. Grace stellte sich neben ihren Onkel und blickte sich um.  Ein Plastikumschlag in der Größe eines Aktenordners war an die Holzwand getackert worden.

»Dort drin wird sich ein Lieferschein befinden, wenn der Waggon wieder beladen wird.«

Aus diesem Blickwinkel war der Güterwaggon größer, die Oberflächen rauer. Sie empfand plötzlich großen Respekt für die Arbeiter auf dem Rangierbahnhof. Die gerippte Schiebetür wurde durch einen Metallriegel offen gehalten. Grace steckte den Kopf hinaus und sog dankbar die frische Luft ein.

»Ich hasse es, hier gefangen zu sein.«

»Genau deshalb haben wir ein Loch in die Decke geschnitten. So hatten unsere Beamten einen weiteren Ausgang. Wenn diese Tür hier ins Schloss fällt, kannst du wochenlang hier drin gefangen sein, bevor man dich findet.«

»Ich werde mir das auf meiner Geht-gar-nicht-Liste notieren.«

»Was willst du?«, wiederholte er seine Frage.

Die Sonne schien auf das Metall. Aus dieser Perspektive betrachtet lagen die Festgenommenen flach auf dem Boden und waren von Männern in blauen, olivfarbenen und schwarzen Uniformen umringt. Grace fiel erst jetzt auf, dass Detective Mike Zsloski eine Glatze bekam.

Ein Metallstift grub sich in ihre Hüfte, und sie veränderte ihre Haltung.

Sie senkte ihre Stimme. »Denkst du, dass Radikaler Schaden immer noch etwas für morgen Abend geplant hat?«

»Du meinst heute Abend.«

Sie nickte. Die Zeit war dahingeschmolzen.

»Wir haben Bombenspürhunde in jedem Raum des Konferenzareals, außerdem stehen an den Ausgängen und an allen neuralgischen Punkten Überwachungsmannschaften, und fünf der Delegierten sind Agenten unserer Spezialeinheit. Und eine tragbare Prüfungseinheit für biologische  Stoffe befindet sich auch noch vor Ort. Wir überprüfen Bakterien, Sporen, Pilze und fünfundneunzig verschiedene Giftstoffe. Bisher wurde aber nichts gefunden. In ein paar Stunden weiß ich mehr, wenn uns die Klageschrift zugeht, aber ich denke, wir haben sie erwischt.«

»Dann brauchst du mich also nicht mehr?«

»Um zwölf Uhr musst du auschecken. Bleib einfach bis dahin hier, nur für alle Fälle.« Er zögerte. »Das mit deiner Freundin tut mir leid. Keiner von uns ist wirklich derjenige, der er vorgibt zu sein.«

»Außer dir. Du hast mir gesagt, dass du ein Arsch bist, und du hattest recht.«

Er lächelte kurz.

»Onkel Pete. Was du über meinen Vater gesagt hast. Dass du glaubst, er wäre es gewesen, der die Jugendfürsorge auf Mom aufmerksam gemacht hat.« Ihr Herz pochte, und sie spürte die Schweißperlen auf ihrem Gesicht. »Glaubst du, er ist noch am Leben?«

Pete ließ seinen Blick über die Gruppe aus Agenten und Polizisten schweifen. Als er sich zu ihr umdrehte, konnte sie die Traurigkeit in seinen Augen erkennen.

»Ich muss zurück zu meiner Einheit, Grace. Wir müssen diese Sache später wieder ins Lot bringen. Wenn du möchtest, kann dich jemand ins Hotel fahren.«

»Beantworte mir nur diese eine Frage.« Sie wollte nicht verzweifelt klingen, doch ihre Stimme versagte. »Du willst Vergebung? Dann erzähl es mir. Wo ist mein Vater? Ist er noch am Leben?«

»Ich wünschte, ich könnte Ja sagen«, meinte er schließlich. »Doch die Wahrheit ist, ich weiß es nicht.«

 

Als sie die Tür ihres Hotelzimmers öffnete, wurde der Himmel gerade rosa. Ihr momentanes Gefühlschaos glich der Unordnung in Katies Kinderzimmer. Ihr Vater. Ihr Dad.  Daddy. Daddy, Daddy, ich will meinen Daddy, hatte Katie geweint. Es klang wie ein Lied, der Schlüssel zu einer Kombination, ein Gebet.

Grace war bei der Suche nach ihrem Vater kein Stückchen weitergekommen als am Anfang ihrer Reise.

Zu allem Überfluss war Jeanne mit den Geistern ihrer Vergangenheit im Gefängnis eingesperrt und würde vielleicht bald wegen Mordes an einem jungen Mädchen angeklagt werden. Mit großen, gehetzt blickenden Augen sah ihre beste Freundin einer ungewissen Zukunft entgegen.

Grace brauchte dringend Schlaf, doch mehr noch als das brauchte sie Antworten.

Ein Mann, den sie nicht kannte, hatte vor seinem Tod als Letztes ihren Namen genannt.

Finde Grace Descans

Als ob alles so einfach wäre.

Finde Grace Descans

Zerbrochen, verwirrt, verloren.

Finde Grace Descanso

Sie ging unter die Dusche, zog frische Kleider an und setzte sich ins Auto.






34

Fällt dir irgendein Grund ein, warum Bartholomew nach mir gefragt haben könnte? Vielleicht irgendetwas aus der Vergangenheit?«

Grace sprach mit leiser Stimme. Sie saßen beide in der düsteren Zelle mit dem Rücken zur Kamera auf der harten Matratze, die direkt auf dem Boden lag. Die Aufseher waren nicht glücklich, dass sie schon wieder hier war, aber Zsloski hatte ihnen den Auftrag gegeben, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.

»Irgendetwas mit Mikrobiologie?« Grace ließ ihren Gedanken freien Lauf. »Vielleicht Forensik oder Genetik.«

Jeanne schüttelte den Kopf.

»Woher kannte er Morsezeichen?«

Am anderen Ende des Korridors fluchte ein Mann auf Spanisch. Jeannes Gesicht sah ausgemergelt aus. Sie hatte in dem orangefarbenen Overall geschlafen, sodass dieser ganz zerknittert war.

»Er hat es sich damals selbst beigebracht, als wir die Mammutbäume retten wollten. Er und Tasha schrieben kleine Zettel mit Morsezeichen, auf denen sie Zeit und Ort für Treffen festhielten. Diese haben sie dann für die anderen unter einen Stein gelegt.«

»Woran kannst du dich bezüglich Tasha noch erinnern?«

»Abgesehen davon, dass sie eine habsüchtige, doppelzüngige Lügnerin und eine gierige kleine Schlampe war?«

»Doppelzüngig und eine Lügnerin zu sein, das ist das  Gleiche, Jeanne. Genauso, wie habsüchtig und gierig zu sein.«

»Tatsächlich? Tasha McCollum machte immer zwei Sachen gleichzeitig. Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Solange sie bekam, was sie wollte, und es sie nichts kostete, war sie dabei. Und so wie sie aussah… Ich glaube, sie hatte dunkle Haare, aber das weiß ich nicht mehr genau. Es ist schließlich über vierzig Jahre her, Grace. Damals fand ich Janis Joplin fett, und wenn ich sie heute auf einem Plattencover sehe, sieht sie einfach nur jung aus. Genauso wie Mama Cass Elliott.«

»Jeanne, als du in Bartholomews Haus warst, war da sonst noch jemand?«

»Wir waren im Wohnzimmer. Möglicherweise war noch jemand in einem anderen Zimmer.«

»Als ihr euch gestritten habt, wart ihr dabei leise und höflich oder laut und ungestüm?«

»Wir waren kurz davor, einander mit Gegenständen zu bewerfen. Ich hatte Helix aus dem Auto gelassen, weil es so heiß war. Helix hörte mich streiten und bellte auf der Veranda, als wäre er die Nachbarschaftspatrouille persönlich. Deshalb hatte Bartholomew ihn hereingelassen. Um ihn zu beruhigen.«

»Hat Helix versucht, durchs Haus zu laufen?«

»Ich war damit beschäftigt, ihn am Nacken festzuhalten und mit Bartholomew zu debattieren.« Sie ließ ihren Blick über die Wand schweifen. »Jetzt, da ich darüber nachdenke - ich hörte irgendein Geräusch im Haus.«

Grace schlug die Beine übereinander. »Welche Art von Geräusch?«

»Vielleicht von einem Wäschetrockner. Hinten im Haus.«

Möglicherweise war also die Haushälterin da, als Jeanne Bartholomew überrascht hatte. »Das Mädchen, das sich das Einhorn tätowieren ließ…«

»Tammy.«

»Woran kannst du dich erinnern?«

Jeanne massierte ihr krankes Bein. Grace fragte sich erneut, was die Polizei mit ihrem Gehstock angestellt hatte.

»Sie zögerte. Ich halte jedem bei seinem ersten Tattoo diese Predigt, dass es noch nicht zu spät ist, einen Rückzieher zu machen. Nichts weiter. Sie behielt das Fenster im Auge, als erwarte sie jemanden. Schließlich sagte sie einfach: Fangen Sie an, bringen wir es hinter uns. Dann setzte sie die Kopfhörer auf, und das war es. Du bist etwa zwanzig Minuten später zur Tür reingekommen.«

»Ist sie selbst mit dem Auto gefahren, oder hat jemand sie vorbeigebracht?«

»Sie wartete bereits auf mich, als ich ankam, und danach lief sie in Richtung Strand. Ehrlich gesagt, hatte ich das Gefühl, dass sie eines der Kids war, die in die Stadt fahren, während ihre Eltern irgendwo auf sie warten; mittelständisch, mittleren Alters und krank vor Sorge.«

»Hatte sie Probleme beim Zahlen?«

»Ja, schließlich zählte sie das Geld ab, aber nur, weil ich sie streng angesehen habe, damit sie wusste, dass ich es ernst meinte. Niemand kann gehen, ohne mich bezahlt zu haben.«

Grace überlegte, was das Mädchen angehabt hatte. Sie konnte sich nicht an Hosentaschen erinnern.

»Sie trug einen Rucksack, oder?«

Jeanne nickte. Ihr rotes Haar stand in allen Richtungen ab, und Grace musste sich zurückhalten, um es nicht glatt zu streichen. Im Korridor war ein Metallwagen zu hören. Grace wusste, dass ihre Zeit knapp wurde. Wenn der Essenswagen kam und die Frühstücktabletts einsammelte, musste sie gehen. Das war die Übereinkunft, die sie mit den Aufsehern getroffen hatte.

»Während sie bei dir war. Hast du sie aus irgendeinem Grund mal allein gelassen?«

Jeanne zog die Beine an, stützte ihr Kinn auf die Knie und faltete die Hände. Ihr gelber Nagellack war abgesplittert.

»Einmal bin ich raus zur Tür und verscheuchte ein paar Mädchen. Sie haben Boccia gespielt und warfen die Kugeln gegen das Schaufenster.«

Grace drehte sich vorsichtig auf die Knie. »Ich habe sie beim Hineingehen gesehen.«

Normalerweise konnte sich Grace Einzelheiten gut ins Gedächtnis rufen, doch nicht dieses Mal. Sie war abgelenkt gewesen, als sie die Mädchen gesehen hatte. Jetzt zog sie sich in ihren inneren Ruhepol zurück und konzentrierte sich. Augenblicklich konnte sie ihre Gedanken ordnen: verärgert, beschäftigt, erschöpft vom Flug, besorgt. Sie hatte ihnen kaum einen Blick zugeworfen. Dünn. Drei junge Mädchen, die ihre Augen abwandten, als sie ihnen entgegenblickte. Sie trugen kurze Hosen. Sie waren zu sauber. Die Haare waren zu sauber. Der Geruch von der Straße fehlte. Sie dufteten nach Blumen.

Sie bettelten nicht. Sie warteten.

Sie warteten auf den richtigen Moment, um Jeannes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Grace legte einen Arm um Jeannes Schulter und beugte sich nah an deren Ohr. »Bist du nach draußen gegangen?«

Jeanne runzelte die Stirn, bewegte sich vorsichtig, verlagerte ihr Gewicht. Grace fragte sich, ob die Aufseher Jeanne ein Schmerzmittel geben würden, wenn Grace darauf bestand.

Jeanne schien zu begreifen. Sie warf Grace einen Blick zu und schaute dann in die Kamera. Sie senkte den Kopf, sodass Grace sich ebenfalls nach vorn beugen musste, um ihre Worte zu verstehen.

»Ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Sie gingen einen Schritt zur Seite, nicht ganz weg vom Schaufenster, sondern gerade so weit, dass ich die Nadel weglegen musste, um ihnen  zu folgen. In diesem Moment hätte Tammy die Sojarostpilzsporen bei mir verstecken können.«

»Diese Kids von draußen. Waren sie aus Ocean Beach?«

Jeanne schüttelte den Kopf. »Ich habe sie niemals zuvor gesehen.«

»Erinnerst du dich an ihr Aussehen?«

Jeanne biss sich in die geschlossene Faust. Sie schüttelte den Kopf. »Sie waren leere Leinwände.«

Sie blickte Grace entschuldigend an. »Ich suche immer nach Leinwänden.«

Grace spürte eine feuchte Hitze auf ihren Wangen, fast so, als sei die Meeresströmung durch sie hindurchgedrungen. »Das ist jetzt wirklich wichtig, Jeanne. Ich muss noch mal das Thema wechseln, und wir müssen uns beeilen. Hattest du jemals ein komisches Gefühl bei Frank?«

Jeanne lachte. »Die ganze Zeit. Wie meinst du das?«

Der Wagen hielt bereits eine Gefängniszelle neben der von Jeanne. Der Essensschlitz wurde geöffnet. Der Insasse neben Jeanne schob sein Tablett nach draußen.

»Hast du ihn jemals bei einer Lüge ertappt? Oder hat er jemals vorgegeben, etwas zu sein, das er nicht war?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Denk einfach darüber nach.«

Jeanne atmete aus, die Wange noch immer nah an Graces Gesicht. Sie lehnte ihren Kopf an den von Grace. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

»Manchmal hat er über das Ende der Welt gesprochen. Er sagte, sie würde nicht in Flammen aufgehen, sondern wir selbst würden es zu uns nach Hause einladen und das Ende der Welt auf einem Teller servieren.«

 

»Ich kann Frank Waggaman nicht aufgrund einer halbherzigen Bemerkung verhaften, die von einer Frau ausgesprochen wurde, die länger als vierzig Jahre bezüglich ihrer  Identität gelogen hat, Grace. Natürlich versucht sie, ihn vor den Bus zu werfen. Sie will aus dem Gefängnis heraus. Das wollen die meisten Betrüger. Abgesehen davon hat er sich nichts zuschulden kommen lassen.«

»Überprüf ihn wenigstens, Onkel Pete.« Grace hielt das Handy ans andere Ohr. Im Hintergrund hörte sie ein metallisches Geräusch und das Knirschen eines rückwärts fahrenden Zugs.

»Geh ins Bett, Grace.«

»Aber…«

»Geh ins Bett.« Er legte auf.

Grace starrte auf das Telefon. Sie ließ den Kopf sinken und rollte sich zusammen. Sie konnte nicht mehr klar denken. Im Flugzeug hatte sie kaum geschlafen, als sie den Nachtflug nach Hause genommen hatte. Die Nacht davor bestand ebenfalls aus ständigen Unterbrechungen. Kleine Glühwürmchen explodierten hinter ihren Augenlidern.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus dem Schlaf, sodass Grace desorientiert aufrecht im Bett saß.

»Grace?« Es war eine männliche Stimme, die sie nicht erkannte.

»Ja.« Grace drehte das Uhrenradio zu sich. Acht Minuten vor zwölf. Das konnte nicht stimmen. Sie musste um zwölf Uhr auschecken. Sie blickte sich im Zimmer um, zu den Kleidern. Sie kauerte sich zusammen, bevor sie aufstand.

»Dr. Gordie Turngood ist am Apparat. Sie haben die Sojaproben bei mir abgegeben. Sie müssen sofort hierherkommen.« Sie runzelte die Stirn, versuchte sich zusammenzureißen. »Es wird eine Weile dauern. Ich muss packen und auschecken.«

»Beeilen Sie sich.«

Grace zog die Vorhänge auf und blinzelte in die unerwarteten Sonnenstrahlen. »Haben Sie etwas gefunden?«

»O ja.«
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Ich komme gleich auf den Punkt.«

Dr. Gordie Turngood schloss sorgfältig die Tür hinter Grace ab, bevor er sie durch das Chaos seines Büros in sein Labor führte. Er trug braune Schlaghosen, einen pinkfarbenen Pullover und Sportsandalen mit Socken. Sein weißes Haar stand wie nach einem Stromschlag wirr ab. Seine blauen Augen waren gerötet und glasig. Er roch nach Old Spice, dem Aftershave ihres Vaters.

Das Labor wurde offensichtlich peinlich genau sauber gehalten. Nichts von dem Chaos seiner Papiere und seines Privatlebens war bis zu diesem makellosen Ort vorgedrungen, der durch zwei große Fenster mit Licht versorgt wurde. Die Sonnenstrahlen fielen auf ein Spektralfotometer, sodass dessen graue Ecken golden glänzten. Auf einer Theke vibrierte eine Zentrifuge und entzog einer Probe die Flüssigkeit.

Er nahm eine grafische Darstellung vom Tisch und reichte sie Grace. Zwei Strichcodes verliefen über die Seite. Sie stimmten nicht überein.

»Ich kann nicht…«

Er zeigte auf etwas. »Das hier ist der Strichcode von Frank Waggamans Sojapflanzen aus dem Feld, in dem Bartholomew ermordet wurde. Und das« - er zeigte auf die zweite Abbildung - »ist der Strichcode der Sojaspuren, die aus Bartholomews Schuhsohlen entnommen wurden.«

Grace musterte sie eingehend. Die Striche von Frank  Waggamans Versuchsgetreide reihten sich gleichmäßig auf dem Papier auf und hatten eine Reihe von Lücken. Die andere Grafik wirkte irgendwie gedrungener und chaotischer.

»Der zweite Code ist… dicker.« Ihr fiel kein besseres Wort ein.

Gordie nickte, die weißen Locken hüpften. »Ganz genau. Sehen Sie das?« Er legte einen Finger auf den zweiten Strichcode und verfolgte eine Serie von dickeren Streifen. »Das sind zusätzliche Balken, die gar nicht hier sein sollten.«

»Sie meinen diese Linien?« Neben den glatten Strichen sah es wie eine Kritzelei aus.

Er nickte. »Sie passen nicht zusammen«, erklärte Turngood. »Das bedeutet, dass die Sojaspuren von Professor Bartholomews Schuhen nicht aus dem Sojafeld stammen können, in dem er getötet wurde. Er war vorher noch irgendwo anders, wo ebenfalls Soja auf dem Boden lag.«

»Und es stimmt mit nichts überein, das Sie hier haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Es stammt nicht von einer registrierten Pflanze; ich habe nichts darüber in den Akten vermerkt.«

»Was bedeuten diese Flecken?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe noch nie solche Striche bei einer Sojaprobe gesehen, Grace. Es könnte sein, dass zwei DNS-Ketten vermischt sind, aber ich kann diese mysteriösen Abbildungen einfach in keiner registrierten Getreideprobe wiederfinden. Der dominante Strang stammt übrigens aus China. Das Ganze vollständig zu analysieren liegt jenseits meiner Möglichkeiten, aber ich arbeite mit einer Kollegin von der Riverside University zusammen, die sich nach ihrer Arbeit in Beltsville hier zur Ruhe gesetzt hat.«

»Beltsville?«

»Maryland. Es ist das Zentrum des Agrarministeriums  für Sojaforschung. Vor ein paar Jahren ist sie hierhergezogen. In Riverside betreibt sie außerdem ein hochmodernes Labor.«

»Wie heißt sie?«

»Niemand, den Sie kennen. Dr. Denise Bustamonte. Sie erwartet Sie, denn ich habe Sie bereits bei ihr angekündigt.«

 

Grace stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab, der am nächsten an dem Gebäude der Freien Künste lag. Es war schon fast halb drei, und die Farbe des Himmels ging von Blassblau in Weiß über. Eine Glocke ertönte. Türen wurden aufgerissen, und Studenten blinzelten ins Sonnenlicht, hielten ihre Mappen fest und eilten über das Herbstlaub. Sogar bei Tageslicht starrten sie schüchtern zu ihr herüber, während sie über die Wege zu ihrer nächsten Vorlesung liefen. Sogar bei Tageslicht wirkten sie ängstlich.

Grace entdeckte das naturwissenschaftliche Gebäude. Der Efeu an den Backsteinmauern war zurückgeschnitten; das Gebäude selbst hatte einen frischen weißen Anstrich bekommen. Grace ging über die Treppe in den zweiten Stock, vorbei am steten Stimmengemurmel aus den offen stehenden Seminarräumen. An der Bürotür von Dr. Denise Bustamonte hing ein vergilbter Far-Side-Cartoon, gleich daneben ein neuerer von Dilbert. Beide hatten rekombinierte DNS zum Thema.

Niemand reagierte auf ihr Klopfen. Auf der Treppe waren Schritte zu hören.

»Oh, tut mir leid. Ich dachte, ich wäre rechtzeitig zurück. Ich wünschte, mein Tag hätte achtundvierzig Stunden. Professor Bustamonte. Denise. Sie müssen Grace sein.«

Grace nickte. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

Denise Bustamonte war eine Farbige, Anfang sechzig, die einen orangefarbenen Seidenkaftan, Sandalen und schwere  Goldkreolen trug. Über ihrer Schulter hing eine glänzende Webtasche. Die Haare waren grau und kurz geschnitten; graue Locken setzten Akzente um einen wunderschön geformten Kopf und um die dunklen, ausdrucksstarken Augen. Auf beiden Wangen hatte sie Grübchen. Die Zehennägel hatte sie mit orangefarbenem Nagellack verschönert, der zu ihrem Rock passte. In der Hand hielt sie einen Pappkarton mit zwei belegten Brötchen und zwei Bechern Kaffee.

Der intensive Geruch nach Essen erinnerte Grace an ihren Hunger. Denise hielt ihr den Karton hin und suchte dann in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.

»Ich wusste nicht, ob Sie Vegetarierin sind.«

Grace musterte die Sandwichs. »Ich kann gerne vegetarisch essen. Käse. Ich esse gern Käse.«

»Gordie dachte, dass sie möglicherweise hungrig wären.«

»Sie können sich nicht vorstellen, wie hungrig.«

Denise fand den Schlüssel und öffnete die Tür.

Den Boden bedeckte ein ungewöhnliches rotgoldenes Parkett im Fischgrätmuster. An den Fenstern waren französische Vorhänge angebracht, Bücherregale, die bis zur Decke reichten, boten Platz für wissenschaftliche Literatur, handgeflochtene Körbe und frühe, primitive Kunst. Ein Foto von Denise und einem Mann mit weißer Haut und weichem grauen Haar stand eingerahmt auf einem Mahagonischreibtisch. Daneben stand ein Gruppenfoto, das bei einem Picknick geschossen worden war. Vier entspannt aussehende, erwachsene Kinder in verschiedenen Nuancen von Hell- über Kupfer- bis hin zu Dunkelbraun standen lächelnd neben Denise und ihrem Vater.

»Unsere Regenbogenfamilie.«

Denise setzte sich, deutete auf den Tisch, und Grace stellte den Karton darauf ab.

Sie winkte mit der Hand zu einem Brokatsessel. »Bitte,  setzen Sie sich. Essen Sie. Hier sind auch Milch und Zucker für den Kaffee, falls Sie möchten. Ich werde hier jetzt mal reinbeißen.«

»Danke. Ich versuche, mein Sandwich möglichst geräuschlos zu vertilgen.« Grace nahm sich eines der Brötchen.

Beide aßen einige Minuten lang, und Grace glaubte wirklich, sie hätte noch nie eine bessere Kombination probiert: den nussigen Geschmack von Vollkornbrot, den Cheddarkäse mit den Sojasprossen und die Avocado, die reif, aber nicht matschig war. Sie gab tatsächlich kleine Geräusche des Wohlbehagens von sich. Sie hielt inne und wischte sich den Mund ab, bevor sie den Kaffeebecher öffnete.

»Ich habe immer daran geglaubt, dass ein gutes Essen das Herz besänftigt.«

Grace sah ihr Gegenüber genauer an und erkannte, dass sie geweint hatte.

»Wir haben gerade erst die Neuigkeit gehört. Sie breitete sich wie ein Virus auf dem Campus aus. Das ist das Einzige, worüber momentan geredet wird.«

»Welche Neuigkeit denn?«

Denise sah sie erstaunt an. »Es hat noch einen Mord gegeben. Eine Studentin im zweiten Jahr. Tammy Hammond. Über den Tathergang schweigt die Polizei. Sie sagen überhaupt sehr wenig, angefangen bei Bartholomews Tod. Es ist unheimlich. Alle fragen sich, was als Nächstes geschieht. Eltern holen ihre Kinder ab und bringen sie noch vor dem Semesterende nach Hause.«

Im Gesicht der Forscherin konnte man ihren Schmerz erkennen. »Ich bin in Gedanken bei ihrer Familie. Es ist einfach unvorstellbar.«

Die Nachricht vom zweiten Mord musste durchgesickert sein, während Grace schlief. Es fühlte sich kalt wie ein plötzlicher Regenguss an.

»Haben Sie sie gekannt?«

Denise schüttelte den Kopf. »Sie war nie in einem meiner Kurse. Ich habe gehört, dass ihr Hauptfach die freien Künste waren.«

»Was haben Sie noch gehört?«

Denise seufzte. »Ihre Familie hat sie heute Morgen als vermisst gemeldet. Irgendwann am Wochenende war sie aus dem Wohnheim in Wenaka verschwunden und nicht mehr zurückgekehrt.«

»Hat ihre Zimmernachbarin sie nicht als vermisst gemeldet?«

»Allen Berichten zufolge war Tammy ein Freigeist. Es war nicht ungewöhnlich für sie, zu verschwinden. Aber diesmal lag der Geburtstag ihrer Mutter in dieser Zeit, und Tammy hätte niemals nicht angerufen. Ihre Zimmernachbarin wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen, aber die Eltern machten Druck, und schließlich gestand es Sandra.«

»Welche Sandra?«

»Die Zimmernachbarin. Ich kenne ihren Nachnamen nicht.« Sie erwiderte Graces Blick mit einer Mischung aus Schmerz und Hoffnung. »Gordie hat gesagt, Sie würden mir etwas bringen, das vielleicht im Zusammenhang mit den Vorfällen hier steht.«

»Sojaspuren, die getestet werden müssen. Hat er Ihnen erzählt, woher sie stammen?«

Bustamonte schüttelte den Kopf.

»Sie befanden sich an Bartholomews Schuhsohlen. Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Sie möglicherweise in eine Mordermittlung hineingezogen werden könnten und vielleicht als Zeugin geladen werden, wenn Sie die Proben testen?«

Bustamonte wischte sich den Mund mit einer Serviette ab; als sie aufsah, hatte sie einen entschlossenen Blick. »Sein Tod hat uns alle berührt. Zum Teufel noch mal, ich bin bereit.«

Grace nahm den Umschlag mit dem Spurenmaterial aus der Tasche. »Dr. Turngood hat diese Sojahülsen analysiert, und anscheinend sind da einige Balken in der Abbildung, die mit nichts von dem übereinstimmen, was er jemals gesehen hat. Er meinte, Sie könnten Tests damit durchführen und herausfinden, was es ist.«

Grace reichte der Professorin die Probe.

Bustamonte betrachtete die Tüte und gab sie ihr zurück. »Ich muss den Erhalt gegenzeichnen, nicht wahr?«

Grace nickte.

»Wir bringen das ins Labor. Sind Sie so weit?«

Grace nickte ein zweites Mal und half ihr, die Reste des Mittagessens aufzuräumen. Sie schwiegen, bis sie die Treppe erreicht hatten.

»Irgendwelche Ideen?« Bustamontes Stimme hallte im Treppenhaus wider.

»Sie meinen, um was es hier geht? Ich habe ein paar Vermutungen«, antwortete Grace. Sie hatte auf der Fahrt hierher darüber nachgedacht. »Wir hatten mal im Kriminallabor eine Sequenz vorliegen, die keinen Sinn ergab. Es stellte sich heraus, dass es eine kontaminierte Probe eines schlampig arbeitenden Forensikers war. Bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte, wurde er gefeuert.«

Sie klang neutral, doch sie dachte zurück an das heillose Durcheinander in Gordies Büro und fragte sich, ob er, ohne es zu wissen, die Proben vertauscht hatte.

Bustamonte warf ihr einen Blick zu. »Gordie ist ein Genie, aber wir können das noch mal überprüfen.« Sie öffnete die Tür. Draußen roch es nach frisch gemähtem Rasen. Sie liefen auf ein modernes, graues, dreistöckiges Gebäude zu.

»Ist es denn nicht möglich«, dachte Grace laut, »dass das, was Gordie als beispiellos ansieht, einfach eine andere Probe sein könnte, etwas, das noch nicht veröffentlicht wurde?«

»Vielleicht hat auch jemand an etwas gearbeitet, das er nicht veröffentlichen wollte«, warf Dr. Bustamonte ein. Sie öffnete die schweren Türen des Gebäudes.

Die Eingangshalle war in sanftes Licht getaucht. Der Boden bestand aus grauem Marmor, das Material an den Wänden schluckte die Geräusche.

»Das Labor ist natürlich im Keller.«

Als sie im Aufzug standen, sagte Bustamonte: »Wir haben dreißig Jahre lang in Baltimore unsere Kinder großgezogen. Henry - mein Ehemann - hatte einige alte Footballverletzungen, die ihm immer mehr zu schaffen machten und sich zu einer Sehnenentzündung und zu Gelenkproblemen ausweiteten. Wir mussten irgendwohin ziehen, wo an seinem Lebensabend seine Knochen nicht frieren. Wir haben uns vor allem deshalb für diese Stadt entschieden, weil mir die Universität so viele Möglichkeiten bietet. Vielleicht habe ich zu lange in der Forschung gearbeitet. Das Team in Beltsville war fantastisch, und es hat Spaß gemacht, Teil des Weltraumprogramms zu sein. Faszinierende Projekte, brillante Denker, eine fruchtbare Zusammenarbeit. Wenigstens habe ich hier ein gutes Labor. So ist das nun mal.«

»Werden Sie denn nicht durch die Studenten inspiriert?«

»Natürlich gibt es hier ein paar echte Cracks. Aber manche nehmen auch nur Crack. Was ist das nur für eine Welt.«

Der Aufzug öffnete sich, und sie traten in den Flur hinaus.

»Viele von ihnen wissen nicht, wie man arbeitet. Sie haben keinerlei Durchhaltevermögen. Die Gelehrsamkeit im eigentlichen Sinne ist nahezu ausgestorben.«

Dr. Bustamonte hielt vor einer Tür an und schloss sie auf.

»Mensch, ich höre mich wie eine verbitterte alte Frau an. Wenn ich mir noch ein Jahr lang zuhöre, werde ich alles hinschmeißen und mit Henry nach Südfrankreich auswandern.«

Sie drückte die Tür auf. Der Raum war nach Süden ausgerichtet,  sodass blasse Sonnenstrahlen von den Oberlichtern auf die DNS-Thermozykler, die Reaktionsbehälter und Inkubatoren fielen. Pipetten und saubere Waschbecken glänzten um die Wette. So hatte sich Grace immer ihr eigenes Labor in der Garage vorgestellt. Manche Leute gründen eine Grungeband oder kaufen sich eine Töpferscheibe. Grace stellte sich einen Ruhestand vor, bei dem sie DNS-Proben analysierte.

Sie vermisste das Kriminallabor und seine Möglichkeiten, sie vermisste das, was sie gehabt hatte, als sie am letzten Tag in Guatemala in ihrem schmalen Bett neben Mac aufwachte. Er hatte schon leise seine Tasche gepackt und war startklar gewesen. Sie vermisste den Moment, bevor sich ihre ganze Welt geändert hatte.

Bustamonte nahm einen weißen Kittel vom Haken und zog ihn an, das orangefarbene Kleid blitzte unter dem Kittel heraus. Sie unterschrieb den Empfangszettel, streifte sich ein Paar Handschuhe über und griff nach der Tüte mit der Probe. Sie schüttete den Inhalt in einen Mörser aus Marmor.

»Wie gehen wir vor?« Grace beugte sich über die Theke.

»Ich extrahiere die DNS der Pflanzenzellen, führe eine Polymerasekettenreaktion durch, entschlüssele einige Regionen des Genoms, und dann füttere ich BLAST mit dem, was wir haben.«

Grace hatte schon mal davon gehört. »Basic Local Alignment Search Tool. Eine Datenbank für genetisches Material. Soja ist bereits im Netz, obwohl sie noch nicht vollständig entschlüsselt ist?«

Bustamonte nickte und beschäftigte sich mit der Soja. »Was sie gespeichert haben, können Wissenschaftler für ihre Forschungen benutzen.« Sie nahm eine Pinzette und trennte eine winzige Faser vom Pflanzenmaterial. »BLAST hat alles im System, was bisher dekodiert wurde. Hoffentlich  erleben wir keine unangenehmen Überraschungen mit diesem Schätzchen hier.«

»Hoffentlich finden wir nicht gleich ein ganzes Schätzchen.«

Bustamonte musterte sie kurz. »Diese Striche auf der Abbildung, die so eigenartig aussehen - Ich werde jetzt versuchen herauszufinden, was der Soja beigefügt wurde.«

»Beigefügt?«, unterbrach Grace sie. »Was meinen Sie mit beigefügt?«

»Genau das müssen wir jetzt herausfinden.«
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Grace stand im Labor, beobachtete Denise Bustamonte bei den vertrauten Bewegungen und kam sich wie ein Kind vor, das alles dafür geben würde, mitspielen zu dürfen. Denise drehte sich zu ihr um. »Ach, richtig. Sie sind ja vom Kriminallabor beurlaubt. Tut mir leid, das war nur Gerede unter Wissenschaftlern«, fügte sie sanfter hinzu.

»Bei der Polizei ist es genauso.«

Denise deutete auf die Tür. »Da hängt noch ein zweiter Kittel am Haken.«

»Danke.« Grace schlüpfte in den Laborkittel und zog sich ein Paar Handschuhe über. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie können das hier fertigmachen, während ich den Computer programmiere, damit er die Einfüllvorrichtung erkennt. Ich werde einige Mikrosatellitenmarkierungen für das Raster verwenden.«

»Welches Enzym werden wir benutzen?« Grace nahm den Mörser und den Stößel und zermalmte die Soja zu feinem Staub.

»TAQ. Thermus aquaticus, genau wie bei Menschen. Das Rezept liegt hier vorn.«

Denise zeigte auf ein offenes Notizbuch auf der Theke.

Sie arbeiteten ruhig vor sich hin, vermischten die Soja-DNS mit dem Material, das sie replizieren würden, und gaben es in den automatischen Thermozykler.

Denise legte den Deckel darauf, zog die Handschuhe aus und tippte etwas in den Computer. Dann nickte sie.

»Es kann losgehen. Hiermit können wir abrufen, was BLAST darüber weiß, und dann unsere Schlüsse daraus ziehen. Holen Sie sich einen Stuhl, wenn Sie möchten, aber es wird nicht lange dauern.«

Grace zog ebenfalls die Handschuhe aus und stellte einen Stuhl neben den von Denise, die schwieg, während ihre Finger über die Tastatur flogen und die Befehle immer genauere Daten aufzeigten.

»Gordie sagte, dass die Stammzellen der Soja aus China stammen.«

Denise nickte, nicht überrascht. »Tatsächlich benutzen wir einen Stamm von dort für unsere Arbeit im Labor. Einige weitere Stämme aus Australien und neun aus den Staaten.«

»Was machen Sie jetzt?«

»Ich gehe weiter in das Sojagenom, das entschlüsselt wurde. Wenn wir unsere Probe fertig haben, suche ich nach spezifischen Markierungen, von denen ich weiß, dass sie zu dem chinesischen Stamm gehören, den wir hier benutzen, sodass wir sehen können, ob sie übereinstimmen. Da ist etwas.«

Eine Reihe flimmernder Buchstaben - der genetische Code der Sojabohne - rollte über den Bildschirm.

»Wie geht’s dir, Liebes?« Denise holte Luft und lachte auf. »Ich habe schon so lange auf dieses Zeug gestarrt und mich von seinen Mysterien faszinieren lassen, dass es wie ein weiteres Kind für mich ist.«

Sie deutete auf den Bildschirm. »Die Geheimnisse der Blüte, der Entwicklung der Hülsen, des Wachstums - das befindet sich alles hier. Wenn Sie wollen, können wir den Papierkram erledigen, während wir warten.«

Grace nickte und war dann zwanzig Minuten damit beschäftigt, sorgfältig in Denises Notizbuch festzuhalten, was sie bereits getan hatte und wie die weiteren Schritte aussehen würden.

Die Polymerasekettenreaktion gab ein sanftes Geräusch von sich, Grace sah auf und runzelte die Stirn. »Haben Sie eine Alarmglocke an Ihrem Gerät?«

Denise grinste und stand auf. »Vor einem Jahr hat eine Firma, die an einem schnelleren Prototyp arbeitete, eine Broschüre verteilt. Irgendwie landete sie in meinem Papierkorb. Ich bin sicher, wer auch immer das Blatt wegwarf, hatte keine Vorstellung, welche Bedeutung es hatte. Ich nahm Kontakt mit der Firma auf. Und jetzt habe ich das einzige Polymerasegerät, das so schnell Ergebnisse liefert. Ich muss lediglich ab und zu Berichte schreiben, in denen ich die Schönheit und Vielseitigkeit lobe, was angesichts der Umstände sehr leicht ist.«

»In den Labors, die ich kenne, brauchen solche Untersuchungen mindestens einen halben Tag«, antwortete Grace bewundernd und mit einem Funken Wehmut in der Stimme.

Denise nahm eine Pipette, um winzige Mengen DNS-Material zu trennen und zur Entschlüsselung in sterilisierte Reagenzgläser zu geben. Grace half ihr, die gesammelten Röhrchen ins Gerät einzusetzen.

Es dauerte nicht lange, bis die DNS als langer, gleichlaufender Datenstrom auf den Computerbildschirm übertragen wurde. Es war fast fünf Uhr nachmittags, und das Licht war nur noch ein sanftes Grau am dämmernden Himmel.

»Ich habe Gordies Ergebnisse auf der CD-Rom. Ich werde sie vergleichen.« Denise legte die CD ein, und der Bildschirm teilte sich.

Auf beiden Seiten war ein Strichcode zu sehen. Die Abbildungen waren identisch.

Denise sah betroffen kurz zu Grace auf. »So viel zu den guten Neuigkeiten. Gordie hat nichts verwechselt. Es handelt sich nicht um eine Verunreinigung.«

Grace musterte den DNS-Strichcode. An der Seite waren verschwommene Balken; Zeichnungen wie von einem  Kleinkind. Daneben lag noch ein zweiter Balken, der unregelmäßig und ausgezackt war.

»Ich werde zuerst die dominante Sequenz prüfen, um alle Zweifel aus dem Weg zu räumen…« Denise zeigte auf die ausgeprägteren Höhen auf dem Bildschirm. »Das ist unser chinesischer Strang.«

Sie drückte ein paar Tasten, und neue Buchstaben erschienen auf dem Bildschirm. Sie studierte sie. »Nun gut. Der Hauptstrang kommt von dem Stamm, den wir hier in Riverside benutzen.«

»Wie viele Universitäten benutzen ihn außer Ihnen?«

»Viele. Es ist also noch nichts Besonderes, das zu wissen. Es ist ein Lehrmittel, das an Universitäten in ganz Amerika verbreitet ist. Aber es sagt uns auch, dass es eine vermischte Probe ist. Schwer nachzuvollziehen.« Denise runzelte die Stirn. Ihre Körperhaltung veränderte sich. Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf, angespannt und ernst.

»Was ist los?«

»Wir nähern uns dem Teil, der die seltsamen Spitzen hat.«

»Ist es schlimm?«

Denise betrachtete eingehend den Bildschirm. Sie schüttelte den Kopf, rollte mit dem Stuhl vom Bildschirm weg und zeigte auf etwas. »Es ist einfach seltsam. Sehen Sie.«

Grace sah ein Getümmel von grünen Buchstaben auf dem Bildschirm.

»Sie ergänzen sich nicht. Die Codes stimmen nicht überein. Nicht einmal annähernd. Ich werde jetzt prüfen, wie viele Sojaanteile unser Sojagenom besitzt.«

Sie zog den Stuhl wieder heran, und ihre Finger flogen über die Tastatur. Ihr Gesicht war angespannt. Die feinen Linien an ihrem Mund wurden tiefer. Sie starrte auf den Bildschirm. Blinzelte. Sie lehnte sich zurück und rieb sich die Augen.

»Das ist nicht gut«, sagte sie schließlich.

Auf dem Bildschirm standen die Worte: Genetisches Material Soja 98,3 Prozent.

Grace starrte auf die Worte. »Warten Sie. Die vorliegende Signatur - dieser zweite Schnörkel auf der Seite, gleich unter den größeren Spitzen - stammt nicht von der Sojabohne?«

Denise nickte.

»Vielleicht ist es nur ein Teil der Sojabohne, der noch nicht entschlüsselt ist?«

»Nein.« Denise Bustamonte schüttelte den Kopf. Ihre Goldkreolen wackelten heftig. »Das System würde so etwas berücksichtigen. Das Programm kalkuliert entsprechend. Jetzt teilt uns das Programm mit, dass ein Sojafragment mit etwas verändert wurde, das seinen Ursprung nicht im Sojastamm hat. Irgendetwas anderes.«

Grace spürte einen Knoten im Magen. Wo war Ted Bartholomew gewesen, dass er Sojaspuren aufgenommen hatte, die so genetisch manipuliert wurden, dass sie nicht einmal vollständig aus Soja waren? Hatte diese Entdeckung zu seinem Tod geführt?

Es musste eine vernünftige Erklärung für die Informationen auf dem Bildschirm geben.

Genetisches Material Soja 98,3 Prozent.

»Nicht Soja. Meinen Sie damit Weizen? Oder Mais?« Ein Hauch von Verzweiflung war zu hören, doch sie konnte nicht dagegen ankämpfen. »Wer auch immer das getan hat, arbeitete vielleicht an einer Kreuzung. Das ergäbe einen Sinn. Zum Beispiel findet gerade die Agrarkonferenz statt. Sie endet ja heute. Vielleicht hat irgendjemand im Geheimen daran gearbeitet.«

»Es ist vollkommen illegal, die DNS auf diese Weise zu vermischen.« Denise wandte sich dem Computer zu und gab neue Befehle ein.

»Aber es wird doch ständig gemacht«, drängte Grace. »Es  gibt doch auch diese Kreuzung zwischen einer Pflaume und einer Aprikose, nicht wahr? Und Mandarinen und Pampelmusen. Tangelos.«

Denise schwieg und schrieb hektisch auf der Tastatur.

Grace rückte den Stuhl näher heran.

»In Ordnung, Jungs und Mädels.« Denise starrte auf den Bildschirm. »Wir sind in Schwierigkeiten. Das hier sagt mir, dass es sich nicht um pflanzliches Material handelt. Was auch immer der Soja beigefügt wurde, kommt von irgendwo anders.«

»Was ist am ahrscheinlichsten?«

»So wie es aussieht, ein Virus.«

»Sie sehen sicherlich eine ganze Menge davon, oder?« Grace dachte an den Artikel, den sie mal in dem Wartezimmer eines Arztes gelesen hatte, weil nichts anderes da war. »Die Maserung der Bohnenhülsen, zum Beispiel, oder dieses mosaikförmige…«

Denise schüttelte den Kopf und bewegte die Finger über die Tasten. Neue Buchstaben erschienen auf dem Bildschirm. Sie drehte sich zu Grace, sodass diese die Angst in den Augen der Forscherin sehen konnte.

»Es ist kein Sojavirus, Grace. Es gibt Übereinstimmungen mit einigen der genetischen Kennzeichen für Soja. Dennoch sagt mir BLAST, dass die tiefere Signatur, dieser kleine Balken hier, zum Teil aus einem gewöhnlichen Erkältungsvirus stammt.«

»Was bedeutet das?«

»Der Erkältungsvirus ist einer der einfachsten Träger, die wir Forscher kennen, um den Menschen zu beeinflussen. Wenn Sie eine Erkältung haben, repliziert sich der Virus in den menschlichen Zellen.«

»Und so etwas ist auch hier drin.«

»Genau, zusammen mit etwas, das ich noch nicht identifiziert habe.« Denise arbeitete weiter.

Katie hatte einen »magischen Achter« zu Hause. Es war eine schwere Kugel aus hartem, grauem Plastik mit grünen Fenstern. Katie stellte der überdimensionalen Billardkugel eine Frage, schüttelte sie, und die Antworten tanzten in den Fenstern, bis eine Antwort am oberen Fenster stehen blieb: Unwahrscheinlich, mit Sicherheit, oder nächstes Mal.

Grace wartete, bis die Wörter auf dem Bildschirm erschienen:

Tierisch 1,7 Prozent

Denise stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Ich werde diese Sequenz mit anderen Lebensformen vergleichen; ich fange unten an und arbeite mich zu den höherentwickelten hoch, sodass wir herausfinden können, worum es sich handelt. Es kann eine Weile dauern, oder wir finden es ganz schnell.«

Sie nahm ein dickes Handbuch vom Regal über dem Waschbecken und schlug eine Seite auf. »Lesen Sie mir bitte vor, dann kann ich die Codes eingeben.«

Grace studierte die Seite. »Das ist der genetische Code für eine einfache Bakterie?« Er war kurz. Nur ein kleiner Abschnitt mit Ziffern und Buchstaben.

Denise lächelte kurz. »Das ist der Code, um Zugriff auf den Code zu bekommen. Der genetische Code für eine prokaryotische Zelle ist mehrere Seiten lang. Wir waren über Weihnachten hier und haben versucht, ihn manuell einzugeben.«

»Sie haben gesagt, dass der Erkältungsvirus ein trojanisches Pferd für etwas anderes sein kann und dass dies bei unserer Sojaprobe der Fall ist, richtig?« Grace wollte am Ball bleiben.

»Zusammengefasst, ja«, antwortete Denise. Sie nahm sich das Buch und gab den Code ein. Zerstreut fügte sie hinzu: »Irgendetwas ist noch in der Soja, und solange wir  nicht genau wissen, was es ist, werden wir auch nicht erfahren, wogegen wir kämpfen.«

»Sie beauftragen BLAST, mit Bakterien zu beginnen und sich dann nach oben zu arbeiten?«

»Das würde den Rahmen sprengen. Das kleine Hirn würde glühen, und wir müssten es in die Reha schicken.« Denise sah Grace an. »Was? Sie denken doch an etwas?«

»Ich überlege, ob es einen Weg gibt, das Ganze einzugrenzen«, erklärte Grace. »Wie das Höher-Tiefer-Spiel bei  Der Preis ist heiß.«

Denise drehte sich wieder zum Computer, ihre Finger flogen über die Tasten.

»Sie waren zu lange zu Hause, Mädchen, wenn Sie Zeit für so etwas hatten.«

»Aber Sie können es eingrenzen?«

Denise schrieb weiter.

Grace saß still da und sah ihr beim Arbeiten zu.

Denise richtete sich auf. »Da haben wir es. Es kann losgehen.«

Schnellfeuersalven und Farbfunken. Gelegentlich wurde das Gewimmel auf dem Bildschirm langsamer, und die Buchstaben schienen zu kriechen.

»Es sucht nach einem Treffer und geht dann zum Nächsten über. Wie diese Speed-Dating-Sendungen im Fernsehen«, sagte Denise trocken. »Und fragen Sie mich jetzt nicht, woher ich das weiß.«

Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. »Kommen Sie. Ich mach uns einen Kaffee, während wir warten.«

Sie verschloss die Labortür und öffnete eine Tür auf der anderen Seite des Flurs. Es war der Pausenraum für die Professoren.

»Interessante Zeiten«, sagte Grace.

Denise goss Wasser in die Kaffeemaschine. »Was meinen Sie?«

»Dieser chinesische Fluch. Mögen Sie in interessanten Zeiten leben. Wir sind gerade mittendrin.«

Denise häufte Kaffeepulver in den Filter und schaltete die Maschine an. »Wussten Sie, dass Wissenschaftler Bodenbakterien entdeckt haben, die gattungübergreifend wirken? Sie verursachen Tumore in Pflanzen, und nun sieht es so aus, als könnten sie dasselbe beim Menschen anrichten. Reuters hat darüber berichtet.«

»Sie meinen, das ist auch hier passiert? Eine Bakterienform, die sich an die Pflanze gehängt hat, gab ihre DNS ab und vervielfältigte sich?«

»Bald wissen wir mehr.«

Zehn Minuten später waren sie zurück im Labor und starrten auf den Bildschirm, auf dem ein einzelnes Wort stand: Höher.

»O mein Gott«, stöhnte Denise. Sie setzte sich. »Das war der Parameter für Affen.«

Sie sahen einander an. Denise bewegte die Finger bedächtig über die Tastatur und gab die Parameter für Menschen ein.

Die Antwort kam beinahe augenblicklich:

Übereinstimmung 1,7 Prozent.

Grace starrte ungläubig auf den Bildschirm.

Denise atmete stoßartig. »In Ordnung. Ich weiß nicht, warum, aber diese Sojaprobe wurde mit einem bestimmten menschlichem Material behandelt. Mit kleinen DNS-Sequenzen.«

Grace blickte sie wie paralysiert an. Jemand hatte die Sojabohne mit menschlicher DNS auf eine Art und Weise manipuliert, die unvorstellbar war. Dunkle und grausame Bilder stiegen ihr in den Kopf.

»Als Träger benutzten sie einen einfachen Erkältungsvirus.« Denise tippte weiter.

»Ich frage mich nur, warum. Warum sollte man ein Sojagenom  so modifizieren, dass ein menschlicher Erkältungsvirus etwas auf den Menschen übertragen kann? Was ist noch darin verschlüsselt?«

Denise schüttelte den Kopf. »Es wird eine Weile dauern, es zu isolieren. Ich muss die Gene in ein BLAST-Programm eingeben und warten, ob es Übereinstimmungen findet. Das kann Stunden dauern.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas haben.« Grace kritzelte ihre Mobilnummer auf ein Blatt, Denise tat es ihr nach, und sie tauschten die Nummern. »Haben Sie mit Stuart Sonderberg zusammengearbeitet?«

»Einer der fähigsten Kandidaten, mit denen ich je zusammengearbeitet habe. Ich war dennoch nicht überrascht, als er das Programm verließ. Er liebte seine Frau sehr, und ich glaube, sie hatte persönliche Probleme. Eines Tages kam er und sagte, er müsse aufhören. Er gab einfach so alles auf.«

»Haben Sie ihn jemals dabei überrascht, wie er etwas Ungewöhnliches machte?«

»Sie meinen etwas in dieser Richtung? Niemals. Er war ein anständiger Kerl. Er war sehr akkurat bei seinen Recherchen. Sein Spezialgebiet waren Bodenbakterien, die eine breite Palette von Pflanzen befallen - verschiedene Obstbäume, Rebstöcke, Mandeln, sogar Rhabarber - und sie töten. Er versuchte, den Aus-Schalter zu finden, bevor er ging.«

»Haben Sie mit Frank Waggaman zusammengearbeitet?« Denises Kopf schoss in die Höhe. »Ja, das habe ich.« Sie klang wütend. »Die meisten dieser genetisch manipulierten Getreidesorten hat er in meinem Labor entwickelt.«

Grace zog den Stuhl heran und holte ein Notizbuch aus ihrer Tasche. »Bitte sagen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen.««

»Ich muss weiterarbeiten, Grace. Es wird ohnehin noch Stunden dauern.«

»Dann also die Kurzfassung. Ist er Ihnen aufgefallen, weil er oft aufgebracht war?«

»Ja.«

»Worüber hat er sich aufgeregt?«

»Über alles. Er war wegen Dingen außer sich, die nichts mit ihm zu tun hatten. Zuerst dachte ich, was für ein netter Mann. Er referierte darüber, dass trotz Generationen, die für Gleichberechtigung gekämpft haben, Frauen immer noch nur siebenundsiebzig Cent pro Dollar verdienen und dass es für farbige Frauen sogar noch schlimmer ist. Doch es war eine dunkle, unkontrollierte Wut, zusammen mit dem Versuch, bei den Studenten, die gerade mal ein Drittel so alt waren wie er, Interesse an seinen bösartigen Protesten zu wecken.«

»Das hat doch Bartholomew gemacht; zum Protest aufgerufen und das alles.«

Denise nickte. »Aber Bartholomew hatte ein Gefolge. Frank Waggaman stand ganz allein da. Und er war eifersüchtig. Rasend eifersüchtig auf Ted Bartholomews Talent. Er besuchte sogar Seminare von Ted, um so den Unterricht stören zu können. Er fing an, diese Kettchen um den Hals zu tragen und die Haare über die kahlen Stellen zu kämmen. Er stand auf und brüllte bei Teds Vorlesungen dazwischen. Der musste schließlich den Sicherheitsdienst rufen, um ihn loszuwerden. Keiner hat ihm geglaubt. Es war seltsam und verrückt, und es hörte nicht auf.«

Sie drehte sich um und sah Grace in die Augen.

»Und dann starb Ted. Und es hat aufgehört.«
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Draußen war es dunkel, die nächtliche Novemberkälte drang durch Graces Kleidung, während sie über den Campus zurück zu ihrem Wagen lief. Das Wenaka-Wohnheim befand sich inmitten mehrerer Wohnheime, an denen Grace am Abend zuvor vorbeigefahren war. Das frei stehende Backsteinhaus war mit Efeu überwuchert und hatte kleine Fenster.

Sie probierte es am Haupteingang. Die Tür war verschlossen. Sie hatte Zsloski versprochen, dass er der Erste wäre, der es erfahren würde, wenn sie etwas über die Sojaprobe herausfände. Also wählte sie seine Handynummer, erinnerte sich an seine Frustration und sein Flehen um eine einfache Darstellung, als sie die Rasterfahndung nach genetischem Material erklärt hatte. Aber das, was erklärt werden musste, war ganz und gar nicht einfach. Hinzu kam der Zeitdruck.

»Zsloski.« Er meldete sich augenblicklich. Im Hintergrund war eine Sirene zu hören, die Worte waren unverständlich, doch die Bedrohung war real. Die Massen befanden sich in Aufruhr.

»Hallo, Grace Descanso am Apparat.«

»Wo sind Sie?«

»In Riverside. An der Universität. Ich arbeite mit der Wissenschaftlerin Denise Bustamonte zusammen. Die Sojaspuren an Bartholomews Schuhen wurden genetisch manipuliert.«

»Was?«

»Sie stammen nicht aus dem Sojafeld, in dem er gestorben ist.«

»Warten Sie, ich mache mir Notizen.« Er räusperte sich, und sie konnte erneut das Aufheulen der Sirenen hören, das schriller wurde und näher kam. »Warten Sie einen Moment, bis sie vorbei sind.«

Die Geräusche wurden lauter, bis der Wirrwarr aus Stimmen und Schreien in Schüssen gipfelte. »Ich muss los.«

»Aber…«

»Rufen Sie später noch mal an.«

»Mike?«

»Ja.«

»Seien Sie vorsichtig.«

Ein Schaudern lief Grace über Nacken und Rücken. Wartend ging sie auf und ab.

Die Tür wurde aufgestoßen, und zwei Studentinnen kamen heraus. Sie trugen kurze Röcke und schwarze Strumpfhosen, die Hände hatten sie in die Taschen ihrer Fleecejacken gesteckt.

Grace stürmte die Treppe hoch und erwischte den Türknauf gerade noch, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel. Im Haus hallten in den Fluren Duschgeräusche, Musik und das Lachen der Studenten wider. Irgendjemand spielte Schlagzeug. Sie lief den ersten Stock entlang, bevor sie die verschnörkelte Treppe zum zweiten Stock nahm. Ein Mädchen, das sich die Haare abtrocknete, blieb im Flur stehen.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Grace musterte den Flur und suchte nach einer spontan errichteten Gedenkstätte, fand jedoch keine.

»Ist Tammys Zimmer oben?«

Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. Sie nickte, blickte dann auf ihre Flipflops und flüchtete. Grace stieg die Stufen zum dritten Stock hinauf. Fünf Türen neben dem Badezimmer fand sie es schließlich.

Die Tür war verschlossen. Neben der Tür gab es eine Pinnwand, an der Trauerbekundungen hingen. Ein Kranz aus Pappmache mit einem Foto von Tammy in der Mitte schmückte die Wand. Sie lachte, hatte den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen. Sie sah gar nicht nach dem verletzlichen Mädchen mit den Kopfhörern aus, das in Jeannes Tätowierstuhl döste.

Grace klopfte an der Tür. Niemand antwortete. Sie drückte das Ohr an die Tür. Es war nichts zu hören.

»Sie ist nicht da.«

Grace wandte sich um.

Eine asiatische Studentin stand vor ihr. Sie war dünn bis zur Magersucht, trug einen gestrickten Minirock mit Strumpfhosen und Ballerinas. An die Brust hatte sie Bücher gedrückt. Ihre Brille war schmutzig, und die Augen waren geschwollen. Um den Hals trug sie eine dünne Goldkette.

Sie war aus einem gegenüberliegenden Zimmer in den Flur gekommen. Die Pinnwand an diesem Zimmer enthielt lediglich die Ankündigung eines Gedenkgottesdienstes für Tammy, der am Tag vor den Thanksgivingferien stattfinden würde. Die Handschrift darauf war klein und sehr präzise.

»Wer ist nicht da?«

Die Studentin biss sich auf die Lippe. »Falls Sie nach Tammys Zimmergenossin suchen, die ist vor einigen Stunden abgereist. Sie hatte genug von den Journalisten. Ihre Professoren haben ihr Sonderurlaub wegen des Todesfalls gegeben. Sie holt die Prüfungen nach Thanksgiving nach.«

Grace nickte und wartete.

»Falls Sie also von der Presse sind - keiner von uns wird reden.« Sie räusperte sich und warf einen Blick auf Tammys Foto an der gegenüberliegenden Wand, als könne sie es noch immer nicht glauben.

Grace schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich bin nicht von der Presse. Ich bin vom FBI.«

Die Studentin zuckte mit den dünnen Schultern. »Ich habe nichts zu sagen.«

»Haben Sie nichts zu sagen, oder sind Sie zu traurig und verängstigt oder schockiert, um etwas zu sagen?«

Das Gesicht der jungen Frau verzerrte sich. Sie beugte den Kopf in ihre Bücher und flüchtete. »Ich bin spät dran. Ich kann nicht. Ich werde nichts sagen.« Das Letzte stieß sie wie einen Schrei hervor.

Grace holte sie auf halbem Weg im Flur ein. »Kann ich Ihnen was Warmes zu essen kaufen?«

»Wer sind Sie?«, fragte sie erschöpft und auch resigniert.

Grace zog ihren Ausweis hervor. »Ich bin Grace. Und Sie sind Elaine Choo.«

Elaine zog eine Augenbraue hoch. Sie blinzelte. »Woher kennen Sie meinen Namen?«
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Ich hätte es wissen müssen.« Elaine Choo wischte sich die Finger an der Papierserviette ab und hinterließ rote Ketchupflecken. »Wir haben uns immer gegenseitig Nachrichten an die Pinnwand gehängt. Nachdem sie gestorben war, habe ich damit weitergemacht. Ich habe ihr jedes Mal einen Zettel geschrieben, wenn ich das Zimmer verließ. So habe ich mich irgendwie weniger allein gefühlt.«

Elaine blinzelte hinter den Brillengläsern und rückte sich die Brille zurecht. Dann nahm sie sich eine Pommes, tauchte sie in den Ketchup und biss die Spitze ab.

»Die Handschrift, mit der der Gedenkgottesdienst an deiner Pinnwand angekündigt wurde, war identisch mit der auf den Zetteln von Elaine Choo an Tammys Tür. Es war ziemlich leicht herauszufinden, dass du es bist, als du aus deinem Zimmer kamst. Wie gut hast du Tammy gekannt?«

»Wir waren beste Freundinnen, seit wir uns in Professor Bartholomews Vorlesung getroffen haben.« Elaine legte die halbe Pommes zurück auf den Teller.

»Wann war das?«

»Im letzten Jahr im Sommersemester. Es war eine Einführungsvorlesung zum Thema Schweigende Stimmen. Danach belegten wir ebenfalls denselben Kurs über Russische Literatur, also verbrachten wir die Zeit zwischen den Kursen miteinander. Schließlich merkten wir, dass wir im selben Wohnheim untergebracht waren; nur ein paar Türen voneinander entfernt. Ich bin in einer traditionellen chinesischen Familie  in San Francisco aufgewachsen. Meine Eltern haben einen Lebensmittelladen in Chinatown. Meine Aufgabe war es zu lernen, keinen Freund zu haben und von morgens bis abends zu lernen, damit ich Medizin studieren kann.«

»Ich war Ärztin.««

Elaine sah sie höflich an.

»Du willst gar nicht Medizin studieren, nicht wahr?«, fragte Grace vorsichtig.

Elaine schüttelte den Kopf. »Ich habe keine andere Wahl.« Sie musterte die Pommes eingehend, nahm eine neue und wiederholte das Ritual: ein kleiner Klecks, ein zaghafter Biss, dann legte sie die Pommes weg.

»Hat Tammy am Anfang deine Arbeitsmoral geteilt?«

Elaine lächelte traurig. »Sie war quirlig. Meine quirlige Freundin. Sie ermutigte mich immer wieder zu einer Pause. Einen Spaziergang machen. Ein Abenteuer erleben. Seit ich sie kannte, fühlte ich mich, als würde ich aus meinem Käfig flüchten.«

»Mit so einer Freundin wolltest du doch bestimmt auch dein Zimmer teilen.«

»Meine Familie erlaubte mir das nicht. Sie dachten, dass Tammy einen schlechten Einfluss auf mich hätte. Als sie herausfanden, dass ich direkt gegenüber von ihr wohnte, wurden sie richtig wütend. Sie fühlten sich hintergangen.« Elaine nahm ihre Halskette in die Hand und spielte mit einem Medaillon. Sie zog es mehrmals nach links und rechts, sodass sich die Kette spannte, bevor sie den Anhänger wieder im Pullover verschwinden ließ.

»Schweigende Stimmen. War es ein pantomimisches Seminar?««

Elaine nahm einen kleinen Bissen vom Cheeseburger. »Nein, man könnte das Thema wohl am ehesten mit gerechtfertigter Wut beschreiben. Es gab einen Teil über Afroamerikaner und Asiaten, Frauen und amerikanische Ureinwohner.  Es ging darum, die Gräueltaten der dominierenden Kultur an diesen Gruppen anzuprangern und sich dagegen aufzulehnen.«

»In einem Seminar, an dem vor allem weiße Kinder der Mittelklasse teilnahmen. Bartholomew muss begeistert gewesen sein, dich im Kurs zu haben.«

»Es war unangenehm. Er forderte mich auf, über eine Diskriminierung zu sprechen, die ich nie erfahren hatte. Nach drei Wochen ließ er mich in Ruhe.«

»Und schenkte Tammy seine Aufmerksamkeit.«

»Es gab einige weiße Studenten, die ihn wie einen Gott verehrt haben. Er zog Tammy mit hinein. Die ganze Gehtauf-die-Barrikaden-Thematik lief parallel zu seinem Glauben, dass die Welt ökologisch in der Krise war, die durch dieselben weißen dominierenden Gruppen verursacht wurde, und unserer Pflicht, die wir in seinen Augen hatten, dagegen anzukämpfen. Er zählte die Tage bis zur Agrarkonferenz. Mittlerweile war Tammy fast ständig unterwegs. Sie verpasste die Vorlesungen, lebte Gott weiß wo, und als ich sie danach fragte, sagte sie einfach, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie arbeite an etwas, das die Welt verändern würde.«.

Elaine spielte wieder mit ihrer Kette.

»Hast du jemals Nate, Professor Bartholomews Assistenten, getroffen?«

Elaine verdrehte die Augen. »Er wollte sie immer dazu überreden, zur Orchesterprobe zu kommen, obwohl sie gar kein Instrument spielte.«

»Was ist das für eine Kette?«

»Wie bitte?« Ihre Hand griff fester zu.

»Kann ich sie sehen?«

Sie ließ den Anhänger unter ihr Sweatshirt fallen. Elaine hatte ein offenes Gesicht, ihre Gefühle spiegelten sich auf ihren Zügen: Beunruhigung, Panik, ein verzweifeltes Verlangen,  endlich etwas loszuwerden. Sie leckte sich über die Unterlippe.

»Hat Tammy sie dir geschenkt?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Eine Woche vor ihrem Tod klopfte sie eines Abends an meine Tür. Es war schon spät, und sie sah nervös und verängstigt aus, wollte mir aber nicht sagen, was los war, nur, dass sie geübt hatten. Genau das hatte sie gesagt. Geübt. Und dass sie schon bald das Gelernte anwenden müssten. Sie sprach fast so darüber, als würden sie in den Krieg ziehen.«

Elaine seufzte. Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie nahm die Brille ab, um sich die feuchten Augen zu trocknen.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich Angst um sie habe, und für einen Moment lang war da wieder die alte Tammy. Sie lachte auf, dann verdunkelten sich ihre Augen, als sei ein Licht in ihnen erloschen. Aber in diesem Moment sah ich, dass auch sie Angst hatte.«

»Und dann hat sie dir den Anhänger geschenkt?«

»Sie hatte mir gesagt, ich dürfe es niemandem erzählen. Dass vielleicht jemand vorbeikäme, der fragen würde, ob ich etwas von ihr hätte. Dass es wichtig wäre, dann zu lügen.«

»Aber es kam niemand vorbei.«

Elaine senkte den Kopf. Die Tränen flossen. Sie schüttelte den Kopf.

»Elaine, wir haben den Mörder deiner Freundin noch nicht gefunden. Hilf uns dabei, den Mörder zu finden.«

Grace streckte den Arm über den Tisch und hielt ihr die offene Hand hin. Elaine griff an ihren Nacken und öffnete den Verschluss der Kette. Sie zog das Medaillon aus dem Pullover.

Es war kein Anhänger, sondern ein Schlüssel.
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Elaine, du wirst mit mir kommen müssen.« Grace holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer ihres Onkels, während sie aufstand und den Schlüssel von der Kette abzog. Sie steckte ihn in ihr Portemonnaie.

»Ich kann nicht. Ich muss mich mit meinem Laborpartner des Ingenieurkurses treffen. Wir konstruieren eine Brücke aus Kugellagern und Zahnstochern, die über dreißig Pfund Gewicht aushalten muss. Die Konstruktionen werden Ende nächster Woche benotet.«

»Wenn du nicht hilfst, werden heute Abend Menschen sterben, Elaine.«

Ihr blasses Gesicht errötete, und sie sprach schneller. »Dann habe ich Chorprobe. Und eine Vorbesprechung für die Tutoren im nächsten Jahr. Ich soll Tutor werden. Ich kann nicht einfach das Treffen sausen lassen. Und dann muss ich noch einen fünfseitigen Essay aus Odettes Perspektive über Swann von Prousts Auf der Suche nach der verlorenen Zeit verfassen. Warten Sie. Haben Sie sterben  gesagt?«

Grace nickte. Ihr Onkel nahm endlich das Telefon ab. »Descanso.« Im Hintergrund waren laute Geräusche zu hören. »Hast du etwas?«

»Tammys beste Freundin am College und einen Schlüssel.«

»Einen Schlüssel? Weißt du, was er öffnet?« Er sprach weiter, ohne auf ihre Antwort zu warten.

»Wo bist du?«

»In einem McDonald’s an der Riverside-Uni. Ich bringe sie zu dir.«

»Nein. Warte.« Elaine war aufgesprungen.

»Das McDonald’s auf der University Avenue?«

»Genau.«

»Ein Team von Riverside ist in fünf Minuten da.«

Grace sah, wie Elaine ihre Bücher an sich presste. Ihr Cheeseburger lag beinahe unberührt auf dem Teller.

»Du brauchst auch jemanden, der mit ihren Professoren spricht. Sie macht sich Sorgen wegen verpasster Fristen und nicht wahrgenommener Termine.«

»Ich mache mir Sorgen um den Konferenzkomplex, der in einer Stunde in Flammen aufgehen könnte, wenn wir nicht herausfinden, was vor sich geht.«

»Wo bringen Sie mich hin?« Elaine klang beherrscht.

»Jemand von der Polizei bringt dich nach Palm Springs, Elaine.«

»Nein, wohin genau?«

»Sag ihr, ins Kongresszentrum, Grace«, brüllte Pete ihr ins Ohr.

»Alle sind im Kongresszentrum«, antwortete Grace ruhig. »Dort werden sie dich verhören.« Augenblicklich bereute sie, dieses Wort benutzt zu haben.

Elaine wurde blass. »Grace, mir fällt gerade noch etwas ein. Tammy erzählte mir, dass sie dort arbeiten würde. Sie hatte einen Studentenjob bei der Agrarkonferenz.«

»Onkel Pete, bist du noch dran? Tammy sollte bei der Konferenz jobben.«

Sie senkte die Stimme und drehte sich um, damit Elaine sie nicht hören konnte. »Haben wir Fingerabdrücke von den Studenten genommen, die sich als freiwillige Helfer für die Konferenz gemeldet haben?«

»Wenn sie dort arbeiten, ja. Gerade erst haben wir eine  Übereinstimmung mit der Haushälterin von Bartholomew festgestellt. Eine Studentin namens Mindy Coresu.«

»Mindy.« Grace überlegte, wo sie den Namen schon mal gehört hatte. Eine junge Studentin mit glänzendem Haar und einem Namensschild - Hallo! Mein Name ist Mindy!  - hatte den Infostand in der Konferenzhalle betreut. Wenn sie im Innern und gleichzeitig ein Teil von Bartholomews Gruppe war, dann hatten sie vielleicht den für heute Abend angekündigten Anschlag auch im Innern des Komplexes geplant.

Die Zeit lief ihnen davon. Der Tanz, die Feierlichkeiten, die Reden - alles begann um sieben Uhr. Es war schon fast sechs. Wenn sich die Mitglieder von Radikaler Schaden an ihre erste Drohung hielten, dann würde bereits in einer Stunde etwas Schreckliches geschehen. Sie hielt das Handy ans andere Ohr. Es fühlte sich feucht an in ihren Händen.

Durch das Fenster sah man, wie ein Streifenwagen in der Kurve hielt und ein Polizist ausstieg, den Grace nicht kannte. Grace legte Geld auf den Tisch.

»Der Wagen ist hier. Ich bringe sie raus.«

»Wo fährst du dann hin?«

Grace zögerte und betrachtete Elaine. Sie wollte nichts vor der Studentin sagen. »Ich rufe noch mal an und halte dich auf dem Laufenden.«

Grace klappte das Mobiltelefon zu und führte Elaine durch das Lokal, vorbei an der lächelnden Kellnerin und zur Tür. Elaine erstarrte, als sie den Polizeiwagen sah, und Grace legte einen Arm um ihre Schultern.

»Gibt es noch etwas, das ich über Tammy wissen sollte? Irgendetwas, das dir eigenartig vorkam?«

»Als Sie den Namen Mindy sagten…« Elaine sah Grace angespannt durch ihre Brille an. Die Rücklichter des Polizeiwagens tauchten Elaines Gesicht in einen roten Schein.

»Hast du Mindy gekannt?«

»Sie gehörte zu Professor Bartholomews Gruppe.«

»Nur eine Sekunde. Ich gebe dem Beamten, der dich fahren wird, noch diesen Schlüssel.«

Grace ging auf den Polizisten zu und legte ihm den Schlüssel in die Hand. Elaine stand zusammengesunken da und wartete.

»Diese Mindy. War sie eine Freundin von Tammy?«

Elaine nickte. Ihr seidenes Haar fiel ihr ins Gesicht und verdeckte ihre Augen. »Auf dem Campus gibt es eine kleine Praxis. Unsere Familien wollen, dass wir dort hingehen, wenn wir Halsschmerzen oder so haben, aber das macht keiner. Die Leute dort bringen alles durcheinander, selbst wenn es ernst ist. Man könnte an einer Lungenentzündung sterben, während sie danebenstehen.«

»Du hattest über das Verhältnis von Mindy und Tammy gesprochen.«

»Am Freitag kam Mindy vorbei und hat Tammy abgeholt. Sie wollten mit dem Shuttlebus fahren, der Studenten kostenlos in die Stadt bringt. Mindy sagte, sie würden ein Ziel suchen, aber Tammy rutschte heraus, dass sie zu der Praxis in die Magnolia Avenue fahren wollten, um Munition zu besorgen.«
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Grace eilte über den Campus zum Parkhaus, vorbei an einem ausgetrockneten Springbrunnen. Der Zementfisch, der normalerweise Wasser ausspuckte, war trocken, das Becken, das den Fisch umgab, war voll mit grünem Schlamm und Laub.

Kleine Lichtkegel von den Laternen erhellten den Gehweg, aber der Campus schien verlassen. Ein kalter Wind schüttelte die letzten Blätter von einer Eiche. Laub wurde aufgewirbelt und sank wieder zu Boden

Am Rand des Campus befand sich eine kleine Steinmauer; Grace setzte sich darauf und rief ihren Onkel an.

Ihre Stimme vibrierte in der Leitung. Die Geräusche im Hintergrund machten es schwer, ihren Onkel zu verstehen. »Her mit den Infos.«

»Frank Waggaman hat an Bartholomews Kursen teilgenommen. Er reizte ihn so lange, bis Bartholomew ihn rauswerfen ließ. Er war wahnsinnig eifersüchtig auf Bartholomews Einfluss auf die Studenten.«

»Was noch?«

»Wie stehen die Dinge bei dir?«

»Hektisch, Grace, was noch?«

»Die Sojaprobe, die ich von Bartholomews Schuhen entnommen habe. Sie wurde mit einem Fremdstoff verunreinigt beziehungsweise modifiziert.«

»Was meinst du mit modifiziert?«

»Das müssen wir noch herausfinden.«

»Gib mir etwas Handfestes, Grace. Andernfalls blockier die Leitung nicht.«

»Tammy, das ermordete Mädchen mit der Tätowierung, war Mitglied von Bartholomews Gefolge. Letzten Freitag war sie mit Mindy in der Stadt, um Munition zu besorgen.«

»Scheiße, welche Munition denn?«

»Keine Ahnung. Etwas aus einer Arztpraxis auf der Magnolia Avenue in Riverside. Das weiß ich von Elaine Choo, der Studentin, die mit Tammys Schlüssel zu dir gebracht wird.«

Es klopfte in seiner Leitung. »Bleib dran. Ich bekomme noch einen anderen Anruf.«

Grace starrte in das Parkhaus. Das Treppenhaus war beleuchtet. Ein Golfwagen mit einem Sicherheitsmann fuhr im ersten Stock zwischen den parkenden Autos hindurch.

»Scheiße.« Ihr Onkel war wieder dran.

»Was ist passiert?«

»Ich muss weg.«

»Was ist los?«

»Verdammt noch mal.«

»Sag mir, was bei euch vor sich geht.«

»Jewel Malowski, Nates Mutter, wurde heute Morgen ins Desert Regional Hospital eingeliefert. Die Testergebnisse sind gerade angekommen. Sie hat Anthrax eingeatmet. Diese Arschlöcher werden während der Agrarkonferenz Anthrax freisetzen!«

 

Grace saß in ihrem Wagen. Die Fenster waren nach oben gekurbelt, die Türen verriegelt. Sie ließ den Motor laufen und hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, um besser sehen zu können. Selbst mit eingeschalteter Heizung fror sie. Auf ihrem Handy suchte sie in der Kürze der Zeit alles zusammen, was sie über Anthrax im Internet finden konnte. Es funktionierte, doch ihre Gedanken waren rastlos, und wenn  sie es schaffte, sich auf etwas zu konzentrieren, setzte sie die Informationen wie Akkorde oder Morsezeichen im Kopf zusammen. Prekär und dringlich.

Grace riss die Augen auf. Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Betonwand. »O mein Gott.«

Gib mir etwas Handfestes, Grace.

Die Scheinwerfer des Autos enthüllten Windkrafträder in der Ferne, und Grace gab Gas. Im Radio liefen Lokalnachrichten, während das Auto im Windschatten eines großen Lasters in Richtung Palm Springs fuhr.

Andernfalls blockier die Leitung nicht.

Ein Reporter berichtete live von der Agrarkonferenz. Er interviewte Frank Waggaman, der versuchte, das Gespräch von den verbrannten Feldern und Bartholomews Tod weg und hin zu dem Guten zu lenken, das durch die Schaffung von dürreresistenter Soja entstand. Doch der Reporter ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, sodass Waggaman das Interview abrupt abbrach und nur noch etwas brüllte, als er sich durch die Menge kämpfte.

Was aus Sicht des Reporters sogar am besten war. Jetzt hatte er etwas Neues, worüber er reden konnte: die massive Schieflage von Waggamans Schulter und die Wut in seiner Stimme. Grace hörte das Interview gleich zweimal auf ihrem Weg über den Palm Canyon Drive. Schon wieder gab es einen Stau und einen Polizisten, der den Verkehr regelte.

Grace öffnete das Fenster und zeigte den FBI-Ausweis vor.

»Am Kongresszentrum ist die Hölle ausgebrochen.« Er winkte sie durch.

Anspannung erfasste ihren Körper. Sie musste sich beeilen. Sie fuhr auf den Parkplatz des Desert Regional Medical Center und hastete durch die Eingangshalle zum Aufzug. Er stand in der zweiten Etage. Sie drückte den Knopf, und der Aufzug kam geräuschvoll im Erdgeschoss an.

Die Intensivstation war auf der dritten Etage hinter einer Schwingtür, auf der ausdrücklich der Zutritt für nicht berechtigte Personen verboten war. Sie ging durch die Tür, hielt einer Krankenschwester den Ausweis hin und rannte weiter. »Grace Descanso. FBI. Ich muss mit ihm reden.« Sie zeigte auf den Polizisten.

Deputy Sheriff Rogener, derselbe Deputy, der den Tatort im Sojafeld, in dem Bartholomew umgebracht worden war, bewacht hatte, sprang von seinem Stuhl hoch. Er wirkte grimmig und nervös.

»Wie geht es ihr?«, fragte Grace.

»Das wissen wir nicht«, antwortete er knapp.

»Ist sie bei Bewusstsein?«

»Ich glaube, sie ist mal ansprechbar und mal nicht.«

»Können Sie ihr eine Nachricht reinbringen? Es ist wichtig.«

Grace schrieb eine Frage in Druckbuchstaben auf. Er gab den Zettel einer Krankenschwester, die ihn hineinbrachte. Sie kam fast unverzüglich mit weit aufgerissenen Augen zurück.

»Ich habe ihr einmal Blinzeln für Ja und zweimal Blinzeln für Nein vorgeschlagen. Sie blinzelte einmal. Ich fragte sie noch mal und bekam dieselbe Antwort.«

Grace, die schon wieder durch den Flur hastete, fühlte eine surreale Leichtigkeit. Sie blieb stehen und wählte die Nummer. Ihr Onkel hob ab.

»Ich hoffe, das ist wichtig.«

»Jewel. Nates Mutter. Die Frau mit der Anthraxvergiftung.«

»Richtig.«

»Treten heute Abend Trommler, afrikanische Trommler auf?«

»Grace, ich habe keine Zeit, den Veranstaltungskalender zu lesen.«

»Sie hat afrikanische Trommeln ausgepackt. Nate und Andrea hatten sie für ihr Geschäft Querdenker importiert. Vielleicht haben die Hersteller nicht einmal gewusst, dass die Häute mit Anthrax verseucht waren, aber Nate und Andrea wussten es. Meine Vermutung ist, dass sie unbehandelte Ziegenhäute benutzten.«

Eine Krankenschwester hastete mit einem Notfallwagen durch den Flur.

»Die Häute sind getrocknet. Das heißt, sie reißen, wenn man auf sie schlägt. Dadurch verteilen sie das Anthrax nur dann, wenn man trommelt.«

Stille. »Kein afrikanischer Stamm spielt heute Abend für eine Reihe Chemiker und Genforscher, es gibt nur eine Parodie mit freiwilligen Helfern. Mindy und ich… Wir müssen los.«

»Überprüfe, wer erst kürzlich eine Impfung gegen Milzbrand bekommen hat.«

Er hatte aufgelegt.
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Radikaler Schaden hatte Trommeln aus Ziegenhaut zur Agrarkonferenz geschmuggelt, die mit Anthraxsporen kontaminiert waren. Sie waren so lange harmlos, bis jemand auf den Trommeln spielte und die Sporen auf diese Weise freigesetzt wurden. Geschah dies, würden die Anthraxsporen zur tödlichen Waffe mutieren.

Das Einatmen von Anthrax. Ein einfacher Plan. Bis sich die Symptome bemerkbar machten, hätten die Mitglieder von Radikaler Schaden längst alle Spuren beseitigt und wären weitergezogen. Sie hatten Geld von den Diebstählen am Güterbahnhof, und selbst als Bartholomew ermordet worden war und Andrea und Nate sowie der harte Kern der Gruppe bei einem weiteren Überfall auf die Güterwaggons verhaftet worden waren, hatten die restlichen Mitglieder immer noch einen Notfallplan, um weiterzumachen.

Grace dachte darüber nach. Der verführerische Sog des Terrorismus. Der ständige Nervenkitzel, weil man immer am Limit lebte und einem die Gefahr im Nacken saß. Hatte Frank Waggaman Bartholomew getötet, um selbst der neue Anführer der Gruppe zu sein? Der neue König.

Gib mir etwas Handfestes.

Sie nahm den Aufzug zur Säuglingsstation. Bis auf einen einzelnen Vater auf einem Plastikstuhl, der im Schlaf schnaubte, war das Wartezimmer leer. Über ihm lief im Fernseher gerade eine Sendung, in der eine Frau mit grünen Haaren einen Käfer verspeiste.

Eine kleine Rezeption zwischen zwei geschlossenen Türen war unbesetzt. Auf einem Schild stand: Neue Besucher bitte eintragen. Bei Fragen und/oder bei Neuaufnahmen nutzen Sie bitte das Telefon an der Säuglingsintensivstation.

Sie öffnete eine der Türen. Eine Krankenschwester las eine Krankenakte für jemanden am Telefon vor.

»Vonda Sonderberg, bitte.« Grace zögerte. »Ich gehöre zur Familie.« Die Worte hatten eine gewisse Macht. Grace sprach sie noch einmal aus, dieses Mal sanfter.

Die Schwester nannte ihr die Zimmernummer und las weiter.

Grace fand Vondas Zimmer und klopfte.

»Herein«, rief Vonda fröhlich.

Sie saß gegen die Kissen gelehnt im Bett. Sie war blass und hatte eine gerötete Nase, aber ihre Augen glühten vor gelassener Gewissheit. Grace erinnerte sich an das Gefühl. Nachdem sie Katie zur Welt gebracht hatte, fühlte sie sich unbesiegbar. Genauso sah auch Vonda aus. Sie trug ihr Haar offen, glänzende Linien umspielten ihre ausdrucksstarken, dunklen Augen und ihren sanften Mund.

An ihrer Brust liebkoste sie ein kleines Bündel, das in eine wärmende, blaue Flanelldecke des Krankenhauses gehüllt war. Oben aus der Decke spitzte schwarzes, seidiges Haar, und man hörte ein leises Glucksen.

Die Jalousien waren schräggestellt und ließen ein Stück des dunklen Himmels erkennen. Ein Taschenbuch mit vielen Eselsohren lag auf dem beweglichen Nachttisch: Tipps für biologische Babynahrung.

»Hey«, begrüßte Vonda Grace sanft.

An der Wand standen mehrere Körbe mit Brot. Mit Liebe handgemacht! stand auf dem Aufkleber in runder Schrift um  das Die-gute-Farm-Logo. Gesunde Soja mit jedem Bissen!

»Ich verteile sie an die Schwestern. Sie waren alle fabelhaft. Du hast dein Brot auch noch nicht bekommen.«

»Stimmt.« Grace bewegte sich vor. »Wie wäre es mit  Cranberry? Ist das in Ordnung?«

»Was immer du willst. Möchtest du ihn mal sehen?«

»Liebend gern. Aber lass ihn erst einmal trinken. Wir müssen uns unterhalten.«

An Vondas Brust bewegte sich der winzige Kopf, der mit feinem flauschigem, schwarzem Haar bedeckt war, in rhythmischen Bewegungen unter der Decke.

»Vonda, die Sojasaat, die euch Frank Waggaman verkauft hat. Hast du das Zeug jemals testen lassen?«

Vonda runzelte die Stirn. »Es ist doch biologisch.«

Grace nickte. Sie beugte sich vor und streichelte Sams Köpfchen.

»Warum hätte ich es testen sollen, Grace? Was stimmt denn nicht damit?«

»Was muss getestet werden?« Stuart stand plötzlich in der Tür. Er sah zerzaust und schläfrig, aber auch durchtrainiert aus. Er trug ein dunkelgraues T-Shirt und ein Paar ausgebeulte Jeans. Er lächelte Vonda an, und sie strahlte zurück. Dann ging er auf sie zu und berührte ganz sanft die Wange seines Sohnes.

»Hallo, kleiner Mann.«

»Dafür, dass du gerade erst mit Vonda die Geburt überstanden hast, siehst du wirklich gut aus.«

»Ich laufe über glühende Kohlen, Grace. Also, was muss getestet werden?«

»Vielleicht gar nichts«, antwortete Grace. »Ich bin nur neugierig wegen des biologischen Saatguts, das für euer Brot benutzt wird.«

»Frank Waggamans Soja.«

»Verkauft er auch an andere Biobauern?«

Stuart nickte, sein Blick lag auf seinem Sohn. »Soweit ich weiß, ja. Er hat es lediglich mit einigen Nährstoffen angereichert. Alles organisch.«

»Ich würde es gerne testen.«

Müde riss er die Augen auf. »Gibt es ein Problem?«

»Ich möchte es einfach nur testen, das ist alles. Habt ihr noch einen Sack Getreide im Gewächshaus? Brauche ich einen Schlüssel, um hineinzukommen?«

»Meine Güte, das klingt aber ernst.«« Stuart musterte sie. Sein Blick war direkt und eindringlich. Er hatte eine feine Nase, ein starkes Kinn und einen geraden Mund. Aber seine Augen warfen sie aus der Bahn. Sie waren grau und wachsam. Er würde sie nicht so einfach davonkommen lassen, das konnte sie spüren. Er war jetzt Vater. Jeder Instinkt in ihm galt dem Schutz seines Sohnes.

»Haben wir nicht noch etwas davon im Van?« Vonda legte das Baby an die Schulter, wo ein Spucktuch lag, und tätschelte ihm den kleinen Rücken. »Wir sind wie der Pionier Johnny Appleseed. Wir wollten in unserem neuen Zuhause gleich wieder mit dem Säen beginnen.«

»Aber ihr fahrt doch nicht sofort weg?« Ein fester Knoten formte sich in ihrem Magen, wurde zu einem Gegengewicht zu all den zerrissenen Verbindungen und wütenden Gesprächen. Konnten Menschen so etwas tun? Ihre Eltern verlassen? Ihre Familie? Würde Katie das tun?

»Natürlich werden wir wegfahren. In ein paar Tagen geht es los. Das Auto ist fast fertig beladen.«

»Was ist mit deiner Familie? Deiner Mutter. Sie wird das Baby sehen wollen. Ihr könnt doch nicht fahren, bevor sie zurückgekommen ist.«

»Sie kommt uns besuchen. Das ist alles schon geplant.«

»Lass doch deinen Vater nicht so stehen.«

Vonda runzelte die Stirn. »Grace, hör auf zu versuchen, die Familienbande zu kitten. Manche Dinge kann man einfach nicht wieder nicken.«

Grace ging ans Fenster und starrte ins Leere. »Das möchte ich nicht hören. Nicht jetzt.«

»Grace, du hast keine Ahnung, wie es war.« Vondas Stimme überschlug sich, und das Baby versteifte sich reflexartig und fing an zu quäken.

Vonda streichelte ihm über den Kopf, und er suchte blind nach ihrer Brustwarze und saugte sich fest.

»Dieses kleine, wunderschöne Baby. Dieser gesunde kleine Mann. Dad wird ihn ansehen und explodieren.«

»Explodieren? Warum denn das?« Das ergab doch keinen Sinn. Ihr tat der Kopf weh und das Herz.

»Ich begleite dich, Grace«, sagte Stuart. »Der Van ist so voll. Da findest du nichts mehr.«

»Warte, sie muss ihn doch noch ansehen.«

Grace trat nah an das Bett heran, während Vonda vorsichtig ihr Kind aus der Decke wickelte. Ein Milchtropfen perlte von der Unterlippe. Der Schock erschlug sie beinahe.

Er hatte ein asiatisches Gesichtchen. Dunkelblaue Augen sahen Grace neugierig an. Augen, die eine Mongolenfalte hatten. Eine zarte Nase zeichnete sich gegenüber den starken Wangenknochen ab.

»Er ist ganz bezaubernd.«

Vonda war damit beschäftigt, Sam zu liebkosen, aber Stuart musterte sie abschätzend.

Wollte er sehen, ob sie log? Das tat sie auf keinen Fall. Sam war bezaubernd. Doch an Stuarts Blick war deutlich zu erkennen, dass er ihre Überraschung wahrgenommen hatte.

Sie wollte richtig damit umgehen, war jedoch ein zweites Mal ratlos. Sie selbst war nie besonders aufmerksam für ethnische Merkmale gewesen, und doch stand sie jetzt da und war darauf bedacht, nicht die falschen oder gar verletzende Worte zu wählen.

»Ich habe Percodan oder so etwas Ähnliches bekommen, damit die Wehen nur noch so schmerzhaft wie ein fester Händedruck sein würden. Dann aber mussten sie doch einen  Kaiserschnitt machen.« Sie beugte sich über das Baby. »Ich kann kaum schlafen, weil ich ihn die ganze Zeit im Arm halten möchte.«

»Du könntest doch auch hierbleiben.« Einen zweiten Versuch zu starten war riskant. Aber Grace war noch nicht bereit zu fragen, warum weiße Eltern ein asiatisches Baby bekamen.

»Ich kann nicht.« In Vondas Stimme lag Trauer und Entschlossenheit. »Ich kann einfach nicht. Dad gehört zum harten Kern, für ihn gibt es nur Recht und Ordnung, da bleibt kein Platz für Fehler; für das Leben. Als Sammy auf die Welt kam, wurde mir das klar. Das ist meine Chance, es endlich richtig zu machen.«

Grace streckte die Hand aus und streichelte vorsichtig über die Haare des Babys. Sie waren ganz weich. »Ihr habt es doch richtig gemacht. Ihr beide. Ihr habt es weiter versucht. Und jetzt habt ihr Sam.«

»Es war Stuarts Idee, eine Spende von der Samenbank zu nehmen und einen genetischen Hintergrund zu wählen, der anders als der unsere ist. Wir haben es jahrelang probiert. Dann machte er diesen Vorschlag, und ich sagte, warum nicht.«

Vonda legte Sam wieder an ihre Brust und tätschelte ihn sanft.

Graces Handy klingelte. Sie prüfte die Nummer. »Ich muss los, Vonda.«

»Ich komme mit.«

Vonda streckte die Arme nach Grace aus. »Warte, lass dich noch mal drücken.«

Grace legte die Arme um ihre Cousine, und einen kurzen Moment lang hielt Vonda sie ganz fest.

»Familie«, flüsterte Vonda.

»Familie«, wiederholte Grace, einen Kloß im Hals. Sie löste sich, denn Stuart wartete bereits auf sie.

Als sie mit dem Aufzug nach unten fuhren, fragte er: »Grace, was ist los?«

»Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen darf.«

»Wenn du etwas herausgefunden hast, das meiner Frau und meinem Baby Schaden zufügen könnte, habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren. Wir haben zu lange auf Sam gewartet; es darf einfach nichts passieren.«

»Wann fahrt ihr los?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Frank Waggaman hat uns versprochen, dass seine Saat rein ist. Biologisch. Ich muss wissen, ob er gelogen hat.«

Er blickte sie eindringlich und fragend an. Er musste etwas gesehen haben. Sie spürte die Intensität seines Blickes. Er fuhr zurück, als wäre er von etwas gestochen worden. »Scheiße.«

Die Türen des Aufzugs öffneten sich.

»Scheiße«, fluchte er noch einmal.

»Ich weiß noch gar nicht, wonach wir suchen. Vielleicht ist es nichts.«

»Aber daran glaubst du nicht.«

Sie zögerte. Er hatte die Wahrheit verdient. »Nein.«

Sie konnte sehen, wie er all seine Energie mobilisierte. Etwas Vulkanartiges bäumte sich in seinem Körper auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und sie hatte nur eine ungefähre Ahnung davon, was er mit Frank Waggaman anstellen würde, wenn er jetzt im Aufzug stünde.

Ihr Telefon klingelte. Sie sah auf die Nummer und ließ das Gespräch auf die Mailbox leiten. »Ich muss zurückrufen, wenn wir hier draußen sind.«

»Wenn Frank Waggaman meiner Familie etwas angetan hat…« Es war ein tiefer Schrei voller Verzweiflung und Wut. Er lief voraus durch die Eingangshalle. Als er sich umdrehte, war sein Gesicht aschfahl. »Ich fahre mit dem Van vor und hole das Saatgut heraus, während du telefonierst.«

Sie nickte. Du musst bereit sein, für deine Überzeugung zu sterben. Das hatte Andrea im Gefängnis gesagt.

Teilte Frank Waggaman diese Einstellung? Sie ging im Geiste die Dinge in Franks Büro durch. Das Düngemittel. Das Sojaplakat. Eine ganze Wand voll mit verpackten Kisten.

Kisten. Vielleicht waren es gar keine Kisten. Vielleicht waren es Trommeln. Trommeln aus Ziegenhaut mit Anthraxsporen. Gab es einen besseren Weg, sie nahe am Geschehen aufzubewahren, als in seinem Büro, versiegelt durch die Verpackungsfolie und beschützt durch den Sicherheitsmann vor seiner Tür.

Das hieß, er wusste davon. Das hieß, er war Teil der Verschwörung.

Diese Trommeln mussten bereits zu einem frühen Zeitpunkt in sein Büro gebracht worden sein. Rollt die drei Aktenschränke bitte herein, schiebt sie an die Wand neben die Garderobe und stapelt die verpackten Trommeln mit den Anthraxsporen bitte neben der Tür!

Sie wählte die Nummer ihres Onkels, als sie die Eingangshalle verließ. Über den Parkplatz blies ein kalter Wind. Es war eine feuchte Kälte. Noch ein weiterer Monat, und diese Kälte würde einem nachts in der Wüste bis in die Knochen kriechen.

Frank Waggaman war konkurrenzbetont. Das hatte Denise Bustamonte über ihn im Labor gesagt. Vielleicht hatte dieses Konkurrenzdenken ihn dazu gebracht zu morden.

Unmittelbar nach dem Mord an Bartholomew musste ihm klar geworden sein, dass dieses Sojafeld nun ein Tatort und für die Delegierten nicht mehr zugänglich war. Franks ganze Arbeit war umsonst gewesen.

Aber sein Ego konnte es nicht dabei belassen. Er wollte noch immer Teil des Ganzen sein. Er setzte das Rübenbeet in Brand, kurz nachdem er mit den Delegierten dort gewesen war.

Das gab tolles Filmmaterial für die Nachrichten zur besten Sendezeit.

Und der Sojarostpilz. Er versteckte ihn bei jeanne. Jeanne ist nicht die, für die sie sich ausgab. Das hatte er entsetzt zu Grace gesagt.

Bist du es denn?

Er legte damals einen Finger auf den Mund, als wolle er verhindern, dass ihm ein Geheimnis herausrutschte.

»Was gibt’s?«, bellte ihr Onkel ins Telefon. Im Hintergrund war ein quietschendes Geräusch zu hören, gefolgt von Stimmen und stärker werdendem Lärm.

»Überprüfe die verpackten Kisten in Frank Waggamans Büro. Ich glaube, dort sind die Trommeln versteckt.«

Er legte ohne einen weiteren Kommentar auf. Ihr Handy klingelte wieder.

»Denise Bustamonte«, meldete sich die Wissenschaftlerin der Riverside Universität und sprach sofort weiter.

»Ich habe herausgefunden, worum es sich bei der menschlichen DNS handelt. Grace, es ist grauenvoll.«
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Ich höre.«

Grace stellte sich unter das Licht eines Halogenstrahlers und entdeckte ihr Auto ein paar Reihen weiter. Sie öffnete den Wagen mit der Fernbedienung, sodass die Lichter in der Dunkelheit aufblinkten.

Stuart richtete den Blick zu den blinkenden Lichtern und nickte. Er selbst ging in Richtung eines senffarbenen Vans, der ein wenig abseits parkte.

»Kennen Sie sich mit Rasterfahndung mittels DNS aus?«

Grace runzelte die Stirn. »Ja, ich habe vor einiger Zeit sogar einen Vortrag darüber in Indio gehalten. Bartholomew saß übrigens auch unter den Zuhörern.«

Denise seufzte. Grace hielt sie für eine bodenständige, systematisch arbeitende, brillante Frau, die nichts so schnell aus der Bahn werfen konnte. Dennoch hatte etwas ihr Gleichgewicht empfindlich gestört. Denise seufzte ein zweites Mal, und Grace wurde klar, dass die Wissenschaftlerin nach Fassung rang.

Grace lief zu ihrem Auto, öffnete den Kofferraum und wartete. Die Schlüssel steckten noch im Schloss. Auf der anderen Seite des Parkplatzes sah sie die Lichter von Stuarts Wagen aufleuchten.

»Wer auch immer das Soja manipuliert hat - was der Täter getan hat, ist Folgendes: Er hat etwas eingefügt, das nur einen Effekt auf eine bestimmte Rasse hat.«

»Wie bitte?«

Der Van setzte sich rumpelnd in Bewegung. Stuart fuhr aus der Parklücke. Die Worte ergaben keinen Sinn. »Moment mal. Etwas ist in die Soja integriert worden, das sich nur auf eine bestimmte Rasse auswirkt. Es gibt Technologien, die so etwas möglich machen?«

»O Grace.« Ihre Stimme war belegt. »Die USDA hat ihre Zustimmung für die kommerzielle Produktion von Reis gegeben, der menschliche Gene enthält, die Diarrhö entgegenwirken. Ein Antigen gegen Kolibakterien wurde in Kartoffeln eingespeist. Es gibt essbare Impfstoffe in Tomaten und Bananen. Allein in diesem Land gibt es fast achtzig Millionen Hektar, auf denen genmodifiziertes Getreide angebaut wird. Und genmodifiziertes Getreide wird auf der ganzen Welt angebaut, und vieles davon beinhaltet auch menschliche Gene in irgendeiner Form.«

Stuarts Van fuhr langsam über den Parkplatz, erreichte die Reihe, in der Grace parkte, und bog dort ein. Grace legte ihre Tasche auf den Rücksitz und schloss die Tür. Dann lehnte sie sich ans Auto und wartete.

»Welche Rasse ist betroffen?« Es war eine einfache Frage. Ein Teil von ihr kannte die Antwort bereits.

»Das Sojafragment, das wir an Teds Schuhen gefunden haben, ist so manipuliert, dass es auf Indoeuropäer reagiert. Auf Weiße. Die eingefügten Gene regen eine Überproduktion von Interleukin vier an.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. In Gedanken stellte sie eine Theorie auf. Ihr Kopf war leer, immer nur arbeiten, weiterkommen, grübeln, aufbauen.

»Grace?«

Sie starrte ins Leere, bis Stuart den Van vor ihren Wagen stellte. Er ließ den Motor laufen und schob die Seitentür auf. Berge von Kleidern, Büchern und Umzugskartons waren in den hinteren Teil des Wagens gestopft worden. Stuart griff in den Stapel und tastete nach der Soja.

»Grace? Sind Sie noch dran?«

»Ja.«

»Kennen Sie sich damit aus?«

»Interleukin vier, ja. Es ist ein essentieller Bestandteil des menschlichen Immunsystems.«

Als Assistenzärztin war sie auf Transplantationen bei Kindern samt der erforderlichen Unterdrückung des Immunsystems spezialisiert gewesen, aber sie hatte jetzt nicht die Kraft, das Dr. Denise Bustamonte zu erzählen.

»Warum würde sich jemand die Mühe machen, um ein menschliches Gen in eine Sojapflanze zu integrieren? Ein Gen, das die Produktion von Interleukin vier stimuliert. Haben Sie eine Idee?«

Stuart war im Innern des Wagens verschwunden, kramte in den Kleidern und räumte Bücher beiseite.

»Ich erinnere mich an eine Studie, für die in Cornell Mäuse getestet worden waren. Es ging dabei um die Überproduktion von Interleukin vier. Die Mäuse wurden künstlich befruchtet und die Föten erfolgreich implantiert, aber die Überstimulation durch die Hormone führte eine Verzögerung in der Angiogenese herbei, die sich nicht mit dem Wachstum von neuen Blutgefäßen im Fötus vertrug.«

»Also hatten die Mäuse eine Fehlgeburt.« Denise holte tief Luft.

»In einem frühen Stadium der Schwangerschaft.« Grace fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst.

Stuart drehte sich kurz zu ihr um, lächelte entschuldigend und zog angesichts des Chaos ein resigniertes Gesicht. Er wandte sich wieder seiner Suche zu.

Denise sprach langsam weiter. »Es ist also möglich, dass derjenige, der die Soja manipuliert hat, beabsichtigte, eine Überproduktion der Hormone beim Menschen auszulösen; möglicherweise durch den Genuss von Soja…  und das könnte dann zu Fehlgeburten bei Menschen führen?«

»Ja, zu Fehlgeburten in einem frühen Schwangerschaftsstadium.«

Genau wie bei diesen Mäusen.

Genau wie bei Vonda und den anderen Frauen in ihrer Selbsthilfegruppe. Hatte Frank Waggaman das angerichtet? Hatte er die Sojasaat manipuliert, die er den Biobauern verkaufte?

»Der Täter greift damit die Fortpflanzung von Weißen an. Warum?«

»Ach ja, die Soja enthält zusätzlich etwas, das die menschlichen Gene hitzeresistent macht.«

»Diese Gene bleiben also intakt, wenn man sie nach dem Backen der Soja zu sich nimmt.« Graces Herz pochte. »Denise, die Soja ist so manipuliert, dass sie die Produktion von Interleukin vier stimuliert, richtig?«

»Ja, es ist randvoll mit dem Befehl, die Produktion anzukurbeln.«

»Was ist die Obergrenze?«

»Sie meinen, um eine Fehlgeburt auszulösen?«

»Wie hoch muss der Anteil von indoeuropäischen Snips sein, damit dieses Zeug erkennt, dass es sich um Weiße handelt und den Körper mit Interleukin vier überflutet?«

»Einundfünfzig Prozent oder höher.«

Grace schüttelte den Kopf. Die scheinbar willkürlich zusammengewürfelten Informationen ergaben plötzlich einen Sinn. Sie schloss die Augen. Ein rauer Wind blies in ihrem Kopf, und alle Dämonen hatten sich befreit. »Denise, was ist, wenn es jemand leid war, darauf zu warten, dass die Welt nicht mehr von Weißen dominiert wird? Was, wenn diese Person und die Möglichkeiten hatte, zu garantieren, dass diese Dominanz nicht mehr allzu lange existierte?«

»Reden Sie weiter.«

»Die Soja wurde so verändert, dass sie nur Auswirkungen auf Weiße hat, richtig?« Grace kannte die Antwort bereits.

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Die Fehlgeburten, Denise. Der Erkältungsvirus repliziert das Interleukin vier und blockiert die Bildung von Blutgefäßen bei Föten, aber nur in indoeuropäischem Erbgut. Also bei den Menschen, die wir als weiß bezeichnen. Wenn also weiße Männer mit weißen Frauen ein Kind zeugen, erleiden die Frauen eine Fehlgeburt. Diese Föten können nicht ausgetragen werden. Sie werden innerhalb der ersten drei Monate im Mutterleib zerstört.«

»Aber andere Rassen wären nicht davon betroffen«, ergänzte Denise langsam.

»Ja, das ist das Wahnwitzige bei der Sache.«

»Wenn also zwei weiße Menschen versuchen, ein Kind zu bekommen…«

»Würde das nicht funktionieren«, beendete Grace den Satz. »Es gibt eine Fehlgeburt nach der anderen.«

»Aber wenn eine weiße Frau von einem Mann geschwängert wird, der vor allem südafrikanische Snips hat, also ein Farbiger, dann…«

»Wird es kein Problem geben. Das Erkältungsvirus wurde nicht darauf programmiert, diese Snips zu erkennen, und das Interleukin vier tritt nicht in Aktion.«

»Sie sagen also, dass Weiße bei der Partnerwahl auf benachteiligte Rassen zurückgreifen müssen, wenn sie Kinder bekommen wollen«, fasste Denise schockiert zusammen.

Grace hielt den Hörer fester. »Innerhalb von zwanzig Jahren würden Weiße ihrer Macht beraubt werden. Die Tage wären gezählt, in denen Weiße das Sagen haben, weil es keine Weiße mehr geben würde. Sie wären Geschichte.«

Stuart stieg aus dem Van, einen Sack Saatgut unter dem Arm, und kam herüber zu ihrem Kofferraum. Der Leinensack sah schwer und unhandlich aus.

»Aber so sieht es nur im Computer aus.« Denises Stimme ließ ein Zittern erkennen.

»Man müsste es erst im richtigen Leben testen.«

Stuart verlor das Gleichgewicht und drückte den Sack gegen sie. Und sie konnte den kalten Lauf einer Pistole spüren. Rasende Angst stieg in ihr auf, kalter Schweiß brach aus. Er legte den Sack ab und hob die Waffe. Schließlich hielt er sie an Graces Kopf.

»Grace?« Denise klang verwirrt, als hätte sie Angst, die Leitung sei unterbrochen worden.

Stuart klappte das Handy zusammen und warf es auf den Parkplatz. Das Telefon schlidderte ein Stück weit, bevor es unter einem Auto liegen blieb. Stuart packte sie am Arm und zog sie um den Wagen zum Kofferraum.

»Jetzt musst du leider da rein, Grace, und wir machen einen kleinen Ausflug.«
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Grace rollte sich zusammen und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Draußen zog Stuart die Schlüssel aus dem Schloss des Kofferraums. Ihre Schlüssel. An dem klickenden Geräusch erkannte sie, dass er das ganze Auto verriegelt und so ihr Gefängnis von allen Seiten gesichert hatte.

Auf ihrem Rücken sammelte sich der Schweiß. In der Wüste war es nicht hell. Noch nicht. Bei Tageslicht würde die Temperatur im Kofferraum schnell auf über fünfzig Grad Celsius steigen. Das wusste sie genau, weil es einen Schmuggler in Calexico gegeben hatte, der aus Rache in einen Kofferraum gesperrt worden war. Er wurde sprichwörtlich zu Tode gekocht.

Aber das würde ihr nicht passieren.

Ein kleiner Ausflug.

Sie hörte, wie seine Schuhe über den Kies des Parkplatzes schrammten und sich entfernten. Dann hörte sie, wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Der Van stieß zurück und fuhr dann los.

In ihren Gedanken spulte sie alles ab, was sie über das Gefangensein in einem Kofferraum wusste, aber das war alles wenig hilfreich für ihre jetzige Situation.

Verstecken Sie eine zweite Fernbedienung im Kofferraum. Halten Sie eine Taschenlampe bereit. Einen Schraubenzieher, ein Stemmeisen, einen Reifenheber. Sie drehte sich auf die Seite und tastete die Verkleidung nach der Schlaufe ab, die die Abdeckung öffnete.

Grace fand sie schließlich und zog daran. Vorsichtig steckte sie die Hand unter die Abdeckung. In einem Kriminallabor zu arbeiten war wirklich unschön.

Sie rief sich Geschichten über dreihundert Kilogramm schwere Boa Constrictors namens Baby Alice ins Gedächtnis, die frei in der Nachbarschaft herumschlängelten und sich in Ersatzreifen zusammenrollten. Das Fach war leer. Sie tastete es ein zweites Mal ab, als ob sie dem Reifen so befehlen könnte, da zu sein. Nichts.

Dann erinnerte sie sich, dass sie den Reifen samt Felge Marcie, ihrer Freundin aus dem Kriminallabor, geliehen hatte. Sie hatte beim Reifenwechsel auf dem Parkplatz geholfen, und dann waren sie beide eilig fortgefahren. Es gab noch dankbare Einladungen zum Abendessen und das Versprechen, Kekse mitzubringen oder ins Kino zu gehen, doch das alles löste sich in Luft aus, genauso wie die kleine Lügengalaxie der Freundin.

Grace war zu spät, um Katie pünktlich vom Fußballtraining abzuholen; das war alles, was Grace in Erinnerung geblieben war. Wie konnte sie nur vergessen, das Rad wieder zurückzufordern? Sie spürte einen Anflug von Ärger auf Marcie, aber das war alter Ärger, nicht frisch genug, um ihn zu nutzen.

Sie drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Sie wischte sich den Schweiß aus den Augen und tastete ihren Käfig ab. Seine Lüge bezüglich des Gelenkrheumatismus hatte sie ihm geglaubt, nicht überprüft, nie nach einer Bestätigung gefragt. Sie hatte ihm einfach geglaubt.

Die anderen Lügen glaubhaft erscheinen zu lassen, war von da an ein Leichtes gewesen. Ein Mann mit geschwollenen Fingern, in denen das Immunsystem die eigenen Knorpel angreift, musste ein Leben voller Kompromisse führen. Ein Leben, in dem es unmöglich war, die feste Bogensehne zurückzuziehen, den Fiberglasbogen ruhig und gerade zu  halten, ein brisantes Ziel anzuvisieren und schließlich den Pfeil fliegen zu lassen.

Einen Mann in einem Sojafeld zu töten.

Das Alibi. Die Qualitätssicherung der Produktion. Vielleicht war Sarah Conroys Ehemann, der ehemalige Strafgefangene, den man bei der Razzia wegen der Waggondiebstähle verhaftet hatte, an jenem Abend für ihn eingesprungen und hatte eine Stunde lang Stuarts Arbeit übernommen, bis dieser Bartholomew getötet hatte und zur Arbeit zurückgekommen war. Grace fragte sich, was Stuart im Gegenzug dafür versprochen hatte.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie Stuart, der Vonda zärtlich anblickte, Vonda, die ihn glücklich anlächelte. Grace war dem scheinbaren Happyend auf den Leim gegangen. Sie liebte den Moment, in dem die Cowboys über den Hügel in die lieblich duftende Nacht ritten.

Es war ziemlich schwierig, wenn ein Betrüger auch noch eine bemerkenswerte Persönlichkeit hatte.

Alexander Solschenizyn hatte recht. Das Böse teilte nicht Länder, Nationen oder Ideologien. Das Böse verlief mitten durch das Herz eines jeden Einzelnen. Stuart hatte alles perfekt inszeniert: seine Trauer über die verlorenen Babys, sein Bedürfnis, Vonda und Sam zu beschützen.

Mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass er verantwortlich für Vondas Fehlgeburten war. Er hatte sie und ihre Freundinnen als Versuchsobjekte genutzt. Als es funktionierte, musste er außer sich vor Freude gewesen sein.

Vom ersten Moment an, als er Grace im Gefängnis getroffen hatte, war er schon darauf bedacht gewesen, zu erfahren, was sie wusste.

Als sie nach einer Probe von Frank Waggamans Biosoja gefragt hatte, wusste Stuart, dass er handeln musste. Denn sie hätte diese Probe mit den Proben anderer Bauern verglichen, denen Frank ebenfalls Soja verkauft hatte.

Wenn dann die anderen Proben als einwandfrei befunden worden wären, hätte Grace gewusst, dass Frank unschuldig war. Gleichzeitig hätte sie gewusst, dass es Stuart war. Dass es die ganze Zeit über Stuart gewesen war.

Schritte hallten über den Asphalt und näherten sich. Eine Sekunde lang dachte sie, wenn sie gegen die Decke treten und laut genug schreien würde, käme der Unbekannte bestimmt zu ihrem Wagen herüber und würde nach der Ursache für diese Geräusche suchen. Also trat sie gegen die Decke und schrie.

Ein Schlüssel wurde umgedreht, jemand öffnete eine Tür, und sie hörte auf zu lärmen. Stuart stieg ein und schloss die Tür. Sie war erstaunt, wie anders alles klang, wenn man in einem Kofferraum eingeschlossen war. Schweiß lief ihr über das Gesicht. Vielleicht waren es auch Tränen.

Mit ruhiger Stimme sagte Stuart: »Ich könnte einfach mit der Pistole durch den Rücksitz schießen und die Polsterung als Schallschutz nutzen. Es wäre ziemlich leicht, dich umzubringen.« Seine Stimme klang weiterhin freundlich.

Er fuhr los, denn er würde sie nicht hierlassen. Er brachte sie irgendwo anders hin.

Stuart trat auf die Bremse, und sie wurde nach vorn gepresst. Sie drückte sich gegen den Kofferraum und versuchte, mit Händen und Füßen Halt in ihrem Käfig zu finden. Er fuhr schneller, als sie es normalerweise tat. Die Geräusche anderer Wagen kamen ihr sehr nah vor.

Graces Auto war ein Nissan Subaru, den sie im Autohaus gekauft hatte. Man hatte ihr ein gutes Angebot gemacht, weil in jenem Jahr ein neues Modell vom Hersteller eingeführt wurde, in dem auch die neue Anforderung einer Heckklappenentriegelung berücksichtigt wurde. Ihr Auto besaß diese Entriegelung nicht. Aber es hatte einen guten Benzinverbrauch und zog gut an, wenn sie die Spuren wechselte.

Genau wie es Stuart gerade tat. Der Wagen neigte sich  leicht zur Seite, und sie streckte die Hände aus, um Halt zu finden. Sie konnte das Vibrieren der Räder unter sich spüren.

Eine Hupe war direkt an der Stoßstange zu hören, und Grace schützte instinktiv ihren Kopf mit den Händen.

Der Wagen machte eine scharfe Linkskurve und beschleunigte. Sie rang nach Luft. Es war heiß. Sie musste sich beruhigen, damit sie klar denken konnte. Die Geräusche hörten sich nach Bundesstraße an. Reifen auf der Fahrbahn, gelegentlich ein Lied, das durch ein offenes Fenster zu hören war, ein metallisches Knarren, wenn der Gang gewechselt wurde. Sie waren auf der 10 und verließen die Stadt. Wenn sie nur dieses Kabel finden und daran ziehen könnte, dann würde sich der Kofferraum öffnen, und sie wäre frei. Noch einmal suchte sie danach. Vergeblich.

Bremslichter. Wenn sie die Bremslichter ausschalten konnte, indem sie das Kabel unterbrach, würde eine Polizeistreife den Wagen anhalten und einen Strafzettel schreiben. Dummerweise waren alle Einheiten bei der Agrarkonferenz.

Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Ihre Füße fühlten sich taub an. Sie änderte ihre Position und drückte die Fußsohlen ans untere Ende des Kofferraums. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Beine.

Das Auto wurde langsamer. In der Ferne hörte sie einen Zug, der an einem Bahnübergang die Straße kreuzte. Der Wagen polterte eine Art Feldweg entlang, wenn sie die Reaktion der Reifen richtig deutete. Er brachte sie zum Rangierbahnhof.

Ihr Gesicht war feucht, und sie wischte es ab. Wenn sie sich am Bahnhof befanden, wo waren dann alle anderen? Wo war das Geräusch der Maschinen in den Hallen, das Knirschen der Güterwaggons, wenn ein Zug zusammengestellt wurde?

Der Wagen fuhr schneller, ruckelte über Schlaglöcher.  Grace schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie waren ganz allein. Ganz allein bei dem, was auch immer jetzt auf sie zukommen würde.

Sie spürte das Getriebe im Fahrzeugboden. Der Wagen wurde langsamer. Es gab ein weiteres Geräusch, das näher kam, ein Geräusch, das sie mit Hoffnung erfüllte.

Es war ein Auto. Jemand kam auf sie zu. Sie krabbelte im Kofferraum auf die Fahrerseite. Das Auto musste an ihnen vorbeifahren. Das war ihre einzige Chance. Sie musste mit einem Geräusch den anderen Fahrer auf sich aufmerksam machen; um Hilfe zu bekommen und den Albtraum zu beenden.

Sie drehte sich auf die Knie, ballte die Fäuste und trommelte gegen die Wand. Sie spürte einen brennenden Schmerz in den Händen.

Stuart trat auf die Bremsen. Sie verlor das Gleichgewicht und prallte gegen die andere Seite. Ein neuer Schmerz durchfuhr ihre Schulter.

»Grace. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Wenn du noch einen Mucks von dir gibst, jage ich jedem, der sich mir in den Weg stellt, eine Kugel in den Kopf. Ich weiß nicht, wessen Scheinwerfer das sind, aber ich verspreche dir, ich bringe den Fahrer um. Tritt einmal an die Wand hinter meinem Sitz, wenn du mich verstanden hast.«

Sie schloss die Augen und rollte sich zu einem Ball zusammen. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Sie war gebrochen. Also trat sie einmal gegen die Wand.

Einen irritierenden Augenblick lang dachte sie an Bananenpfannkuchen und Mac. Wie sie das Backen in Guatemala improvisiert hatten und die Pfannkuchen über dem Lagerfeuer am Fluss geröstet hatten. Wie sie am Abend nebeneinander auf seiner Hängematte saßen. Wie das Licht durch die Bäume gefiltert wurde. Wie unglaublich glücklich sie sich neben ihm fühlte. Wie sicher.

Sie dachte an Katie, die ein Paar Clogs und ein Ballettröckchen trug und im Kindergarten kopfüber an einem Klettergerüst hing. Ihre braunen Augen fixierten Grace, und sie rief immer wieder Mommy, Mommy, sieh doch, ganz ohne Hände. Mommy guck!

Grace musste daran glauben, dass es in ihrem Leben noch mal Momente des Glücks geben würde. Sie musste wissen, dass die Person, die den anderen Wagen fuhr, ebenfalls solche Momente voller Glück und Gnade erleben würde.

Stuart hielt den Wagen an und kurbelte das Fenster herunter. »Judith!«

Grace fuhr sich über die Lippen. Sie fühlten sich rau an. Judith Woodruff. Die Besitzerin von Windlift.

Stuarts Stimme klang zu herzlich, und Grace machte sich Sorgen. Sie legte die Arme um den Kopf. Sie bekam keine Luft.

Judith sagte etwas Unverständliches.

»Ich habe ihn geliehen.« Plötzlich klang Stuart angespannt.

Der Wagen. Judith hatte ihn nach dem Auto gefragt.

Judith sagte noch etwas, sehr freundlich, und lachte kurz auf.

»Sie ist Vondas Cousine. Sie ist nett.«

Eine Antwort von Judith.

»Ja, das Baby ist unglaublich. Vonda ist toll. Alles ist fabelhaft. Ich wollte nur kurz vorbeifahren und Ihnen die Schlüssel geben. Sind denn schon alle weg?«

Judith antwortete erneut etwas, das im Motorengeräusch unterging.

Grace hörte Schlüssel klimpern. Stuart musste den Windlift-Schlüssel von seinem Bund lösen und ihn durch das offene Fenster übergeben.

»Mir geht’s gut. Ich dachte, ich drehe hier eine letzte Runde  und mache ein paar Fotos bei Nacht. Ich weiß ja nicht, wann ich wieder einmal hier sein werde.«

Ein paar weitere Worte. Sie verabschiedeten sich, und Grace hielt den Atem an, fragte sich, wo Stuarts Waffe war, ob er sie direkt neben sich auf dem Sitz liegen hatte und ob er bereit war, sie zu benutzen.

Judiths Auto fuhr davon. Grace sank in sich zusammen und stieß den Atem aus.

Fünfzehn Sekunden lang fuhren sie vorwärts und hielten dann abrupt an. Die Fahrertür wurde geöffnet. Er stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Den Geräuschen nach bewegte er sich vom Wagen weg. Minuten vergingen. Der Schweiß auf ihrem Gesicht wurde kalt.

Vielleicht kam er nicht mehr zurück. Vielleicht hatte er sich schon eine neue Identität zugelegt. Möglicherweise hatte er nie geplant, bei Vonda und Sam zu bleiben. Er würde die manipulierte Soja an den Höchstbietenden verkaufen. Es musste einen Markt dafür geben. Es war eine saubere, elegante Lösung für ein - wie sich in der Vergangenheit gezeigt hat - klares und hartnäckiges Problem in der Natur.

Wenn alle Windlift verlassen hatten, bedeutete dies, dass die Union-Pacific-Züge einfach vorbeirasen würden. Es gab keinen Grund mehr, an einem verlassenen Bahnhof anzuhalten, denn es gab keine Fracht mehr, die hier abgeholt werden musste. Grace fragte sich, wie lange es dauerte, bis jemand sie finden würde.

Schritte.

Sie versuchte, etwas auszumachen. Nichts.

Vorsichtig drehte sie sich auf die Knie und nahm eine kauernde Stellung ein. Sie sammelte sich. Sie würde sich auf ihn stürzen, treten, klammern.

Der Kofferraum sprang auf, ein Lichtstrahl traf auf ihr Gesicht. Seine Hand umschloss ihren Arm, und er zerrte sie heraus.
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Stuart warf sie zu Boden, und Grace stieß dabei gegen das Auto.

Er trug ein Nachtsichtgerät und eine Armbrust. Aus dieser Nähe sah es geradezu mittelalterlich aus: In einem Halfter unter seiner Schulter steckte eine Handvoll Pfeile. Ein Luftzug zerzauste sein wildes Haar. Er war ein schwarz gekleideter Soldat des Todes, der auf Zerstörung, Feuer und Tod aus war.

»Steh auf«, befahl er Grace mit ruhiger Stimme.

»Tu das nicht.« Adrenalin schoss durch sie hindurch. Ihr Mund war trocken.

»Ich zähle von zehn rückwärts. Dann benutze ich die Armbrust, nicht die Pistole. Das ist fairer.« Er lächelte. »Zehn.«

Dieses Phänomen kannte sie aus Hunderten von Natursendungen. Ein verwundeter Adler oder ein Falke wurde gesund gepflegt. Dann öffnete man die Käfigtür, dann folgte die Stille, nachdem der Vogel am Himmel oder im Schatten der Bäume verschwunden war.

Durch das Adrenalin beflügelt, sprang Grace auf die Beine und rannte los.

Vor ihr lagen die schattigen Ruinen des Lokomotivschuppens, und dahinter war der Rangierbahnhof. Ein einzelner Scheinwerfer erhellte das Windlift-Logo. Mehr noch als alles andere machte dieser Strahler Grace große Angst. Das Gebäude stand leer. Von dort war keine Hilfe zu erwarten. Ein schmaler Silberstreif des Mondes erhellte die Zementfundamente  einer ehemaligen Mauer. Borstige Akazien hatten sich wie Drahtbürsten zusammengerollt.

»Neun.«

Sie lief auf den Lokomotivschuppen zu, rutschte aus und schlidderte über Kieselsteine. Sie fragte sich, ob er sie auch durch Betonpfeiler sehen konnte. Sie stolperte über ein abgebrochenes Stück Stein, aus dem ein Metallstück herausstand.

»Acht.«

Sie ergriff einen vorstehenden Pfosten und zog sich in den Lokomotivschuppen. Das Mondlicht schien durch das beschädigte Dach und schuf ein netzförmiges Muster aus wandernden Schatten.

Aus der Ferne konnte sie ihn zählen hören, ohne die einzelnen Zahlen zu verstehen.

Sie schaute sich um. Als sie daran vorbeigefahren war, hatte sie zerbrochene Flaschen aufblitzen sehen. Sie waren jedoch nutzlos, wenn sie nicht nah genug herankam, und es war gefährlich, in der Dunkelheit danach zu suchen.

Grace tastete sich an der Wand vorwärts. Beinahe wäre sie gefallen, als die Mauer abrupt endete.

Durch die Lücke konnte sie die geisterhaften Formen der Güterwaggons erkennen, die an der Seite abgestellt waren. Fast hätte sie laut aufgeschrien. Die Schiebetür des vierten Wagens stand offen, und im düsteren Mondlicht konnte sie die aufgemalten Seriennummern erkennen. Es war derselbe Waggon, in den sie mit ihrem Onkel hineingeklettert war.

Direkt bei dem Waggon erkannte Grace die Silhouette eines Mannes.

Halb rannte, halb stolperte sie und sprang schließlich aus einem Fenster des Lokomotivschuppens. Sie fiel hart zu Boden. Der Schock fuhr ihr in die Beine, sodass sie einige vorsichtige Schritte machen musste, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Wind wurde stärker. Leise war das Pfeifen eines Zuges in der Ferne zu hören.

Sie rannte auf die silbern glänzenden Güterwaggons zu. In den Knöcheln und Schienbeinen spürte sie einen stechenden Schmerz. Sie lief weiter in Richtung des Rangierbahnhofs und kletterte über Stahlträger. Sie lief geduckt, rutschte auf Schotter aus, stolperte über Schienen und befand sich schließlich auf der anderen Seite des Bahnhofs, sodass die Güterwaggons zwischen ihr und dem Lokomotivschuppen standen. Sie rannte in geduckter Haltung und mit gesenktem Kopf weiter.

Sie passierte den ersten Waggon, warf einen Blick in die Lücke zwischen den Waggons, aus Angst, was sie dort erwarten würde. Doch alles war finster.

Sie rannte weiter. Sie passierte den zweiten Waggon und dann den dritten. Schließlich versteckte sie sich in der Lücke zwischen den beiden letzten Waggons. Keuchend beugte sie sich vornüber. Ihr schweres Atmen schnitt durch die Dunkelheit. Vielleicht hatten ihr die Lichtverhältnisse einen Streich gespielt. Niemand war da, denn sie hatte zu viel Lärm gemacht, um überhört zu werden. Ein Polizist hätte nach ihr gerufen. Ihr befohlen, stehen zu bleiben und zu erklären, was sie hier wollte. Es war also kein Polizist gewesen. Ein Flüchtling hätte genauso viel Angst wie sie selbst und wäre möglicherweise mit den Schatten verschmolzen. Verschwunden.

Sie wischte sich über den Mund. Eine Eule stieß einen Schrei aus. Sie beugte sich über den Metallbolzen, der die zwei Waggons miteinander verband, und streckte den Kopf hervor, um zurück zum Lokomotivschuppen sehen zu können. Im wandernden Mondlicht erkannte man von der Ruine nur Beton und Eisen, umgeben von Sanddünen und verkrüppelten Palmen.

Nichts bewegte sich. Sie zog den Kopf zurück und drückte ihn eng an den Waggon. Sie hatte keine Ahnung, wo sich Stuart gerade befand, und das machte ihr wahnsinnige  Angst. Sie bemühte sich, Schritte, ein Knirschen des Sandes oder Atmen zu hören. Doch bis auf das Geräusch des Windes, der über die rostigen Güterwaggons am Rande des verdunkelten Schuppens strich, war nichts zu hören.

Sie würde sich bewegen müssen, und zwar sofort, deshalb berechnete sie die Entfernung zwischen ihrem Standort und der offenen Waggontür. Grace holte tief Luft und rannte darauf zu.

Es war Johnstone, der gegen den Waggon lehnte und wirkte, als denke er angestrengt über etwas nach. Stark und imposant trug er die schwarze Uniform der Union-Pacific-Sicherheitsmänner. Er stand völlig bewegungslos am Wagen. Die Erleichterung machte sie sogleich wütend. Er schlief bei der Arbeit.

»Johnstone.« Sie rüttelte an seiner Schulter und drehte ihn zu sich.

Er rutschte und landete schwerfällig auf dem Boden. Er schlug zuerst mit der Schulter auf, dann folgte der Kopf, der in einem seltsamen Winkel abstand. Ein Pfeil durchbohrte seine Kehle. Die vordere Seite der Uniform leuchtete rot.

Da war eine ganze Menge frisches Blut. Sie schrie auf.

Der Mond verschwand hinter einer Wolken. Ein Schienenstrang blitzte auf und erlosch sofort wieder.

»Grace.«

Stuart sprach ihren Namen wie eine Koseform aus. Sie hatte keinerlei Deckung, kniete auf dem Boden, und Johnstones Körper lag schwer in ihren Armen.

Sie war gefangen. Er würde sie umbringen. Gleich hier würde alles enden. Er lief durch die Dunkelheit. Seine Schritte schienen aus allen Richtungen zu kommen, als wolle er herausfinden, von wo aus er sein Ziel am besten ins Visier nehmen konnte.

Taubheit breitete sich von ihren Lippen über das Gesicht aus. Selbst die Finger fühlten sich wie gelähmt an.

Grace änderte ihre Position, und die Analytikerin in ihr meldete sich.

»Was glaubst du, wie Vonda über dich denken wird, wenn sie das hier herausfindet?«

Sie riskierte einen Blick nach unten auf die Leiche und suchte nach dem Pistolengürtel. Er war weg. Genauso wie die Waffe, die Handschellen und das Funkgerät. Alle Utensilien, die sie gerettet hätten. Sie verlagerte ihr Gewicht und fühlte etwas im Dreck. Ein Metallschloss. Sie legte die Finger darum.

Ihr wurde klar, was hier passiert war. Johnstone und Judith Woodruff, der Kopf der Firma, hatten den Inhalt des Waggons überprüft und wollten ihn gerade abschließen, als sie den Wagen gehört hatten.

Judith hatte sich entschlossen, dem Auto entgegenzufahren, um zu sehen, wer darin saß. Vielleicht waren sie spät dran. Vielleicht hatte sie darauf vertraut, dass Johnstone den Rest auch ohne sie schaffte. Vielleicht war sie einfach müde.

Doch ihre Entscheidung hatte Judith das Leben gerettet.

Die Angst gewann erneut die Überhand. Johnstones Pistole, die Handschellen; alles, was sie zum Überleben brauchte, war weg. Aber vielleicht hatte er noch seine Schlüssel. Sie wusste, dass er seinen Wagen immer am Rand des Rangierbahnhofs parkte. Er hat auch ein Gewehr in seinem Auto. Sicher in einer Ablage am Dach verriegelt. Stuart hatte ihr das erzählt. Möglicherweise war auch das eine Lüge.

Sie schluckte die Angst hinunter und fragte sich, ob das Letzte, was sie hören würde, das dünne Pfeifen eines Pfeils war. Sie wünschte, sie wüsste, wo Stuart war.

»Du hättest ihn nicht umbringen müssen.« Sie verlagerte Johnstones Gewicht und legte die Hände auf den Körper. Sein Hemd war ganz nass vom Blut. Sie fand die Schlüssel in seiner Hosentasche. Ihre Finger legten sich behutsam um den Schlüsselring. Sie hatte gefunden, wonach sie suchte.

»Du hast doch keine Ahnung«, antwortete Stuart kalt. Die Stimme kam von unten, er war wohl direkt vor ihr. Anscheinend war er noch einen Meter näher gekommen.

Kroch er auf sie zu? Würde er aus nächster Nähe auf sie schießen, sodass die Pfeilspitze in ihr explodierte? Nach seiner Stimme zu urteilen, war er vielleicht noch fünfzehn Meter entfernt. Sie setzte sich auf die Knie. Noch immer hielt sie Johnstones Körper.

Dann riss die Wolkendecke auf und enthüllte ihn. Das Nachtsichtgerät verdeckte die Augenpartie. Stu legte die Armbrust an und stellte den Fuß auf eine Eisenstange, während er die Nocke in die Sehne spannte. Als die Schnur einrastete, war ein kurzer Laut zu hören. Schließlich hob er die Armbrust, bis er Grace im Visier hatte. Diese Bewegung dauerte weniger als zwei Sekunden.

In diesem Moment stürzte alles auf Grace ein. Sie hatte eine eigene Welt mit Katie gebildet; eine Welt, die sie nun mit Mac teilen musste. Von außen betrachtet, war es eine kleine, geordnete Welt, aber sie explodierte unter dem Mikroskop, wenn man an der Oberfläche kratzte. Dann sah man einen Trainingsplan für Fußball, Aufgabenlisten, schmelzende Eiscreme, die zu lange im Auto lag; eine Welt von langen Nächten im Labor und frühen Morgen mit Katie auf dem Dach, wo sie in Schlafsäcke eingehüllt die verblassenden Sterne und die aufgehende, rosafarbene Sonne beobachteten. Eine Welt, in der Delfine springen konnten, wenn auch nur auf den Seiten von Katies rosa-orangefarbenem Briefpapier. Eine Welt voller Licht.

Als man sie angerufen hatte, war das alles gewesen, worüber sie sich Gedanken machte. Sie war nicht daran interessiert, die Welt zu retten. Sie wollte einfach das retten, was noch von ihr selbst übrig war. Und nun musste sie erkennen, dass beides miteinander verbunden war.

Sie sah Katies Gesicht vor sich. Das Leuchten in den Augen.  Sie musste Katie einen Helden geben, an den sie glauben konnte. Und mehr noch als das musste sie sich selbst einen geben.

Sie zog Johnstones Autoschlüssel aus der Tasche und kam auf die Beine. Sie drückte auf die Alarmtaste auf der Fernbedienung des Autos. In der Dunkelheit blinkten rote Lichter auf. Der Alarm schrillte. Es gab ihr gerade so viel Licht, um Stuart zu sehen. Die roten Warnblinker leuchteten auf seinem Gesicht.

Überrumpelt drehte Stuart den Kopf in Richtung des Lärms. In der Zwischenzeit richtete sich Grace, das Schloss in der Hand, auf, zielte und warf es auf Stuart.

Das Stahlschloss war schwere amerikanische Wertarbeit, und Grace hatte gut gezielt. Das Schloss traf ihn seitlich am Kopf, und er taumelte über den Hof. Dann verlor er das Gleichgewicht, und der Pfeil flog über den Platz in Richtung des blinkenden Autos.

Grace suchte entlang des Waggons nach der ersten Metallsprosse. Beim Klettern versuchte sie, so leise wie möglich zu sein, wusste sie doch, dass auf diese Weise ihr Rücken ein leichtes Ziel abgab.

Die Luft wurde schlechter, sie kam ihrem Ziel näher; es stank und roch nach Schweiß. Sie schwang sich nach vorn in den Waggon, fiel auf die Knie und tastete die Fugen nach dem Metallbolzen ab, der so dazwischengeklemmt worden war, dass die Tür offen blieb.

Gerade als sie den Riegel gelöst hatte, sprang Stuart von unten hoch und schrie. Es war ein fauchender, wilder Schrei. Er sprang ein zweites Mal. Fast einen Meter hoch. Mit angewinkelten Beinen und gebogenen Armen sah er wie ein Ninja-Kämpfer aus. Die Armbrust war direkt auf sie gerichtet. Grace stellten sich die Nackenhaare auf.

Sie warf sich mit aller Kraft gegen die Schiebetür, damit diese schneller ins Schloss fiel. Die Metallangeln knarrten.

Sie drückte fest mit der Schulter dagegen, und sie hatte die Schwerkraft auf ihrer Seite, aber Stuart hatte den Wahnsinn und die Wut auf seiner Seite.

Sie schloss sich wie eine Schiebetür. Grace sagte es sich immer wieder. Wie eine Schiebetür, wie eine Schiebetür. Der Mond befreite sich von den Wolken.

Das Letzte, was sie sah, war Stuart, der mit gezückter Armbrust dastand. Er schoss. Die Schnur knallte. Der Pfeil kam auf sie zu.
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Die Tür schlug krachend zu und tauchte das Innere des Waggons in vollkommene Dunkelheit. Draußen knallte der Pfeil mit solcher Kraft gegen die Tür, dass es sich anhörte, als könne er das Metall durchdringen. Grace duckte sich instinktiv und sprang einen Schritt zurück.

Vor Schreck hatte sie den Metallriegel fallen lassen, also tastete sie den Boden mit den Händen danach ab. Ihr linker Knöchel stieß gegen den Riegel, sie hob ihn auf und kroch zurück zur Tür.

Notfalls könnte sie den Metallriegel als Waffe benutzen und damit zuschlagen, wenn er die Tür aufriss. Aber wenn sie ihn in der Dunkelheit verfehlte, würde er sie umbringen.

Sie wusste, dass Stuart die Entfernung zwischen ihnen innerhalb von Sekunden überwinden würde. Dann würde er versuchen, die Tür von außen zu öffnen. Grace tastete mit den Händen die Rille der Schiebetür ab. Nun musste sie das Gegenteil von dem machen, was die Polizisten hier getan hatten. Denn diese hatten den Riegel ja benutzt, um die Tür offen zu halten. Sie hingegen musste ihn dazu verwenden, sich in ihrem dunklen Grab einzuschließen.

Draußen hörte sie Schritte näher kommen. Ihr Zeigefinger folgte der Rille. Dann nahm sie den Metallring und steckte ihn in diese Schiene, um die Schiebetür zu verkeilen.

Stuart rüttelte von außen an der Tür. Sie bebte, hielt aber stand. Grace sprang zur Seite, denn sie konnte ihn durch die Tür hindurch atmen hören.

Ich habe eine zweite Taschenlampe an meinem Schlüsselauhäuger, die werden Sie brauchen. Johnstones Schlüsselanhänger. Sie holte den Schlüsselbund aus der Hosentasche, fand die Minitaschenlampe und leuchtete mit dem kleinen Lichtkegel den Türrahmen ab.

Stuart rüttelte erneut an der Tür und schrie wutentbrannt. Voller Angst entfernte sie sich von der Tür. Das Schreien wurde zu einem Aufheulen, bevor es abrupt verstummte.

Ein weiteres Mal ließ sie den Lichtkegel um den Türrahmen gleiten, dabei versuchte sie, ihr Zittern in den Griff zu bekommen.

Er hatte den Metallriegel unter einen Eisenträger an der Tür geschoben, und ein wenig vom Holz war abgesplittert.

Sie war eingeschlossen. Auf diese Weise kam sie hier nicht mehr heraus. Ein Anflug von Klaustrophobie überfiel sie. Sie zitterte. Im Inneren des Waggons war es kühl. Sie schlang die Arme um sich. Mac kam ihr in den Sinn. Sein durchdringender Blick, sein Humor, der Duft seiner Haut. Wegen ihres Zorns und Schmerzes war sie fünf Jahre lang vor Mac davongelaufen. Sie wollte sich seine Güte nicht eingestehen, und nun bemerkte sie in der Stille des kalten Waggons, wie viel von ihrer eigenen Güte sie geopfert hatte. Einsamkeit überfiel sie, gefolgt von der Panik, was als Nächstes auf sie zukommen würde. Grace weinte und erstickte das Geräusch mit der Hand. Stuart durfte es nicht wissen.

Was würde er wohl als Nächstes versuchen. Feuer. Eine Weichenumstellung. Güterzüge würden mit voller Wucht in den Rangierbahnhof rasen. Stuart hatte sicherlich lange genug für Windlift gearbeitet, um zu wissen, wie man Weichen umstellte, damit ein Zug auf direktem Weg auf den Güterwaggon auffuhr.

Sie löste die kleine Taschenlampe vom Schlüsselring und begutachtete den Rest des Bunds. Haustürschlüssel, Autoschlüssel und einige übergroße Schlüssel. Neben Schlüsseln  trug Johnstone eine Dose Pfefferspray von der Größe eines Lippenstifts am Bund.

Es war die beste Waffe, die sie bekommen konnte, aber sie war winzig. Sie würde es nur ein einziges Mal benutzen können. Vorsichtig löste sie das Pfefferspray vom Schlüsselring und steckte es in ihre Hemdtasche. Dann zog sie das Spray mehrmals heraus und zielte damit, simulierte den entscheidenden Knopfdruck, bis sie schließlich die Bewegungen verinnerlicht hatte. Zufrieden steckte sie die Dose ein und nahm die Taschenlampe in die Hand. Sie beleuchtete die gelagerte Ware im hinteren Teil. Im Schein der Taschenlampe wirkten die Kisten wie Särge.

Lange Fiberglasarme, die zusammengebunden und aufeinandergestapelt waren, nahmen den meisten Platz ein. Rotoren für die Windräder. Gleich daneben stand eine Holzkiste, die ihr bis zur Schulter reichte und so lang wie ein Babywal war. Kleine Kisten waren dicht daneben gestapelt.

Grace ließ das Licht bogenförmig kreisen, dabei fand sie die Metallleiter, die sie bereits am Morgen gesehen hatte. Die Leiter begann auf halber Höhe und reichte dann bis zur Decke. Grace schob sich an der Holzkiste vorbei und trat auf die Rotorblätter. Sie nahm sich Zeit und bewegte sich langsam. Vorsichtig hängte sie sich an die Leiter und kletterte hinauf. Sie leuchtete die Decke über ihr ab.

Mit der Handfläche drückte sie fest gegen die Decke. Die Metallplatte fühlte sich kalt und geschmeidig an. Die Bahnhofsarbeiter hatten ganze Arbeit geleistet. Alles war fest versiegelt. Sie kletterte wieder herunter und ließ den Lichtkegel nochmals durch das Innere des Waggons gleiten. Sie musste jeden Zentimeter und die ganze Beschaffenheit kennen.

Die Metallbänder, die für die Vertäuung der Rotorblätter benutzt worden waren, gaben möglicherweise eine gute Waffe ab, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie die Bänder  lösen sollte. Da war die Kiste vielversprechender. Sie schob eine kleinere Kiste als Hocker heran. Nägel schauten mehrere Millimeter aus dem Deckel heraus. Schließlich wandte sie sich wieder den Rotorblättern zu und steckte sorgfältig die Taschenlampe zwischen zwei Rotoren. So weit entfernt von der Kiste war das Licht nur noch sehr schwach.

Von Johnstones Schlüsselbund nahm sie sich einen übergroßen Schlüssel und klemmte ihn unter einen Nagel im Deckel. Sie bewegte den Schlüssel hin und her und grub ihn weiter in das Holz. Ihr schmerzten die Finger, doch endlich merkte sie, dass der Nagel sich ein wenig gelöst hatte. Nun steckte sie den Schlüssel mit der dicken Seite unter den Nagelkopf und nutzte die Länge des Schlüssels als Hebel. Das Metall schnitt ihr in die Hand, und sie sah, dass sie blutete. Sie machte weiter. Der Nagel war gelockert; sie ergriff ihn und steckte ihn in die Hemdtasche zum Pfefferspray.

Sie brachte das Licht in eine andere Position und machte mit den anderen Nägeln weiter. Die Zeit verging. Aus der Ferne hörte sie das Pfeifen eines Zuges. Ihre Tasche füllte sich mit Nägeln, sodass sie sich schon fragte, ob sie das Pfefferspray im Ernstfall schnell genug herausholen könnte. Also steckte sie das Spray in die Hosentasche.

Mittlerweile hatte sie zwei Seiten der Kiste von Nägeln befreit, aber es hatte sehr lange gedauert, und bei dieser Erkenntnis bekam sie erneut Panik. Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Schließlich war es ihr möglich, die Finger unter den Deckel zu schieben. Auf diese Weise konnte sie ihn anheben und weitere Nägel lösen.

Sie bearbeitete bereits die letzte Seite. Die Nägel fielen heraus, doch sie machte sich nicht mehr die Mühe, sie einzusammeln. Ihre Schultern und Arme schmerzten, als sie den Deckel zur Seite schob.

Sie hielt inne. Jemand kletterte an der Seite des Waggons hinauf.
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Grace starrte an die Decke. Stuarts Schritt war schwer, und seine Stiefel dröhnten. Er war direkt über ihr. Irgendetwas klirrte. Seine Stimme klang sanft und ein wenig anzüglich. »Grace. Hörst du mich?«

Ihre Hand schnellte instinktiv zur Hosentasche und berührte das Pfefferspray. Sie nahm es heraus und steckte es doch wieder zu den Nägeln in die Hemdtasche.

»Sprich mit mir, Schätzchen. Da ist doch nichts dabei.«

Sie schob den Deckel weiter zur Seite, der noch an einigen wenigen Nägeln hing. Mit einem kurzen Krachen des splitternden Holzes löste er sich endlich ab.

»Was war das?« Er klang halb angespannt, halb zu Scherzen aufgelegt. Er war der Gastgeber, und sie hatte gerade den Braten in der Küche fallen lassen, während die Gäste am Tisch warteten.

Die Taschenlampe erzeugte einen blassen Kreis in der Kiste, überall sonst war es stockfinster. Der Deckel war schwer, sodass sie ihn ungelenk in der Dunkelheit gegen die Wand lehnte.

»Was machst du da unten?«

So verriet er ihr mehr, als ihm bewusst war.

Er konnte sie nicht sehen. Durch das Metall hindurch war das Nachtsichtgerät wirkungslos. Bis er die Metallplatte vom Dach genommen hatte, konnte sie noch eine andere Waffe finden. Sie würde sich nicht einfach zusammenkauern und warten.

Also ging sie auf den schwachen Lichtkegel zu und zog die Taschenlampe aus ihrer provisorischen Halterung. Dann näherte sie sich der Kiste.

Stroh - das gleiche Stroh, das sie benutzte, um Katies Osternest zu füllen - bedeckte etwas im Inneren. Sie nahm eine Handvoll Stroh heraus und warf es auf den Boden. Unter dem Stroh wurde weiß glänzendes Metall sichtbar. Es war ein eiförmiger Motor, da war sie sich sicher. So etwas hatte sie bei Windlift gesehen. Stuart hatte sich darum gekümmert.

»Wir hatten nie Zeit für eine Unterhaltung«, sagte er bedauernd. »Also holen wir das jetzt nach. Ich erzähle dir mal, wie es ablaufen wird.«

Sie steckte die kleine Taschenlampe zwischen die Zähne und holte mit zwei Händen gleichzeitig das Stroh aus der Kiste. Auf dem Dach hörte sie plötzlich Metall auf Metall reiben und zuckte zusammen. Offenbar hatte er einen Bolzenschneider geholt. Deshalb war er so lange weggewesen. Nein. Eine Feile, Gott sei Dank. Eine Metallsäge. Es hörte sich an, als säge er die Bolzen der Metallplatte ab. Dafür würde er länger brauchen.

Wie viele Bolzen müsste er absägen, bevor er die Metallplatte hochheben konnte? Sie steckte die Arme in die Kiste, warf immer mehr Füllmaterial zu Boden und betrachtete sorgfältig das, was im Inneren der Kiste sichtbar wurde. Sie starrte in den Innenraum eines Windradmotors. Die Zahnräder waren eine Reihe von großen, ineinanderlaufenden Metallstücken. Es musste irgendwo ein Teil mit einer scharfen Kante geben, das sie benutzen konnte. Entweder war es bloße Einbildung, oder das Licht der Taschenlampe wurde tatsächlich schwächer.

»Du weißt ja, wenn du versuchst, durch die Tür zu flüchten, spieße ich dich mit der Armbrust auf. Es ist mir ein bisschen unangenehm, wie das eben gelaufen ist.  Ich bin wirklich besser darin, als es vorhin den Anschein hatte.«

Noch einmal holte sie so viel Füllmaterial wie möglich aus der Kiste und machte sich dann am unteren Ende des Motors zu schaffen. Behutsam ließ sie das Licht über sein Innenleben gleiten. Ein gerippter Generator, ähnlich wie in einem Auto, war durch eine starke Achse mit einer größeren Metallkiste verbunden. Zahnräder. Keine Ecken. Nichts Scharfes. Nichts hier drin konnte sie retten.

Über ihr sägte Stuart verbissen weiter. Ein lautes Pfeifen schnitt durch die Luft, darauf folgte ein metallisches Klicken, als ob etwas abgebissen worden wäre. Im Innern des Waggons fiel das untere Ende des Bolzens wie Metallhagel zu Boden.

»Der Erste ist geschafft. Gibt es noch etwas, was du fragen möchtest, solange du noch kannst? Die Zeit wird knapp.«

Er sägte energischer und schneller.

Er wollte mit ihr reden. Also würde sie sich das zunutze machen. Nachdem sie noch mehr Stroh entfernt hatte, lag die Achse der Windturbine frei da.

»Wie schlimm muss deine Kindheit gewesen sein, damit du so geworden bist?«

»Komm schon, Grace, das kannst du doch besser.« Er klang amüsiert.

»Wenn man so klug ist, muss man sich oft einsam fühlen. Mit wem kannst du dich denn unterhalten, Stu?«

»Ich liebe Vonda. Und auch das Baby. Es ist ein Opfer, sie im Leben niemals wiedersehen zu können.«

»Oh, du wirst jemand anderen finden.«

»Das habe ich bereits. Ich habe ein komplettes Leben abseits von alldem hier, Grace.«

Der Ton des Sägens veränderte sich, bevor ein zweites Metallstück geräuschvoll zu Boden fiel.

»Eine schöne Idee. Die krummen Finger.«

»Ich habe sie mir in der Grundschule im Sportunterricht beim Baseball gebrochen. Sie sind nicht richtig zusammengewachsen.«

»Ich verstehe es nicht. Gib mir einen Tipp.«

Grace leuchtete über das Getriebe. Der Lichtkegel wurde immer kleiner. Die untere Hälfte des Motors war immer noch mit Füllmaterial bedeckt, das Getriebe selbst lag frei. Sie suchte weiter in dem schwachen Licht.

Inzwischen sägte er am dritten Bolzen.

»Wirklich, ich will es wissen«, redete sie weiter. »Das, was du getan hast, war brillant, Stuart. Das Soja zu manipulieren und an Vonda auszuprobieren. Nicht nur an Vonda. An dir selbst. Du bist ein mutiger Mann. Ein Pionier.«

»Ich bin verantwortlich für das Aussterben einer ganzen Rasse.« Er klang wie hypnotisiert. »Nicht einmal Hitler hat das geschafft. Und das Beste daran ist, dass es jeden Krieg beenden wird, Grace. Einfach so. Alle diese Politiker. Jahr für Jahr. Alle haben sie Hoffnung, einen Wandel oder die Rückkehr zu Traditionen versprochen. Worte. Das waren nur leere Worte, Grace. Das hier ist der Wandel. Kraftvoll. Effektiv. Kein Zurück. Es geht nur vorwärts.«

Der Lichtkegel verschwand allmählich wie ein verblassender Stern, der von einem schwarzen Loch verschluckt wurde. So schnell es ging, ließ sie den Lichtkegel über den restlichen Inhalt der Kiste gleiten. Eine große, weiße Achse lugte am anderen Ende des Getriebes heraus und öffnete sich, um die Teile zu verbinden: die Hauptachse, mit der später die Rotorblätter verbunden sein würden.

»Warum die Riverside University?«

Fieberhaftes Sägen, dann fiel auch der dritte Bolzen zu Boden.

»Sterbende Mütter haben einen starken Drang, sich die Dinge von der Seele zu reden, wirklich überflüssig, aber  wie soll ein Sohn da reagieren?« Das Sägen wurde immer heftiger.

Sie reckte den Kopf nach oben, ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Natürlich.

»Deine Mutter.«

Sie dachte zurück an das zerrissene Foto, das ihr Onkel Pete gezeigt hatte. Das Foto, das an die Desert Sun geschickt worden war. Bartholomew und Jeanne als junge, lachende Radikale. Aber auf dem Foto war noch ein weiterer Arm sichtbar gewesen. Ein schlanker Frauenarm, und Bartholomew hatte diese Person angesehen, als das Foto geschossen worden war.

Tasha. Samantha. Stuarts Mutter.

»Du bist Bartholomews Sohn. Deshalb bist du hergekommen, du wolltest es ihm sagen. Du bist sein Sohn.«

»Dieses Arschloch hat nicht einmal geantwortet. Er stand da mit offenem Mund, als hätte er nichts von dem verstanden, was ich gesagt hatte. Beim nächsten Mal, als wir uns sahen, hat er so getan, als kenne er mich nicht einmal. Ich kam hierher mit diesem perfekten Plan, wollte eine wortreiche Reaktion, und was bekam ich?«

Grace steckte die Taschenlampe tief in die Kiste und ließ dann den Lichtkegel wieder über das Getriebe huschen. Der Strahl entdeckte etwas im Inneren der Metallhülle. Grace beugte sich in die Kiste vor, um besser zu sehen.

Es war glänzend, fast feucht. Ein Plastikbeutel.

Nein, es war doch kein Plastikbeutel. Ein Säckchen aus einem unbestimmbaren Material. Sie streckte sich, bis sie es mit dem Finger berühren konnte. Es bewegte sich im Lichtschein, ähnlich einem Silikonimplantat. Sie schob die Hand darunter und löste das Paket vorsichtig. Dann hielt sie es in der Handfläche und musterte das Ganze.

Das Licht der Taschenlampe flackerte ein letztes Mal, bevor es vollständig erlosch.

Sie stand ganz ruhig da und fragte sich, ob sie tatsächlich das gesehen hatte, was sie glaubte. Einige braune Partikel in einer Flüssigkeit.

Braune Soja. Das Säckchen war mit Soja gefüllt.

Auf dem Dach veränderte Stuart seine Position. Vorsichtig legte Grace den Beutel zu Boden und tastete sich dann in vollkommener Dunkelheit an der Kiste vorbei.

»Ganz egal, wie oft du ihm gegenüberstandest, er konnte sich nicht an dich erinnern. Nicht wahr? Es blieb ihm einfach nicht im Gedächtnis. Also hast du dir einen Plan überlegt, den besten Plan. Du hast Gott gespielt. Und dein Vater war wenig beeindruckt. Er protestierte. Du warst ein Niemand und wolltest Gott spielen. Dein Vater konnte sich noch nicht einmal an deinen Namen erinnern.«

»Ich scheiß auf ihn. Er ist ein Niemand. Ein Nichts! Ich bin besser als Gott! Klüger! Kümmert sich Gott um Ungerechtigkeiten? Nein! All das Elend, das aufgrund von rassistischer Überlegenheit entsteht. Ganze Völker wurden ausgelöscht oder unter unglaublichen Bedingungen unterworfen, und wofür? Ich bin das Sprachrohr der Vergessenen, der Stimmlosen. Ich. Nur ich.«

Sie schlug mit dem Schienbein gegen die verschnürten Rotorblätter und hielt sich daran fest, um nicht zu stürzen. Sie musste also in der Dunkelheit wieder darüberklettern, um an die Leiter zu kommen.

Sie steckte die Fußspitze zwischen die Blätter und verlagerte ihr Gewicht. Sie zog sich hoch.

Sie konzentrierte sich auf die Leiter, versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Plötzlich fanden die Teile in ihren Gedanken zusammen, und ihr wurde alles klar.

Er hatte manipulierte Soja in einen Beutel gepackt und ihn mitten in die Turbine gelegt. Das kleine, mit Gel gepolsterte Säckchen, würde zerplatzen, wenn der Wind die Rotoren antrieb, und sie würden mit jeder Drehung die Soja in  der Luft verteilen. Die Saat würde in alle Winde verstreut werden. Irgendwo konnten die Keime wurzeln und schließlich wachsen.

Leben.

Alles, was Soja brauchte, war Wasser und Sonne. Sie würde wie Unkraut wachsen. Sich explosionsartig im Land verbreiten. Randvoll mit dem genetischen Tod.

»Das Mädchen mit der Einhorntätowierung. Tammy.«

»Du musst das verstehen. Bartholomew - Daddy - hatte diese kleine Gruppe von lächelnden Schleimern; natürlich vor allem Frauen. Sie wollten Chaos und Verwüstung anrichten. Alles war nur geheuchelt. Sie schnappten sich eine Ladung von Armbrüsten.«

»Und du hast eine zum Töten gestohlen.«

»Er war ein Nichts, Grace. Ein Niemand. Ich habe ihm so viele Chancen gegeben.«

»Hast du auch Tammy getötet?«

Das Sägen wurde heftiger. »Teufel, nein.«

»Wer war es dann?«

»Wen interessiert das schon?«

Graces Hände ergriffen das obere Ende der Rotorblätter, und sie zog sich hoch. Dann streckte sie die Arme nach oben, um die Leiter zu finden. Sie wankte und ließ die Arme auf die glatte Oberfläche der Rotoren sinken, um nicht zu stürzen. Sie streckte sich, bis sie die Wand des Waggons fühlte. Dann hob sie einen Fuß. Ihr Knöchel landete an einer Sprosse. Vorsichtig drehte sie sich und ergriff die Leiter.

Ein Windrad für jedes Teilnehmerland. Fünfzig Bundesstaaten. Beinahe sechzig Länder auf allen Kontinenten.

Jedes Windrad trug den Tod in sich. Fünfzig neue Flecken mit manipuliertem Soja zwischen der Ost- und der Westküste. Amerika wäre kompromittiert. Und was war mit den anderen Ländern?

Draußen bei Nacht.

Grace schloss die Augen, um die Bilder zu verdrängen, die ihr in den Sinn kamen: Eine zitternde Indianerfrau, die nach einer Decke griff, die mit Pockenviren verseucht war; ein Viehwaggon, der in Auschwitz zum Stehen kam; sterbende Afrikaner in Ketten. Und in jüngerer Vergangenheit: aufgetürmte Schädel auf einem Schlachtfeld in Kambodscha; eine Lichtung voller Blut im Sudan; ein niedergebranntes Dorf in Bosnien. Wenn Grace solche Grausamkeiten hasste, dann musste sie auch das hier hassen.

Sie kletterte die Leiter nach oben. Mit einer Hand drückte sie gegen die Decke und spürte, dass diese nachgab. Dann holte sie das Pfefferspray aus der Tasche. Das Geräusch der Säge dröhnte über ihr, und sie brüllte, damit Stuart sie hören konnte.

»Kein Wunder, dass er dich hasste, Stuart. So einen Verlierer wie dich. Einen Verrückten. Eine Null.«

»Leck mich.«

»Ich wette, dein Vater konnte deinen Anblick nicht ertragen.«

»Du weißt doch einen Dreck. Leck mich. Das war’s. Du hattest deine Chance.«

Die Metallplatte wurde ruckartig zur Seite geschoben. Grace war vom plötzlichen Licht geblendet.
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Nein, so hell war es gar nicht. Es war nur der Nachthimmel, der im Vergleich zur völligen Dunkelheit im Güterwaggon taghell wirkte. Stuart blickte mit dem Nachtsichtgerät nach unten, während er auf allen vieren auf dem Dach kauerte. Grace nahm schnell die letzten zwei Sprossen und stürzte sich auf ihn. Auf dem Dach rammte sie mit aller Kraft die Schulter gegen ihn. Es fühlte sich an, als wäre sie mit einem Drachenflieger gegen eine Hauswand gesegelt. Sie fiel zu Boden, rang nach Luft, bevor sie das Pfefferspray einsetzte. Stuart wich in einer Spraywolke zurück und schrie auf.

Ein stechender Schmerz schoss ihr in den Kopf, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Stuart lag wie ein Insekt auf dem Rücken und strampelte mit Füßen und Händen.

Er grunzte und riss sich das Nachtsichtgerät herunter, um sie sehen zu können. Sie rutschte näher und sprühte ihm den Rest des Pfeffersprays direkt ins Gesicht. Er schrie auf, schwang eine Faust in der Hoffnung, sie zu treffen. Grace kroch außer Reichweite. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Spucke rann aus seinem Mund. Die roten Lichter des Bahnübergangs blinkten, und ein Zug pfiff schrill; das Geräusch war sehr nah und laut. Gelbe Scheinwerfer blitzten über das Waggondach.

Panisch griff sie in ihre Hemdtasche, doch ihre Hand zitterte, sodass die Nägel durch die Luft flogen und klirrend auf dem Dach landeten. Einen Nagel hatte sie noch  in der Hand, mit dem sie jetzt auf Stuart zuging. Die beiden kämpften miteinander, dann drehte er sich und warf sie auf das Dach.

Alles passierte so schnell, dass es ihr den Atem nahm. Er schaffte es, einen Arm fest um Graces Oberkörper zu legen, drehte sie zur Seite, während Grace nutzlos mit den Füßen strampelte und auf das Dach trommelte. Er schleifte sie erbarmungslos weiter.

Der Union-Pacific-Zug ratterte wie eine massive Wand aus Metall an ihnen vorbei. Kurz blickte Stuart auf, und genau in diesem Moment schlug sie den Kopf gegen sein Kinn, und er wich von ihr zurück. Grace drehte und wand sich, sodass auf einmal sein Gesicht so nah wie das eines Liebhabers war.

Einen Augenblick lang konnte sie den Puls an seinem Hals schlagen sehen. Grace rammte ihm den Nagel in den Hals und drehte ihn. Blut spritzte. Sie war Ärztin, sie wusste genau, wo sich die Halsschlagader befand. Grace musste es nicht sehen, nur fühlen. Sie zog den Nagel heraus. Schon löste sich Stuarts Griff. Sie drehte sich von ihm weg. Er kam mühsam auf die Beine, sein Blut sprühte wie ein roter Nebel in den nächtlichen Himmel.

Schreie. Es muss Schreie gegeben haben. Der Zug hatte gewendet und fuhr behutsam gegen die vier aneinandergekoppelten Waggons. Die Bewegung brachte Stuart aus dem Gleichgewicht, er stolperte rückwärts.

Das Pfeifen schrillte, und die Waggons schienen lebendig zu werden und einen Satz nach vorn zu machen. In diesem Moment sprang sie zu dem klaffenden Loch, das ins Innere führte, und hielt sich an der ersten Sprosse der Leiter fest.

Stuart taumelte wie ein düsterer Engel und fiel mit einem schmerzverzerrten Schrei vom Waggon.

Das Gebiet um den Zug war mit gelbem Band abgesperrt. Grace saß auf einem Klappstuhl, während der stellvertretende Gerichtsmediziner Jeff Salzer und sein Team den Tatort sicherten. Jeff zog den Reißverschluss des Plastiksacks zu, in dem die Leiche lag, beschriftete ihn mit den entsprechenden Informationen und ließ ihn in den weißen Wagen des Gerichtsmediziners bringen.

Ihre Augen tränten noch immer. Sie wusste nicht, wie viel davon dem Pfefferspray und wie viel davon der Erleichterung zuzuschreiben war, noch am Leben zu sein.

Stuart Sonderberg war vom hinteren Ende des Waggons gestürzt, als der Zug nach dem Ankoppeln losgefahren war. Die Bewegung hatte ihm die Beine abgetrennt und ihm das Genick gebrochen. Zusammen mit der Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, war sein Tod sehr schnell eingetreten. Sie selbst hatte sich am Dach festgehalten und seinem Stöhnen zugehört, das die Stille durchbrach.

Die Waggons waren automatisch an den heranfahrenden Zug gekoppelt worden. Gesteuert wurde das Ganze von einem Computer im Innern der Lokomotive. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Zugführer erkannte, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte, bis die schweren Güterwaggons zum Stehen kamen.

Die ganze Seite des Waggons war voller Blut und Knochensplitter.

Stuart hatte kein Wort mehr gesprochen.

Zitternd saß sie da und erzählte die ganze Geschichte einer Kompanie von Polizisten, Spezialisten von der biologischen Abteilung, FBI-Beamten und Sicherheitsmännern der Anti-Terror-Einheit. Der Berater der kalifornischen Agrarkonferenz, Frank Waggaman, war ebenfalls hier und war schockiert angesichts der Tatsachen, die Grace über das Gewächshaus von Vonda und Stuart sowie über die Windräder zu berichten wusste. Ein Gastgeschenk, das nicht nur  in der ganzen Nation, sondern auch auf der ganzen Welt verteilt wurde und eine gefährliche Dosis des genetischen Tods mit sich brachte. Die gleiche Geschichte erzählte sie einem Beamten der Anti-Terror-Einheit, ließ aber den Teil aus, in dem sie Frank verdächtigt hatte.

Irgendwann hörte sie Schluchzen und bemerkte, dass Judith Woodruff, Präsidentin von Windlift, am Rand des Tatorts stand und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

Die Windräder, die im Rahmen der Agrarkonferenz verschickt werden sollten, würden allesamt durch ein Spezialistenteam von dem manipulierten Soja befreit und überprüft werden. Doch selbst wenn sie dabei nicht zerstört werden würden, mussten sie als Beweismittel zurückgehalten werden. Judiths ganze Arbeit war zerstört. Ein weiteres Team war zum Gewächshaus gefahren, um dort Beweise zu sichern.

Der Waggon war komplett mit einer schweren Folie abgedeckt worden. Die Männer der Anti-Terror-Einheit trugen eine Art großer Spritze, die mit einem Gummischlauch und einer Pumpe verbunden war.

»Sie schäumen alles ein«, erklärte ihr Onkel Pete, als er sich neben sie kniete und ihr einen Becher Kaffee brachte. »Sie sprühen Bioschaum in das Zelt.«

»Wer hat Tammy ermordet?«

»Jemand von Radikaler Schaden. Wir sind uns nicht sicher. Nachdem sie den Sojarostpilz in Jeannes Tätowierladen geschmuggelt hatte, bekam sie Panik. Sie wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Aber die Gruppe wollte sie natürlich nicht gehen lassen.«

»Zu was gehörte der Schlüssel?«

»Zu einem Spind in der Damenumkleide in der Uni. Dort hatte Tammy ihr Tagebuch aufbewahrt. Sie hat alles aufgeschrieben. Wie Nate sie in die Gruppe eingeführt hat. Die  Zielübungen in der Wüste. Tony leitete diesen Teil. Nate bearbeitete die Studenten, die während der Konferenz dort jobbten. Und Andrea importierte die Ziegenhauttrommeln mit dem Anthraxüberzug. Sarah war das Mädchen für alles. Was noch zu tun war, übernahm sie.«

Grace trank einen Schluck Kaffee. Warum auch immer hatte ihr Onkel Zucker hineingetan.

»Ich werde also sehr schnell herausfinden, was Vonda getan oder nicht getan hat.« Er senkte den Blick. »Tammy hat sogar festgehalten, mit welcher Lüge sie die Anthraxsporen bekamen. Sie haben in der Praxis erzählt, dass sie die Sachen für die Arbeit beim Postamt brauchen. Das hätte schon ein Hinweis sein können. Bei der Post gibt es bereits seit drei Jahren keine offenen Stellen mehr.«

»Gut zu wissen, falls ich mal den Beruf wechseln möchte.«

»Wir haben den Passanten noch nicht gefunden, den sie getötet haben, aber Andrea, Nate und ihre Freunde gehen wie Schakale aufeinander los. Bald wissen wir mehr. Sie alle hatten geplant, von hier zu verschwinden.«

»Wenn Andrea und Nate nicht bei dem Waggonüberfall verhaftet worden wären, hätten sie dann versucht, das Baby mitzunehmen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Es stellte sich heraus, dass Andreas Name innerhalb der Gruppe Artemis war. Deshalb hat Frank Waggaman, als er Saatgut an Vonda und Stuart lieferte, gehört, wie Bartholomew Andrea  Miss und jemand anderes sie RT nannte. Es war die Kurzform von Artemis.«

»Die griechische Göttin der Jagd.«

»Nicht nur für die Jagd, ich habe es nachgeschlagen. Artemis war außerdem die Göttin der Geburt.«

Er bewegte sich unruhig. »Für einen schmerzlosen Tod bei der Geburt.«

Grace starrte ihn entsetzt an.

»Ich glaube, wenn du nicht auf Vondas SMS reagiert hättest, als ihre Wehen einsetzten, dann hätte Andrea möglicherweise das Baby sofort entführt und wäre abgehauen.«

Grace erinnerte sich an den Versuch seitens Andreas und Sarahs, Vonda in ihr Auto zu bekommen. Grace fragte sich, ob Vonda es überhaupt bis zum Krankenhaus geschafft hätte.

»Sam ist wunderschön«, begann Grace vorsichtig.

»Ja«, antwortete ihr Onkel knapp.

»Und Familie kommt auf vielen Wegen zustande.«

»Ja. Aber die Lüge schmerzt«, entgegnete Pete.

Ihr Herz zog sich zusammen. »Ja. Die Lüge. Wie geht es Vonda?«

»Es wird dauern. Es ist ganz schön hart, zu erkennen, dass dein Ehemann nicht der ist, für den er sich ausgegeben hat. Er hat für ihre Unfruchtbarkeit gesorgt, er hat es auf alle Zeit unmöglich für sie gemacht, Kinder mit einem anderen Mann zu bekommen, wenn dieser zufällig weiß ist. Rasse ist eine seltsame Sache. Jeder Einzelne von uns auf diesem Planeten trägt die Spuren der ausgefochtenen Kriege und der Menschen, die ihr Leben lassen mussten. Aber am Ende des Tages wollen wir doch alle nur die Freiheit haben, entscheiden zu können, was wir möchten.«

»Ich kann es gar nicht abwarten, Pater McDougal zu berichten, dass du eine freie Partnerwahl predigst.«

Er lächelte müde.

»Wie groß ist der Schaden, den er mit der Soja angerichtet hat?«

»Er hat Sojapakete an Kunden nach Hause verschickt, Grace. Seine Zielgruppe waren Privatschulen und moderne Wellnesscenter. Alles war schön verpackt und adressiert. Auf ihrem Weg nach Norden hätte er dann Vonda zur Post  geschickt, um sie zu versenden. Auf diese Weise wäre sie mitschuldig gewesen, falls sein Plan aufgeflogen wäre.«

Grace wandte den Blick ab, damit sie die Wut in Onkel Petes Augen nicht sehen musste.

»Ich muss alles an Vonda weitergeben. Sie führt genau Buch. Gerade erst hat sie damit angefangen, das Brot auf Bauernmärkten zu verkaufen, und sie besitzt eine Liste von allen Leuten, die ein Brot gekauft haben. Wir werden alle kontaktieren. Sie wollte das Geschäft nach Sams Geburt vergrößern. Vonda benutzte das manipulierte Soja für das Brot, das sie für sich und Stuart und ihre Freunde gebacken hat.«

»Er war bestimmt begeistert, als ihre Freundinnen Fehlgeburten hatten.«

Ihr Onkel nickte. »Er hat darüber geschrieben. Wir haben ein Tagebuch im Wagen gefunden. Düstere Geschichten. Vonda sagt, er führte schon seit Jahren ein Tagebuch. Wahrscheinlich werden wir so Schritt für Schritt erfahren, was er alles geplant hatte.«

Er nickte, als die biologische Spezialeinheit den Schlauch aus dem Zelt zog. »Der Schaum tötet die besagte Sache.«

Sie fragte sich, ob die besagte Sache gleichbedeutend mit manipulierter Soja war, fragte sich, ob sie etwas davon inhaliert hatte. Das war eher unwahrscheinlich, denn der Beutel war versiegelt gewesen.

Aber sie war mit der Probe im Labor von Denise Bustamonte in Berührung gekommen. Dort hatte sie bestimmt etwas inhaliert. Alles andere war unmöglich. Pete sah sie an, als könne er ihre Gedanken lesen.

»Es ist noch zu früh, um etwas darüber sagen zu können, wie die Auswirkungen auf Personen sind, die dem Stoff eventuell kurz ausgesetzt waren, aber wenn wir seinem Tagebuch Glauben schenken können, dann funktioniert das Ganze nur über eine längere, regelmäßige Einnahme. Man  muss es essen, nicht inhalieren. Keine einmalige Aufnahme. Und natürlich wird jeder Forscher auf diesem Gengebiet fieberhaft an einer Neutralisierung von Stuarts Manipulation arbeiten.«

»Du glaubst also, die momentane Gefahr ist nicht sehr groß?«

»Ich bin kein Wissenschaftler, Grace. Ich weiß nicht, womit wir noch rechnen müssen. Vor kurzem erst habe ich gelesen, dass die staatlichen Behörden darüber nachdenken, das Okay zur Modifizierung von Tieren zu geben. Vielleicht isst du eines Tages einen Hamburger, in dem etwas von einer Maus steckt.«

»Zauberhaft. Und das Restaurant würde noch nicht einmal geschlossen werden.«

Er bewegte sich auf dem Stuhl, ohne zu reden. Die Stille wurde unbehaglich, bis Pete sagte: »Tante Chelsea ist zurück, sie ist bei Vonda im Krankenhaus.«

Sie schwiegen, während zwei Männer der Spezialeinheit in Stiefeln und voller Montur ihren Weg durch die Zeltplanen suchten.

»Onkel Pete?«

»Ja?«

»Tut es dir leid, was du meiner Familie angetan hast?«

Er sah sie an. »Ich dachte, ich würde das Richtige tun. Ich wollte dich und Andy beschützen. Alles andere… ja. Es tut mir leid, was passiert ist.«

»Aber tut es dir leid, was du getan hast?«

Ihr Onkel senkte den Kopf und rieb sich das Gesicht. »Grace, mein eigenes Kind ist Opfer eines brutalen Mannes geworden. Ins Gesicht ihres kleinen Sohnes zu sehen, wird mich ein Leben lang daran erinnern, was er ihr angetan hat. Ich muss ihr auf jede erdenkliche Weise helfen, diesen kleinen Jungen lieben und ihm das Gefühl geben, dass er bei uns willkommen ist und wie sehr wir ihn brauchen.  Das gleiche Gefühl möchte ich auch Vonda geben. Das ist meine Aufgabe.«

Er hielt ihrem Blick stand. »Ganz gleich, was deine Aufgaben sind, arbeite weiter daran. Es gibt schon genug Verletzungen, Schuldzuweisungen und Sorgen, ohne in die Vergangenheit zu blicken und Altes auszugraben. Und was alles andere angeht, sehe ich jeden einzelnen Tag in meinem Leben schreckliche Dinge. Eltern richten die schlimmsten Dinge an. Verkaufen ihre Kinder, fesseln ihre Großmutter, stecken sie in den Kofferraum und lassen das Auto von einer Brücke herunterrollen. Ich dachte, ich würde das Richtige tun. Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.«

Vergebung. Das war schon ein ganz schöner Mist, wenn sie jetzt dasaß und einem Spezialistenteam in der Dunkelheit bei der Dekontamination zusah.

Sie war müde. »Ich möchte das alles nicht mehr mit mir herumschleppen.«

Etwas Unerwartetes geschah.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Danke.«

Dann spürte sie, wie sich ein Band, das um ihre Brust, um ihr Herz gespannt war, löste. Es ging nicht um ihren Onkel. Es ging nicht darum, wer sie heute war. Es ging um das kleine Mädchen im Biologieunterricht, das voller Angst durch das Klassenzimmer rannte, um zu ihrem weinenden Bruder zu gelangen. Es ging nur um dieses Mädchen. Ihr Onkel hatte recht. Es war ihre Aufgabe, sich um sich selbst zu kümmern. Weiterhin wütend auf ihren Onkel zu sein, das half ihr nicht dabei, sich selbst zu heilen.

»Ob man jemals die Dunkelheit erklären kann?«

Pete starrte auf die geschäftige Szene, die sich vor ihnen abspielte. »Deshalb sind wir ja die Guten, Grace. Die Wachposten am Tor zur Hölle. Wir müssen es nicht erklären, wir müssen es aufhalten.«

Er stand auf, klopfte sich den Staub von den Hosen ab und berührte Grace an der Schulter.

»Ich fahre später nach San Diego und befrage dich dort nochmals für deine formelle Aussage.« Er zögerte. »Gut gemacht, Mädchen. Jetzt stell dich deinen Aufgaben zu Hause.«
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Als sie auf die Schnellstraße 10 bog, kurbelte sie das Fenster herunter. Hinter ihr im Rückspiegel sah sie nur einige Scheinwerfer in der Ferne. Niemand, bis auf einige LKW-Fahrer, war mitten in der Nacht auf der Straße. In Oceanside hielt sie kurz an, um sich bei McDonald’s einen Kaffee zu holen.

Je näher sie ihrem Zuhause kam, desto dicker schien die Luft zu werden. Seit Monaten hatte es keinen Regen gegeben, viele fürchteten sich vor Bränden. Trotz all ihrer Schönheit war die Stadt San Diego ein zerbrechlicher Ort.

Als sie sich den Randbezirken San Diegos näherte, ging die Sonne auf. Der Verkehr wurde dichter. Sie überlegte, ob sie Zeit hatte, um nach Hause zu fahren und zu duschen. Auf keinen Fall wollte sie es verpassen, Katie zu sehen, bevor diese zur Schule musste. Sie hatte einiges auf dem Herzen, aber sie wollte das alles nicht sagen, während sie stank und Stuarts Blut auf dem Hemd hatte.

Lange stand sie unter der Dusche und versuchte den Geruch ihres Abenteuers von der Haut abzuwaschen! Es fühlte sich gut an, etwas Sauberes zu tragen.

Als sie auf dem Parkplatz des Wohnkomplexes ankam, war es bereits fast sieben Uhr.

Die rosa Sonnenstrahlen hatten sich zu einem Silbergrau verwandelt. Eine schwarze Wolkenkette hing über der Stadt. Wenn es brannte, sah der Himmel genauso aus, aber jetzt roch es nicht nach Rauch.

Ein Fischer in Gummistiefeln kam mit einer Papiertüte aus einem Anglerladen, der sich auf der anderen Straßenseite befand. Ein Auto mit Bootsanhänger, war an der Straßenecke geparkt. Der Mann sprang auf den Anhänger und verschwand im Boot.

Das Gebäude verfügte über eine Außentreppe, die sich um alle Eigentumswohnungen wand. Sie zögerte, bevor sie an die Tür klopfte, denn die Müdigkeit hatte sie, zusammen mit allem anderen, eingeholt.

Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn er einfach nicht aufmachte. Sie lehnte den Kopf an die Tür, versuchte es noch mal. Dieses Mal konnte sie eine Bewegung im Innern hören. Jemand kam zur Tür.

»Ja?« Macs Stimme klang zurückhaltend.

»Ich bin’s.«

Mac öffnete die Tür. Kurz musterte er sie, dann schloss er sie in seine Arme. Grace vergrub ihr Gesicht in seinem Bademantel, und er zog sie in die Wohnung.

»Was ist passiert?«

Sie umarmte ihn fester. Sein Körper war noch ganz warm vom Schlafen, und sein Bademantel duftete sauber.

»Es tut mir leid.« Der Schmerz stieg in ihr auf. Jetzt war sie auf sich gestellt. Verloren. »Mac, ich dachte, ich würde das Richtige tun, aber ich habe alles falsch gemacht. Ich habe dich und Katie verletzt und mich gleich mit. Und ich weiß nicht, wie ich die Vergangenheit ungeschehen machen kann. Wie soll ich das je wiedergutmachen?«

»Mom?« Katie kam ins Wohnzimmer; verschlafen rieb sie sich die Augen. Haut und Haar schimmerten golden.

Sie blieb stehen. Ihr Nachthemd hatte sich um die Knöchel gewickelt. »Mommy.«

Grace fiel auf die Knie. Sie streckte die Arme aus, und Katie rannte auf sie zu. Grace umarmte sie und atmete tief den süßen Duft des Schlafes ein.

»Ich habe dich wegen Daddy angelogen.«

Katie umarmte sie fester mit den dünnen Ärmchen und drückte das Gesicht an Graces Brust.

»Das war gemein.«

»Das war es.«

»Wie konntest du nur so etwas Gemeines machen?«

Katie löste ihren Griff, um ihrer Mutter ins Gesicht sehen zu können. Ihre dunkelbraunen Augen fixierten Grace. Diese Zurückhaltung brach Grace das Herz. Noch nie zuvor hatte Katie ihrer Mutter gegenüber vorsichtig sein müssen, und es war Graces Aufgabe, dass sie es niemals wieder sein musste.

»Mommy war verletzt und wusste nicht, was sie sonst hätte machen sollen. Ich habe den leichtesten Weg gewählt. Das war falsch. Es tut mir leid.«

Katie dachte über das Gesagte nach. »Du machst so etwas nie wieder, versprochen?«

Es war ein so kleiner Wunsch angesichts der monumentalen Fehler, die Grace begangen hatte. Benommen starrte sie Katie an und sah, wie die Jahre an ihr vorbeirauschten. Eine Katie mit langen Beinen. »Nein.«

»In Ordnung.« Katie löste sich aus der Umarmung und gähnte. »Können wir Pfannkuchen zum Frühstück machen?«

 

Mac brachte Katie zur Schule. Ein großer Mann mit breiten Schultern reichte einem kleinen Mädchen die Hand. Zuvor hatten sie auf dem Parkplatz der Grundschule geparkt. Grace war im Wagen geblieben und beobachtete die beiden durch die Windschutzscheibe. Gleich würde die Schulglocke ertönen, und die Wege würden voller Kinder mit gegelten Haaren und Rucksäcken sein. Die kleineren Schüler in Katies Alter wurden alle von einem Elternteil begleitet, der sie zur Eile trieb.

Ein Junge blieb stehen und musterte Mac, bevor er Katie mit schriller Stimme fragte: »Wer ist das denn?« Die Frage hallte über das Geplapper und Lachen der anderen Kinder.

Katie schaute auf zu Mac und lächelte.

»Das ist mein Daddy.«

 

Mac fuhr Grace zurück zu ihrem Wagen. Er hielt an, starrte geradeaus, seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad.

»Ich habe nachgedacht.« Er schaltete den Motor ab.

»Ich auch.«

Er berührte sie nicht. Sie fragte sich, ob er es jemals wieder tun würde. Ein Kind schoss auf einem Skateboard an ihnen vorbei.

Schließlich sagte er: »Ich habe sie gesehen, und zwei Dinge kamen wie aus dem Nichts hervor. Noch vieles andere, aber das bewegte mich am meisten. Diese intensive Liebe. Man hört davon, aber man versteht es erst, wenn es dein eigenes Kind ist.« Er lächelte kurz. Grace konnte den Schmerz erkennen.

»Sie ist so lustig.«

»Ja.«

»Bildhübsch.«

Grace sah auf die eigenen Hände und konzentrierte sich darauf, nicht zu weinen.

»Das zweite Gefühl war Zorn. Eine regelrechte Wut. Auf dich. Das tut mir leid. Denn sogar im Krankenhaus, als ich die treibende Kraft war, alles wieder in Ordnung zu bringen, habe ich diese Wut schon gespürt und kein Wort davon gesagt. Ich habe einfach den Mund gehalten. Das tut mir von Herzen leid.«

Grace schluckte. Sie musterte den Himmel, die aufziehenden Wolken, dabei spürte sie den Schmerz, der durch sie hindurchfuhr. Aus Angst vor diesem Schmerz wollte sie nicht zu tief einatmen.

»Das, was ich im Krankenhaus und auch am ersten Tag auf den Bahamas gesagt habe, es noch mal zu versuchen, selbst wenn man sich nicht sicher ist, das ist nur ein Teil des Ganzen.«

Er blickte auf den Wohnkomplex. Eine Frau in einem Hosenanzug kam aus einer Tür und eilte zum Wagen, während sie mit dem Handy telefonierte.

»Gleichzeitig ist all das hier auch ein Teil. Die Wohnung zu kaufen, um für Katie da sein zu können. Ich weiß ja nicht, wie das für uns enden wird.«

Ein dunkelgrüner Müllwagen fuhr langsam auf den Parkplatz und wurde beim Rückwärtsfahren von einem Mann in Uniform, der aus dem Auto gestiegen war, zwischen die Müllcontainer gewunken.

Mac sah Grace an, sein Blick war voller Emotionen. Leise redete er weiter. »Ein Leben ist so schnell vorbei. Daran denke ich die ganze Zeit, Grace. Ich erinnere mich an T. S. Eliot, der in einem Gedicht über Zukunft und Vergangenheit sprach und wie sie zu einem einzigen Augenblick zusammenschmelzen. Dem Hier und Jetzt.«

Sie blickten einander an. »Deshalb frage ich, wäre es denn so schlecht, zusammenzubleiben.«

Grace spürte einen Stich im Herzen. Ihr war die einzig richtige Antwort klar. »Ja, das wäre es.«

Wenn er nicht mehr mit Freude auf sie zukommen würde, da war sie sich sicher, wenn seine Würde und sein Selbstwertgefühl als Mann ihn zwangen, bei ihr zu bleiben, dann würde es für immer vorbei sein. Und Katie hätte nur ein Abbild von Eltern, die höflich und zurückhaltend im Umgang miteinander waren. Dann gab es keine Landkarte, keinen Weg in ein Leben, in dem das Glück zwischen Katies Eltern sprudelte, in ein Land - so fürchtete Grace -, das Katie ohne die Hilfe eines Führers niemals finden würde.

Grace musste ihn gehen lassen. Sie musste ihre Tochter  ziehen lassen an einen Ort, an den sie ihr nicht folgen durfte.

Wieder sah sie aus dem Fenster. Wenn der Zaun an der Ecke nicht wäre, könnte sie beinahe ihr eigenes Haus sehen. Ein Auto fuhr an ihnen vorbei und bog in den Shelter Island Drive.

»Ich habe verstanden, Mac, deshalb bin ich hergekommen. Du verdienst die Möglichkeit, sie kennenzulernen.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht. Über Vergebung. Was der Preis dafür ist. Was ich nicht dafür opfern möchte. Willst du es hören? Es dauert nicht lange.«

Sie konnte beinahe fühlen, wie ihr Herz explodierte. Wie sich ihr die Kehle zuschnürte.

»Grace.«

Die Strömung war stark und schnell. Ein kräftiger Strom zog sie hinaus ins Meer, weg von allem, was sie liebte, weit weg von zu Hause.

»Folgendes werde ich nicht opfern: Katies Lachen. Es ist das pure Gold. Die Art, wie sie ihren Kopf in den Nacken wirft und die Schultern dabei beben. Ihre zarten Gefühle. Katies Freude. Ihre Sicherheit. Die Wichtigkeit, ihr moralische Werte zu vermitteln. Ihr Bedürfnis, den eigenen Vater kennenzulernen. Und dein Bedürfnis - dein Recht -, sie kennenzulernen…«

Sie öffnete den Mund, versuchte, Luft zu bekommen, doch alles, was dabei herauskam, war ein verzweifeltes Schluchzen: »… ohne mich.«

Sie wehrte seine Berührung mit erhobener Hand ab und wischte sich die Tränen ab.

»Nein, nein. Warte, hör mir zu. Neulich hat sie mich ins Wohnzimmer gezogen und gesagt: Schau mal, Mommy, ich kann Musik machen. Dann rannte sie barfuß über das Heizgitter, und die Gitterstäbe klangen wie Saiten einer Harfe.  Und sie hatte dieses starke, breite Lächeln auf dem Gesicht. Sie hatte mir etwas Großartiges gezeigt, nur mir. Und du verdienst die gleichen Möglichkeiten, aber wenn ich die ganze Zeit da bin…«

Er beugte sich zum Beifahrersitz hinüber und zog sie an sich. Sie ließ es zu, schmiegte sich an ihn. Grace hörte sein Herz schlagen. Er streichelte ihr behutsam über den Kopf. Seine Berührung war ganz sacht. Sie spürte, wie er erstickt nach Luft rang. »Danke.«

Mittlerweile hatte sie sich schon weit vom Ufer entfernt. Die ihr bekannte Welt verblasste immer mehr. Jetzt befand sie sich in einem kleinen Boot, und sie fror.

Grace erwartete nicht, dass er etwas sagte. Als er es dennoch tat, klang seine Stimme rau. »Wir können noch mal neun lange Runden kämpfen, oder wir können einfach gemeinsam nach vorn blicken.«

Sie ließ das Gesagte auf sich wirken und spürte eine Wärme in sich aufsteigen, die ihr fast unheimlich war.

»Könntest du das denn?«, fragte sie ängstlich.

»Könntest du denn bleiben?« Er zögerte. »Ich möchte, dass du bleibst.«

Es war, als hätte Grace eine Boje gesehen, einen Leuchtturm, ein Feuer; als würden geliebte Menschen ihren Namen rufen und sie nach Hause bringen.

Sie stiegen aus dem Wagen und liefen über den Parkplatz. Als sie die Eingangshalle betraten, begann es zu regnen.
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